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Generallieutenant und Director der kaiserl. ottomanischen 
Militärschulen 

Herrn 

M. GALIB PASCHA, 

EXCELLENZ, 

als Dank für die am 30. März 1869 genossene GasIfreundschaM, 
und alB Zelchnn ans^ezeiohnetBter Hochachtnngr 



Verfasser. 



Ut desint vires, tarnen est laadanda volanlas. 

Ovid (Epist. e Pooto 3. 4. 79.)- 
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Vorbemerkung. 



Nachstehende Reisebeschreibung verdankt ihren Ursprung dem viel- 
fachen Andringen von Freunden und Bekannten des Unterzeichneten und 
wurde dem nächsten Zweck entsprechend im Unterhaltangsblatt des Calwer 
Wochenblatts veröffentlicht. Nun hat sich aber der Wunsch, diese an- 
spruchslosen Skizzen im Zusammenhang zu besitzen, über den Leserkreis 
des hiesigen Blattes hinaus verbreitet, was zu dem Entschlüsse geführt hat, 
dieselben in einem besonderen Werkchen erscheinen zu lassen. Möge es 
seine Absicht, in zwanglosen Umrissen den wohlwollenden Lesern ein treues 
Bild orientalischen Lebens zu bieten, nicht verfehlen! Darin würde der 
Unterzeichnete seine beste Befriedigung finden! 



Dr. med. E. Schüz. 



Habent sua fala libellit 
Die erste kleine Auflage vorliegenden Werkchens wurde von so vielen Seiter 
beifallig aufgenommen, nnd wird noch ao häufig darnach gefragt, dasB eine zweite ver- 
mehrte and berichtigte Bearbeitung nötbig geworden, welche hiemit wohlwollender 
Beurtbeilung empfohlen wird 



durch den Obigen. A^ . 
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I. Von Calw nach Triest. 

Xn die aeligen Eindbeitetage zurück locken den reifen Mann seine aüsaesten 
Erinnerungen, an die Stütten der Kindheit zieht den Henaohengeiat, der die 
Lebensphaeen des MenschengeBcblechts forschend durchlaufen hat, ein unaus- 
sprechlicher Drang. All' die lichten Gestalten, welche unsere Knabenträome 
idealisirten, führen auch den ernster gewordenen Mann in Augenblicken, da er, 
abgezogen von der Hetzjagd des Alltagslebens, in sich selbst einkehren darf, 
zurück sin der Wiege der menscblichen Gattung, zurück in die Märchenkreise 
von Tausend und Einer Nacht, zurück ins Morgenland. 

Was Wunder, wenn ich, diesem inneren Drange nachgebend, zu nicht ge- 
ringer Verwunderung meiner lieben Landsleute mit raschem Entschlüsse mich 
am 16. Januar 1869 zu einer Reise in jenes zanberbafte Feenreich anschickte, 
welches anf Verstand und Einbildungskraft des kälteren Al^endlandea seit Jahr- 
tausenden schon so befrachtend gewirkt hat! 

Am Sonntag, den 17. Januar, sagte ich der schwäbischen Hauptstadt Lebe- 
wohl, und wie im Fluge führte mich das Dampfross über Ulm, München, Rosen- 
heim, Salzburg, Linz nach Wien. Diese Hochwarte deutscher Cultur im Osten, 
wo das deutsche Ohr im flutenden Yölkergemisch schon einzelne orientalische 
Klänge vernimmt, erreichte ich am 18. Januar. Schrecklich prosaisch, aber 
wahr und charakteristisch muss ich gestehen, dass das beherrschende Gefühl in 
dem Augenblicke, da ich Wien betrat, das von steifgefrorenen Beinen war. Die 
Wärmevorrichtungen in den Eisenbahnwagen war von so glücklicher Mangel- 
haftigkeit, dass sie gegen 12 Grad Kälte nicht aufkommen konnten. Daran, 
dass Wien in einem Schneegewande prangte, stiess ich mich nicht, hatte ich 
doch in Calw Aehnliches schon oft gesehen. Nur das Glatteis hätte ich der 
österreichischen Hauptstadt gerne erlassen. 

Im grossen Nationalhotel hatte sich schon ein Theil der Reise gesellschaft 
zusammengefunden. Unser Reiseführer, Herr Louis Stangen aus Berlin, be- 

Sebai. in. Vom Sdiwiriwild ins Uorgenlsnrl. _ 1 
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grüsste mich im Gasthof, nnd Dank der förderlichen Vermittlung eines heiteren 
Alittagsmahles gieng die gegenseitige Vorstellnng unter den künftigen Schicksals- 
gefährten in erwünschter Zwanglos! gkeit vor sich. Mancher der Mitreisenden 
begrflBste mich, als den einzigen Ärzneiknndigen der Gesellschaft, besonders 
freundlich. Der Abend wurde der berühmten Drehershalle, wo Gambrinna all- 
täglich seine Triumphe feiert, gewidmet; der folgende Tag gehörte dem trau- 
lichen FamOienkreise lieber Verwandten, dem Besuche des Polytechnikums nnd 
des NoTararrasenden, Ferd. y. Hochstetter, unseres Landsmannes. 

Der 20, Januar brachte uns Morgens 6 Uhr vom Südbahnhof anf dem 
SchnellzQg zum Sdmmeriug. Die in schneeiger Pracht anfragenden GebirgerieBen 
boten mit dem Relief eines sonnenheiteren Himmels einen grossartigen Anblick. 
Kachdem wir in Mürzzuschlag das Frühstück, in Steinbrücken das Mittagsmahl 
eingenommen, entzückten ans gegen Abend anf der Fahrt durch das Savethal 
besonders die gefrorenen Wasserballe ; ein in seiner Art ebenso fesselndes Land- 
Bchaftsbild gewährte bei Mondbelenchtung das nackte Earatgebirge. 



II. Triest. 

' Abends 9 übr erreichten wir Triest. Das vortrefflich eingerichtete Hotel 
de la ville, dessen OmniboB nna sofort nach der Ankunft in Empfang nahm, 
bildete den Sammelplatz für die ganze ReiBegeBellschaft, nnd ein Theil ^^i^elben 
hatte sich bereits dort eingefunden. 

Die im Programm auagesetzten zwei folgenden Tage genügten kaum, tun ^e 
Sehenswürdigkeiten der interessanten Seestadt mit Müsse zu geniesaen; eine 
höchst unwillkommene Zugabe za unseren Wandenmgen war die dieser "Stadt 
eigenthümliche Bora, ein schneidender, eiskalter Nordostwind, der von den Glet- 
Bobem der K&mtlmer Alpen her Triest sehr häufig bestreicht nnd seine An- 
wesenheit in recht unangenehmer Weise fühlbar macht. Indessen lieasen wir 
uns durch diesen ungebetenen Gast die Keiselaune wenig stören und nützten 
die uns gegönnte kurze Frist gehörig aus, um genauere Bekanntschaft mit der 
schönen Stadt zu machen. 

Der erste Besuch galt natürlich dem Schiffe, welches nna in das ferne 
Morgenland tragen sollte ; hierauf besahen wir nna Kaffeehäuser und Markte, 
beaondera den ungemein interessanten Fiachmarkt; dann kauften wir die obligate 
Keigeliteratur und was sonst noch zur Erleichterung oder Verschönerung der 
Tour jedem nach seinem individuellen Geachmacke dienlich oder notbwendig 
erscheinen mochte. Auch dag sogenannte «Wiener Bier» lieasen wir nicht un- 
gekostet. 

Einen der Glanzpunkte unseres Bnndgangs bildete jedoch der Besuch des 
Tergesteuras, in weichem wir uns einführen lieasen, da der Zutritt in daaaelbe 
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TriSBt. 3 

jedem anständigen Fremden offen steht. Diese in ihrer Art beinahe einzige 
Anstalt, der gemeinschaftliche Centralpunkt, wo die Handelswelt und die ganse 
gebildete Beyölkerong Triests sich zusammenfindet, stellt dem grossen T^ieater 
gegenüber und wurde ansdrücklich zu gesellschaftlichen Zwecken auf einer der 
Bedeutung dieser Stadt würdigen grossartigen Grundlage im Jahr 1840 aufge- 
führt. Es enthält ein grosses mit Glas gedecktes Lokal, das durch ein Stadt- 
viertel geht und als Börse benützt wird. Seitlich von diesem Lokal gmppirt 
sich eine Reihe Ton Lesezimmern, in welchen Zeitungen aller Sprachen und Län- 
der aufliegen. Nicht blos die eigentlichen Culturländer unseres Jahrhunderts 
sind hier glänzend vertreten, sondern auch Indien, China, Australien und Cali- 
fornien schliessen sich schwesterlich an das betäubende, sinnverwirrende Volker- 
concert an, welches sich hier zu friedlichem Stelldichein zusammengesellt. Die 
Seele des Yerkehrslebens , dar Telegraph, liefert hieher seine flüchtigen Bot- 
schaften aus allen Richtungen der Windrose, um die Wände dieser Gemächer 
zu bedecken. In den oberen Stockwerken des Gebäudes befinden sich die Ar- 
beitslokale der 3 Abtheüungen des österreichi sehen Llojd; eine Restauration 
sorgt daneben für die leiblichen Bedürinisse der Beencher. Der österreichische 
Lloyd dürfte wohl die grassartigste Anstalt seiner Gattung in der Gegenwart 
sein : nahezu 100 Fahrzeuge jeder Grösse hat er zur Zeit auf dem Meer segeln, 
um seine nach drei Seiten sich ausdehnende Thätigkeit zu vermitteln; die erste 
Abtbeilung besorgt Assekuranzen, die zweite fasst die Dampfs chifFfahrt in sich, 
die dritte hat eine literarisch -artistische Aufgabe, wozu sie mit grossen Buch- 
druckereien, Verlagshandlungen und sogar photographiscben Anstalten ausge- 
stattet ist. Diese Druckereien liefern die meisten Triester Zeitungen, sogar eine 
griechische, «Heniera* (Tagblatt), drei italienische und die deutsche «Triester 
Zeitung». Der Lloyd Liefert ein tägliches Verzeichniss der ein- und auslaufen- 
den Schiffe, verlegt das bekannte Familienbuch, das Landesgesetzblatt in ver- 
schiedenen Sprachen und eine Menge sonstiger literarischer Erzeugnisse. Einen 
Schlnss auf die gewaltige Ausdehnung seines Geschäft^betriebB mag die That- 
sache erlauben, dass der Lloyd jährlich mehr als 25000 Riee Papier bedruckt. 
Mit der Abtheilung für Dampfschiffahrt waren unsere Akkorde für die gtmze 
Reise von unserem Reisechef bereits abgeschlossen. 

Kit besonderen Empfindungen fuhren wir am Nachmittag des 21. Januar 
auf einem schönen Wege dem Meeresufer entlang nach dem Schlosse Miramar. 
welches durch die Lebenstragödie seiner letzten fürstlichen Insassen sich für 
immer eine hervorragende Stelle unter den Denkmälern irdischen Scbicksals- 
wecbsels gesichert hat. Vor dem reizenden Ruhesitz angelaugt, brachen wir 
einstimmig in den Rnf aus : <Wie konnte der arme Maximilian das behagliche 
Glück dieses Paradieses an den zweifelhaften Glanz einer Ungewissen Kaiserkrone 
setzen!» Das Schloss liegt auf einem ins Meer vorspringenden felsigen Hügel 
(früher Punta di Grignano), einem Punkte, welcher unbestritten eine der ent- 
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zackendBten AnsBicbten an dem adriatischeu Meere bietet. Der Platz, auf wel- 
ohem das SchloBB Btebt, musste buchBtäblicli dem Meer abgewonnen werden und 
iBt durch höbe Quadennanera gegen den Wellenschlag geschützt. Das ScbloBS 
besitet einen kleinen Hafen, ans welchem man durch eine Treppe unmittelbar ia 
den Blumengarten eintritt; von letzterem führt eine groBssrtige Treppe za dem 
SchloBB nnd'EU den Parkanlagen. Der Garten ist einer der Bchönsten, die in 
neuester Zeit angelegt worden sind. Die Seen fanden wir gefroren, daneben 
aber blühende Rosen, Wälder von Camelien, Hecken von Agaven, eine Menge 
der seltensten Gewächse aller Zonen, aber alles verwaiat, vereinsamt, nur von 
einem alten Diener bewohnt, der uns mit trauriger Miene die Schätze seines 
unglücklichen Gebieters zeigte. Das SchlossgebSude selbst , im normEmoiBcben 
Landhausstjl angelegt, iat vortrefFlich eingerichtet, bietet aber des Interessanten 
nicht mehr als hundert andere Schlösser auch. 

Kach der kalten Rückfahrt nach'Triest that uns der gemüthliche Abend 
wohl, welcher die Gesellschaft in einer gut öfiterreichischen Birraria vereinigte. 

Der folgende Tag war der Besichtigung des grossartigen Lloyd -Arsenals 
gewidmet. Dieses im Jahre 1852 begonnene imposante Unternehmen gereicht 
dem industriellen Fortschritte nicht bloa der stolzen Seestadt, sondern des gan- 
zen Kaiserreiches znr Ehre. Es zerfällt in zwei Haupttheüe, von denen der 
eine dem Maschinenbau, der andere dem Schiffbau dient. Beide Theile werden 
durch das Verwaltungsgebäude verbunden , welches die Bureaus enthält. Die 
Maschinenbau-Abtheilnng besteht aus Eisen- und Messiuggiesserei , Werkstätten 
znr BeschafPong mächtiger Hebel und Erahnen , sowie zur Schraubenfabrication, 
aus Werkstätten für Flaschner, Drechsler und Tischler, endlich aus geräumigen 
Lokalen, wo die Maschinen zusammengesetzt werden. Auf dem Damme, welcher 
sich dem ganzen Arsenal entlang zieht und an welchem die Dampfschiffe an- 
legen können, erheben sich riesige Erahnen und Dampfwinden , mittelst deren 
Masten, Maschiuen nnd anderes Zubehör bis zu einem Gewichle von mehr als 
1000 Centnem an Bord der Dampfschiffe geschafft werden könuen. 

Noch interessanter war für uns Landratten die zweite Äbtheilung des Ar- 
senals ; die Schiffswerfte. Sier ist ein Stapelplatz für grosae Schilfe mit zwei 
Trockendocks. Letztere sind von einem Bahngeleise durchschnitten, auf welchem 
eine gewaltige Dampfmaschine die grössten DampfschifTe in weniger als einer 
Stnnde auf das Jitutd zieht. Der Grund dieser Docks ist 15' unter dem Mee- 
resspiegel gelegen und von hohen Dämmen eingeschlossen, deren Absperrung 
durch eine mächtige Eisenthüre die Trockenlegung der Docks möglich macht. 
Das ganze Anwesen ist durch einen' colosaalen Damm gegen den Anprall der 
Meereswogen geachützt und liefert eine Menge von Schiffen, welche früher sämmt- 
lich vom Auslände bezogen werden mussten. Zur Vervollständigung der Riesen- 
Schöpfung ist auf den das Arsenal umgebenden Hügeln eine Menge gesunder, 
schöner Arbeiterwob nun gen erbaut, durch welche nicht nur ökonomischen und 



\),,,i,z=db,Googlc 



Geanndheitsrücksichteu, Bondem anch den Fordeningen der Bequemlicbkeit and 
Sittlichkeit Rechnung getragen ist. 

Der Nachmittag des 22. Jannar wurde zum Theil anf unserem Schiffe, dem 
<Saturno> zugebracht. Dieser schöne, nengebaute eiserne Bchraubendampfer 
war den meisten Gliedern der Reisegesellschaft, welche noch keine derartigen 
Schiffe neuester Constmction nnd von dieser Grösse gesehen hatten, ein sehr 
interessanter Gegenstand. Es ist eines der neuesten, im Jahre 1868 erbaut, 
326' lang; die lUaschiue hat 400 Pferdekräfte , das Schiff eine Tragkraft von 
2000 Tonnen (h 20 Centner). Der Kapitän, Leva, war ein Dalmatiner, der 
älteste des Lloyd. Allgemein wurde bedanert, dass auf einem Schiff einer 
gruuddentschen Anstalt, wie sie der Lloyd ist, alles italienisch war. Von der 
ganzen Mannschaft des Fahrzeugs sprachen nur zwei deutsch, und dieses Ter- 
hältnisB wiederholt sich anf allen Lloydschiffen, deren Bemannung beinahe ans- 
Bchliesslich aus Italienern, vorzugsweise Dalmatinern besteht, und wo in der 
Regel nur der Schiffsarzt, welcher in ifrien auf der Josephsakademie zum Mili- 
tärarzt gebildet worden ist, des Deutschein mächtig ist. 

Der 23. Januar war ein so stflnnischer, die Bora so heftig, dass man kaum 
das Haue verlassen konnte, ohne anf der Strasse vom Sturm umgeworfen zu 
werden, so dass ein alter Matrose, iu dessen hilfsbereite Arme mich der t&cki- 
sche Diener des Aeolue unsanft schleuderte, mir lachend zurief: Molta borat 
molta bora ! Nachmittags besuchte ich in Gesellschaft eines meiner Beisege- 
fährten noch eine sehr interessante Anstalt : die Kornspeicher der Südbahn, dazu 
bestimmt, die massenhafte Komznfnhr des Triester Hafens gut und sicher auf- 
znbewahren. Die Fräcbte wurden dort in einem ungeheuren Gebäude in 4 Stock 
hohen, ans Eisenblech gefertigten Cylindern aufgeschüttet. Im Innern dieser 
Cylinder war ein zweiter Cylinder ans durchbrochenem Blech angebracht; in 
diesem unterhielt eine Dampfmaschine einen fortwährenden heftigen Luftzug, 
welcher die Früchte lange Zeit in beeter Beschaffenheit erhielt. Die Vorrioh- 
tungen, um die Früchte in die Cylinder einzufüllen, herauszunehmen, zu messen, 
zn ^erfüllen und zum Hafen oder zur Bahn zu befördern, waren von einer 
raffinirten Yollendnng, welche allen Respekt einflösste. Leider ist diese groesartige 
Anstalt wenige Tage später ein Raub der Flammen geworden. 



in. Auf dem Mittelmeer. 

Nachdem wir noch auf der Citadelle Triests einen herrlichen Sonnenunter- 
gang genossen, wurde das Gepäck auf das Schiff geschafft und die Gesellschaft 
begab sich Abends 10 Uhr bei eisigem Wind an Bord des «Satomo», der am 
Molo San Carlo vor Anker lag und mittelst einer einfachen Brücke sehr leicht 
zn erreichen war. Die Abfahrt wurde von der Gesellschaft im Salon des Schiffes 
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abgewartet; eie erfolgte aber, Fnnkt Mitternacht, so leise, dass keiner der Ge- 
sellschaft sie gewalir' warde und das Schiff schon lange in Bewegung war, at» 
zniallig einer entdeckte, dass wir den Leuchtthnrm von Triest schon weit hinter 
uns hätten. Um 1 Uhr hatten die Meisten sich bereits in ihre Kabinen zurück- 
gezogen und erwarteten zn Bette ihr ferneres Schicksal, 

Es sollte «schnell schreiten». Die während der ganzen Nacht mit gleicher 
Stärke herrschende Bora versetzte das Schiff in so nnmhige Bewegung, dass 
gegen Morgen der grösste Theil der Gesellschaft tüchtig seekrank war, meine 
Wenigkeit nicht ausgenommen. Der unbeschreiblich jammervolle Zustand, wel- 
chem wir ouerbittlicb verfielen, wird allen Betheihgten diesen 21. Januar nn- 
vergeselich machen, gewiss aber keinem mehr, als meinem ehrlichen Eabinen- 
nachbar, welcher einen Strahl von Eomik in dieses Elend hineinwarf, indem er 
seinem beklemmten Herzen wiederholt mit den wunderlichsten Stossseufzem Luft 
machte. «0 wäre ich zu Hanse geblieben!» hörte ich ihn unter anderem stöh- 
nen : «Wie dumm bin ich gewesen, dass ich von meinem schönen Magdeburg 
fortgegangen bin!> 

Mir selbst wars am tröstlichsten, dass ich gleich bei der Abfahrt die See- 
krankheit im höchsten Grade bekam,' was mich zn der Hofitinng berechtigte, dass 
dieselbe auch ebenso schnell wieder Torüberziehen werde. Wirklich war ich 
nach 15 Stunden wieder vollständig gesund und blieb es fortan auf der ganzen 
Reise, Den Sonntagmorgen brachten die meisten Mitreisenden im Bette zn, 
theils wegen ihrer Krankheit, theils auch, weil auf dem Verdeck Schnee lag und 
der Wind unerträglich war. 

Es war ein kalter, heller Morgen; da sahen wir links die Albanergebirge 
bis zum Fnsse mit Schnee bedeckt, blendend von der Sonne beleuchtet. Das 
Meer war bewegt, die meisten der Mitreisenden auf den Divans des Schiffsalons 
schwerkrank damiedergestreckt. Wenige hatten den Genuss des überwältigenden 
Schauspiels und anch diese wegen der schneidenden Kälte tief in Mäntel und 
Teppiche eingemummt. Morgens hatten wir 2 Zoll hoch Schnee auf dem Ver- 
deck, erst der Aßttag brachte eine etwas leidlichere Temperatur, Die meisten 
erholten sich bis zum ersten vortrefflichen Sehiffsdiner so weit, dass wenigstens 
von 20 Mitreisenden 9 einigen Appetit entwickelten ; ich selbst glaubte, es habe 
mir in meinem Leben nie so gut geschmeckt, als in diesem Augenblick. Die 
Nenne, die so gut weggekommen, waren solche, welche beim letzten solennen 
Abschiedsessen im Gasthofe zn Triest sich absichtlich tüchtig vollgegessen hatten, 
während die üebrigen, welche ebenso absichthch kaum für Hongerssterben zu 
sich genommen hatten, hinterher ans leerem Magen 'die Fische füttern mnssten, 
was bekanntlich sehr weh' thut». Nach dem Mahle kamen wir in die Nähe 
von Corfa, das wir Abends 9 Uhr bei zauberischem Tollmondsschein erreichten. 
Kurz nach der Ankunft in der Nähe der Stadt Corfu war das Schiff von einem 
Schwärm kleiner Barken umgehen, auf welchen einige Dutzend albanesiche 
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Türken, andächtige Pilger zum Grabe des Propheten in Mekka, an Bord ge- 
schafft worden. Es waren sogenannte SeckpaBsagiere , welche ihren ganzen 
Hansrath, Teppiche, Bettzeug, Mnndvorrath mit eich führen museten und die 
Seereise anf dem Verdeck mitmachten, ohne das Becht, eine Cajüte betreten zu 
dürfen. Die vielerlei Trachten und Sprachen waren tins alten neu und in- 
teressant. Die Waschungen und Gebete der Türken wurden fünfmal täglich mit 
ängstlicher Pünktlichkeit ausgeführt. 

Andere Barken brachten uns eine Menge griechischen Gesindels anf das 
Schiff, welches bald mit Arisch gepflückten Apfelsinen, an den Zweigen mit Blät- 
tern versehen, Tabak und dgl. überschwemmt war. Einer der Griechen brachte 
300 Schnepfen, welche er, 3 Siück zu 1 Franken, zum Verkauf anbot. Diese 
armen Geschöpfe werden auf ihrem Wanderflog von Europa nach Afrika reise« 
müde zu Tausenden mit Stöcken erschlagen und von den vorüberfahrenden 
Schiffen zu Spottpreisen aufgekauft und überallhin verfahrt. 

Gegen Mitternacht verliessen wir die Rhede von Corfn; die Luft war et- 
was milder, die See ruiiiger geworden. Bei Sonnenaufgang überraschte unsere 
Augen der grossartige Anblick von Eefalonia und Zante. Die Kosten unserer 
Unterhaltung tmgen zumeist unsere türkischen FahrtgenoBBen, deren FrühBtück 
aus Knoblauch und Apfeleinen bestand und deren Waschungen und sonstige für 
europäiechfl Anschauung bizarre Gebräuche unsere Aufmerksamkeit vielfältig be- 
schäftigten. Das Meer nahm saoh und nach den dunkelblauen Farbenton des 
südlichen Himmels an; die Wellen legten sich; die Luft war ttUah und kühl. 
Mittags entdeckte ich höchst uuvermnthet auf dem Schiffe Landsleute : es waren 
zwei junge Brüder aus Höfingen, CA. Leonberg, welche, der Secte der Jeruea- 
lemsireunde angehörig, nach Beirut reisten, wo ich später wieder mit ihnen 
zusammengetrofTen bin. 

Gegen Abend näherten wir uns einer schon seit dem granesten Alterthum 
verrufenen Stelle des Mittelmeers, dem Cap Matapan. Wirklich sollten auch 
wir nicht ohne einen, glücklicherweise unschädlich gebliebenen Denkzettel davon- 
kommen; es erhob sich nämlich ein Sturm, der bis Mitternacht eine solche 
Stärke erreichte, dass die Wellen über das Deck schlugen und den nnglücklicbeu 
Mekkapilgem eine recht ungemüthliche Lage bereiteten. Das Fahrzeug gerieth 
so heftig ins Schwanken, dass schon beim Abendessen die Reisenden unter einem 
Chaos von Porzellangescbirr und Weinflaschen auf dem Boden des Salons um- 
herlagen. Wie mochte da vollends unsem rnuaelmänniBchen Deckpassagieren zu 
Mutbe sein, welche so unfreiwillig ein gründliches Seebad in den Kauf beka- 
men! Uebrigens muss ihnen nachgerühmt werden,, dass sie sich, in ihre Woll- 
decken gehüllt, mit jener musterhaften Resignation, die ihren Erkläritngsgrund 
in dem osmanischen Fatalismus findet, in das Unvermeidliche schickten. In 
diesem Zustande fand sie die wieder aufgehende Sonne auf dem Verdecke liegen. 
Während wir an der Insel Candia vorüberfuhren, deren höchster Berg, der 
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Bageiireiche Ida, mit der Spitze aas den Wolken hervorraifte, hatten wie wieder 
Glatteis und Sobnee auf dem Verdeck. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. Januar steigerte Hieb die Schwanknug 
auf dem Verdecke dergestalt, dasa das Gehen und £aaen auf demselben beinahe 
unmöglich wurde und sogar mehrere Reisende aus den Betten geicbleudert wur- 
den. Erst gegen Mittag am 28. Januar legte sich die Bewegung der See eini- 
gennassen; die Luft wurde etwas wärmer und der Stand des Tbermometeni 
(+ 12 " R. auf dem Schiffe) führte uns fast auf die Vermuthung, dass wir die 
Nfthe A&ikas spfiren. 



IV. Alexandria. 

Abends gegen 7 Uhr entdeckte das Femglas die ersten flachen Linien von 
Africa. Nach einiger Zeit tauchten die ersten Palmen, sowie die Vorwerke 
des befestigten Hafens von Alexandrien vor den angenehm überraschten Bli- 
cken auf. Indessen betraten wir diese merkwürdige Stadt erst am folgenden 
Morgen; da n&mlich nach Sonnenuntergang kein Schiff mehr in den Hafen ein- 
gelassen wird und überhaupt ohne Lootsen kein Fahrzeng in den Hafen, der 
für Unknndige sehr gefährlich sein soü, einlaufen kann, so mnasten wir die 
ganze Nacht in Sicht der Stadt kreuzen, was bei dem sehr bewegten Wasser 
nichts weniger als lustig war. An Schlaf war kaum zu denken; denn zu der 
äasserlichen Störung, welche uns der starke Wellenschlag verursachte, gesellte 
sich noch der begrräflicherweise aufregende Gedanke, jetzt vor den Thoren des 
gewaltigen Continenta zu stehen, welcher schon so viele Phasen menschlicher 
Cnltnr- und Leidensgeschichte durchlebt und durchgekämpft hat und der heute 
noch als ein titanisches Räthsel die Forscherwelt in Athem und Spannung hltlt. 
So begrüssten die meisten Reisenden auf dem Verdeck die aufgehende Sonne, 
welche uns Erlösung aas nuserem peinlichen Zustande bringen sollte. Und herr- 
lich, imposant, farbenprächtig war dos Panorama, das eich vor den trunkenen 
Blicken aufrollte: Gruppen von Palmen, diesen charakteristischen Kindern der 
südlichen Zone, die starrenden Massen drohender Festungswerke, welche den 
Hafen gegen unbefiigte Eindringlinge sichern, das bunte Gewimmel von Schiffen 
aller Nationen, welche hier, gleichsiun im Herzen der alten Welt, den Verkehr 
der drei alten Erdtheile vermitteln und bereite auch die neue zukunilsireudig in 
ihren Zanberkreis gezogen haben. Ans der Fülle von Ideen und Empfindungen, 
welche bei diesem Schauspiel auf den Europäer einstürmten, riss uns, um uns 
dem realen Leben wiederzugeben, eine ohrenzerreissende Musik: der wohlge- 
meinte Empfangsgrnss eines ägyptischen Kriegsschiffes, das uns am Eingang des 
Hafens erwartete. Und nun hinein in die Alexanderstadt I Nochmals als kurzes 
Intermezzo ein Stück Prosa : die «Pratica libera», der Erlanbnissschein, welcher 
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HUB der lästigen QaarEuitaiae überbob, masste erst in Richtigkeit gebracht werden, 
um nns als nicht geanndbeitsgefährlich zu legitüniren. Sobald diese letzte 
Schranke, welche ans noch von Afrika schied, gefallen war, gieng es an die 
AnsBohiffung. 

Aber die Scene, welche sich jetzt entwickelte, beschreibt keine Feder 
würdig: Hunderte von Booten, ein lebendiger, wimmelnder Ameisenscbwarm, 
balbnakte braune Kobolde von Arabern, welche Ratten gleich an den Schiffs- 
wftnden emporkletterten, sich um jeden Reisenden schreiend zankten, risaen, 
rauften, so dass er sich allen Ernstes seines Gepäcks nnd seines gesunden 
Leibes wehren musste. Wie eine nnwiderstehhche Naturgewalt verschlang der 
wirre Knäuel die ihm Verfallenen, die vergebens gegen ihr Schicksal ankämpften ; 
kam es doch soweit, dass mehrere der Reisenden kurzer Kand von Bord in 
eines der Boote hinuntergeworfen wurden! Als Retter in dieser Noth erschienen 
im rechten Angenblick der von onserem Reisechef bestellte Dragoman (Dol- 
metscher), sowie der sogenannte Direotor des Hßtel Abbat in Alesandrien, 
welche bereits Barken fto uns gemiethet hatten und uns dieselben zuwiesen. 
Eine weitere Yeraichtsmassregel dieser Männer ersparte uns ancb die Plackereien 
auf der Douane (Zollamt) und dem Passbureau: hier hatten sie den Weg durch 
ein «Bakschisch» (Trinkgeld) geebnet und von diesem Moment an sollte uns 
dieses Wort, das wohl nli^ends so sehr, wie im Morgenland, die Börse des 
Reisenden brandschatzt, auf der ganzen Reise begleiten. Doch half uns dieser 
silberne Schlüssel über manche Scherereien hinweg, welchen der Orientale seinen 
westl indischen Mithmder so gerne nnterwirft; so genügte statt des Reisepasses 
in der Regel die Visitenkarte nebst Bakschisch. 

Diesem patriarchalischen Betriebe des internationalen Verkehrs entsprach 
auch die Fahrgelegenheit und der Weg, welche nns nach der Stadt beförderten : 
die Droschke, in welcher ich fnhr, blieb unterwegs bloss zwei Mal im Kothe 
stecken. Um das Genrebild zn vervollständigen, stellten sieb auch die wettbe- 
kannten ägyptischen Stechmucken ein — eine der «ägyptischen Plagen» ; endlich 
fehlten zur Begrüssnng der fremden Gäste auch nicht vortreffliche Esel nnd 
Eameele, nnd als Folie fOr das Gesammtbild dienten Menschen aller Farben und 
Trachten. 

Aus diesem buntscheckigen Strudel heraas empfanden wir wohlthuend die 
Behaglichkeit unseres Hotel Abbat: nach acht morgenländischem Geschmack um- 
schloBs das weitläufig angelegte Gebäude einen kleinen, aber durch die Reich- 
haltigkeit seiner Flora besonsers befriedigenden Garten; die nach den ausge- 
standenen Strapazen der Schiffifahrt und der AnsschifFung doppelt nothwendige 
Gelegenheit zur Ruhe und Sammlung gewährte nns eine Gmppe von BKomen, 
die man in solcher Sohöuheit und Grosse in Europa nirgends findet; ab Haupt> 
Vertreter wären zu nennen: Pistaoien, Pmneetia, Camta, Erythrina, Qalactoäm- 
dron, Schmos, Tekoma, Äralia^ Dattelpalmen u. b. w. 
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Die morgenläudisclie Sitte des häufigen Badens fühlten auch wir als Be- 
dürMsB, und so war ein warmes Bad die erste Erqnicknng, welche wir suchten; 
nachdem wir sodann durch ein solides FrühstQck den letzten AnsprOchen des 
Körpers geuägt hatten, suchten wir auch Nahrung für den Geist, welche das 
reiche historische Material dieser Stadt in Fülle bietet. Herauszuheben ist hier 
der Besuch, den wir in Droschken der -Nadel der Kleopatra» abstatteten, einem 
colossalen Obelisken (Spitzsänle), der, mit Hieroglyphen bedeckt, ausBerhalb der 
Stadt am Meeresufer steht. 

Ton da gieng die Fahrt weiter zu dem Garten des Yicekönigs (Khedive), 
wo Nachmittags 3 Uhr eine Militärmusikbande ein schauerliches Gemengsel von 
halb arabischen, halb europäischen Tönen in die Luft sandte. Da wir schon 
vor Beginn dieses classischeu Concerta anlangten, so unterhielten wir uns, soweit 
es unsere etwas mangelhaften Sprachkenntnisse erlaubten, mit den Kusikem. 
Aber, hilf Himmel ! Kaum hatten diese von unserem Dragoman erfahren, dasB- 
ich ein <Hakim> (Arzt) sei, so bekam ich eine ebenso zahlreiche, als zweifel- 
hafte Praxis: alle fielen über mich her, alle waren krank und klagten mir, jeder 
in seiner Sprache, ihre Notb. Wie das gegenseitige Yerständniss ausfiel, läset 
sich denken; aber verordnen musste der Hakim ohne Gnade. leb schmeichle 
mir mit der Voraussetzung, dass meine Verordnungen ebenso genau eingehalten 
wurden, als ich sie unter so bewandten Umständen geben konnte. 

Nach der Tortur, welcher die edle ägyptische Musika unsere Ohren aus- 
gesetzt hatte, wirkte es erleichternd auf uns, wieder einige weniger lärmende 
Besuche zu machen. Wir sahen die Fompejussänle, die zweitgrösste der Welt, 
aus einem rotben Granitblock gearbeitet, welche über 100 Fuss hoch, mit einem 
Umfang von 32 Fnss, südlich von Alexandrien auf einer kleinen Anhöhe mitten 
in einem Kirchhof steht. Ueber den Grund ihrer Errichtung gehen die An- 
sichten auseinander: nach der einen wäre sie, worauf ihr Name hinzuweisen 
scheint, ein Ehrendenkmal für den in dieser Gegend so schmachvoll ermordeten 
grossen Pompejus : andere erblicken in ihr einen Theil eines Serapistempels ; 
eine dritte Partei lässt sie von einem ägyptischen Statthalter Fnblius dem 
Kaiser Diocletian zu Ehren aufgestellt sein. Nach diesem colossalen Grabmonu- 
ment besuchten wir einige Kirchhöfe, welche mehr den Heiz des Fremdartig- 
Neuen, als besonderes bietorisches Interesse für sich beanspruchen konnten. 
Einiges Interesse erweckten leider die Fellahdörfer , welche wir passirten; der 
Schmutz und die Armuth^ welche dort ihre bleibende Stätte aufgeschlagen haben, 
übersteigen allen Giauben und liefern eine würdige Illustration für die Regierung, 
deren sich dieses einst so gesegnete Land schon seit Jahrhunderten erfreut: 
Legionen der widerlichsten BetÜei^estalten , welche uns das unumgängliche 
Bakschisch abpressten, bildeten den bezeichnenden Gnmdetock dieser Gattung 
von glücklichen Unterthanen. 

Der Abend wurde auf dem Consnlatsplatze, dem grössten Platze Alexandrias, 
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zugebracht, wo der Himdei und die Diplomatie residirea. Nach dem Mittag- 
essen, welcheB überall im Morgenland Abends um 6 — 7 Uhr eingenommen wird, 
durchmnsterten wir noch die Stadt, nin Wiener Bierhäiuer, Cafes chantants, 
Spielhöllen und ähnliche Producte europäischer Civilisation aufzusuchen. Mit 
dem Eintritt der Nacht erhielten wir unsererseitB sehr wider Willen Besuch 
von den Moskitos, welche sich durch die überall an den eisernen Bettstellen 
angebrachten Muskitonetze nicht im mindesten abhalten liessen, ihre Kunst an 
unsem Händen und Gesichtern zu Üben. Gleichwohl gelang es ibneii nicht, nns 
meermüden Wanderern, die im Gedanken an das feste T^and unter den Füssen 
wieder leichter athmeten, den goldenen Schlaf zu rauben, den wir durch die 
Opfer der letzten Tage reichlich verdient hatten. 

Entlehnen wir noch gedruckten and mündlichen Mittheilungen Gerhard 
Rohlfs's, des grossen Afrikareisenden, einige weitere Notizen Über das jetzige 
Alesandrien. Die Stadt besteht seit vor 2200 Jahren Alexander der Grosse 
nach Aegypten gezogen war, um beun Jupiter Ammon zu fragen, ob er, 
Alesander, wirklich der Sohn des Zeus sei. Später durch die vortreffliche Lage 
am Slittelmeer, in wissenschaftlicher und kommerzieller Beziehung der Glanz- 
punkt der Welt geworden, kam sie durch die heillose Beywirthschaft so herunter, 
dass sie, als Bonaparte 1790 dort landete, kaum 6000 Einwohner zählte. Erst 
durch Muhammed Ali, den Grossvater des jetzigen Eedive, kam die Stadt 
wieder so empor, dass sie jetzt etwa 200,000 Einwohner zählt. Sie zerfällt 
in 2 Haupthestandtheile, den europäischen , und den der Einheimischen. Letz- 
terer ist so eng, schmuräg und stinkend, wie der ganze Orient; er hat 100 
Moscheen, darunter aber keine hervorragende, viele Elöster (Sanya, Hochschulen) 
Schulen (Medresen) und eine Menge Funduks oder Karavansereien, Herbergen 
für Menschen und Thiere, und 100,000 Einwohner. Das EuropSerqnartier hat 
prächtige Läden, Gas, Wasserleitung und Strassenpflaster, zu dem die Steine 
aus Triest bezogen worden sind, und je 5 Frank gekostet haben. Ea giebt 
dort 3 katholische Kirchen, 4 griechische, 3 protestantische, 1 koptische und 
1 maronitisohe. Die Juden haben 3 Synagogen. Mönche und KlSster fehlen 
natürlich auch nicht. Der koptische Patriarch residirt in der Kegel auch in 
Alexandrien. An Wohlthätigkeitsanstalten hat die Stadt: das grosse für Civil 
ttnd Militär eingerichtete Gonvernementsspital, 1 allgemeines enropäisches Spital, 
1 Diakonnissenhaus und 1 griechisches Hospital. Barmherzige Schwestern leiten 
auch ein Findelbans. Sämmtliche Schulen sind in Händen der Geistlichkeit, 
und haben zum Theü prächtige Gebäude. Ausser vielen Wohlthätigkeitsvereinen 
giebt es auch gesellige genug, den Börsenzirkel, 1 philharmonische Gesellschaft 
der Franzosen, 1 deutschen Club, 1 öffentliche Bibliothek, 9 Zeitungen, 2 Theater, 
8 Freimaurerlogen, sehr gute Gasthöfe, Cafes, Restanrants die Menge, endlich 
deutsche Bierstuben mit Wiener Bier und deutschen Kellnerinnen. Die neuen 
Hafenbauten werden 60 Millionen Frank kosten, und mittebt grosartiger Molen 
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neue BaaBins geschaffen. Die dazn söthigeti Steinblöcke (20,000) werden ans 
Oament hergestellt, jeder 10 Cubikmeter gross und 20 Tonnen schwer. Die 
j&hrliobe Sohiffsbewegtmg beUnft sich anf 3000 ein- und auslaufende Schiffe 
mit 1 '/i Millionen Tonnengebalt. 

In Levemay Guide amiuaire d'Egypte ist die mittlere Jahrestemperatur 
von Alaumdrien auf + 20" Geis., das Maximum + 27*, das Minimum auf + 7* 
angegeben, aber wohl nicht richtig: das Maximum wird wohl höher Stehen. 
Frost ist in Alezandrien noch nie beobachtet worden, dagegen in Kairo von 
nns selbst , und mehrmals in der viel Büdliaher gelegenen Libyschen Wüste, 
Der kälteste Monat ist der Januar, der Juli und August die heiaseste Zeit. 
Nord- nnd NNW Wind sind die häufigsten. Ende April webt aus SSO der 
SOtllgige Chamsin, und bringt unerträgliche Hitze nnd Trockenheit der Luft, 
welche Bonat sehr feucht ist. Die Begenmenge schwankt zwischen 100 und 335 
Millimeter jährlich und wächst entschieden seit der Zunahme der Baumzucht. 

Der andere Morgen fand una auf der Bahn nach Kairo, welche unmittel* 
bar von Alezandrien auf einem Damme durch den uralt classiscben Mareotis- 
eee führt. Dieser ist jetzt ein Stunden langer Sumpf, in dessen Schilfrohr 
unter einer Anzahl von Wasservögeln aller Art, zumal Pelikanen, Schwänen, 
Enten, Schnepfen etc. etc. auch Tausende von unsem Landsleuten, den Störchen, 
deren willkommene Erscheinung uns von dem wildfremden Erdtheü ans mit 
den fernen Lieben in der Heimat in geistige Berührnng setzte , ihrer Nahrung 
nftchgiengen. Noch ein aolcher Anklang that mir, dem Schwarzwälder , wohl: 
anf erhöhten Plätzen prangten zwischen Znckerrohrpflauüungen und Baumwolle- 
feldern Flachsbeete In voller Blüthe. Indessen war ea kaum möglich, sich den 
heimischen Reminisoenzen ungestört hinzugeben: denn da in Tanta, der Haupt- 
Btation zwischen Alezandrien und Kairo, eben die alljährliche grosse Messe 
stattfand, so waren die Eisenbahnwagen mit einem Publikum tflierfÜUt, das an 
Verschiedenheit der Bacen nicht so viel zu wünschen übrig lieas, als an dem, 
was der civiliairte Europäer auch von den niederen Ständen zu erwarten das 
Beoht zu haben glaubt. Uehrigens bot Tanta einen phantastisch malerischen 
Anblick, Der Zudrang von MessegSsten war ein so enormer, dass die ganze 
Stadt von einem Zeltlager umgeben war, in welchem die babylonische Terwir- 
rnng treffend genug nachgebildet war. So verdankten wir diesem gröasten 
Meiaeplatz Aegyptens das erste wirkHoh orientalische Schauspiel. 

Anzuerkennen ist übrigens, daas wir die 66 Stunden lange Strecke von 
Alezandrien bis Kairo in der verhältnissmässig kurzen Zeit von 6 Stunden 
zuritcklegten, so dass wir Mittags 1 Uhr an unserem nächsten Beiseziel an- 
langten. 
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Anf dem Bahnhofe von Eitiro erwarteten uns die von unserem Reise- 
führer voranabeBtellten Droschken mit Läufern, welche uns in das NU-Hötel 
bringen sollten. Wir fuhren durch die intereBsan teste Strasse der ägyptischen 
Hauptstadt, die MutikiBtraBse, auf welcher, nach dem dort sich drängenden 
Menschengewühl und nach dem eutsetslichen Geschrei zu schUessen, der ganze 
Verkehr der Stadt sich concentrirt zu haben schien. Aach die eigenthümlichen 
Gebäude, welche ^e zum grossen Theil überdachte Strasse einfassen, fesselten 
die AuAnerksamkeit des europäischen Beschaaers in hohem Grade. Ganz in 
orientalischem Geschmack versprechen sie ftnsserlich gar nichts, sind aber im 
Innern um so comfortabler eingerichtet, wie wir die Probe von dieser Wahr- 
heit an unserem Gasthof zu machen Gelegenheit hatten: die Droschke hielt an 
einem etwa 5 Fusb breiten SeitengäsBcben der Muskistrasse, welches steil hinab- 
führte, und wir erhielten die im ersten, durch den Süsseren Schein verblüffenden 
Augenblicke wenig tröstliche Ankündigung, dass wir das Hotel Nil erreicht 
haben, in welchem wir einquartirt werden sollten. Wenn man mit europäischen 
Vorstellungen und Anforderungen an diesen Gasthof herantrat, — keine Frage, 
da fühlte man sich durch dieee kahlen, fenaterarmen, thürloBen Mauern, welche 
die Anssenseite des Gasthofs bildeten, gewaltig enttäuscht; doch waren wir mit 
der architektonischen Geschmacksrichtnng des Orients hinlänglich vertraut, nm 
hinter dieser abstossenden Schale einen geniessbaren Kern zu vermutheu, um 
Bo mehr, da der Besitzer des Gasthofe, ein wackerer Landsmann mit dem gut 
deutschen Namen Friedmann, uns schon am Bahnhof begrüsst und durch sein 
ganzes Verholten für sich eingenommen hatte. Unsere optimistische Hofinnng 
sollte nicht getäuscht werden. Ein mehrere hundert Schritte langer Gang ßihrte 
uns in einen schönen Garten, der rings von den Zimmern des'Gasthofs umgehen 
ist; in der Mitte desselben befindet sich ein geschmackvolles Gartenhaus mit 
Billard und andern foBhionablen Unter heJtnngsmitteln. Da mnsste auch def 
verwöhnte Occidentale sich bald heimisch fühlen, und wir lernten die eigenthüm- 
liche, auf den ersten Blick so befremdliche Bauart alloiählicb respektiren, als 
wir die wohlthätige Kühle genossen, auf welche die ganze Anlage eines morgen- 
ländischen Wohnhauses berechnet ist. Ja, wir gestanden uns, dass die Per- 
spektive auf den Hof und Garten eine ungleich lohnendere sei, als die Aussicht 
auf die Strasse je hätte sein können. Der durchgängigen Solidität des Hanses 
entsprach auch die Ordnung und Verpflegung, welche vir dort genossen; 
mancher europäische Hotelier könnte sich ein Beispiel daran nehmen. Freilich 
brachte es auch die Kundschaft des Gasthofs mit sich, dass eine reelle Behand- 
lung eingebalten wurde: derselbe bUdet die stationäre Herberge einer grossen 
Anzahl von Europäern, welchen, meist wegen Lungenkrankheiten, der Arzt 
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eine ägjrptiecbe Lnftkur verordnet hat. Daher auch die enropäiache Mode der 
Fensionepreiae , die dort eingeführt sind: tur tägliche 15 — 20 Free, erhält man 
Wohnung, Bedienong und V erköBtignng , aber ohne Wein. Da dieser letztere 
' nicht im Lande selbst erzengt, sondern (meist ans Bordeaux und Ungarn), 
' iniportirt wird , so ist er nicht blose , was sich begreifen Hesse , sehr thener, 
sondern, was weniger begreiflich ist, in der Regel herzlich schlecht. Doch 
daran war Herr Friedmann onsohnldig, und das vaterländische Deutacb; welches 
er, sowie mehrere seiner Kellner sprachen, söhnte nns in Anbetracht der 
sonstigen Yorzflge des Hauses leicht mit dem verhältnissmässig unbedeatenden 
Uebelstande aus. 

Wie oft schon ist sie von begeisterten Besnohem beschrieben worden, die 
ägyptische Wunderet&tte , in welcher die Erinnerungen von Jahrtausenden sich 
krenzen und über die Gegenwart den Duft einer phantaatischen, unaussprechlich 
anziehenden, fremden und doch mit des Beschauers innerstem Wesen verwandten 
Welt bezaubernd verbreiten! Hat man sie nicht achon ein «Märchen» genannt, 
die «Masr el Eabira», die «siegreiche Stadt», in welcher die maaslos frucht- 
bare Einbildungskraft des Orientalen sich noch immer siegreich behauptet gegen 
die anspruchsvollen Forderungen der modernen, internationalen Anschanangen, 
für welche das Abendland massgebend geworden ist? Jahrhunderte, welche 
Zengen der wachsenden Grösse islamitischer Glaubensmacht gewesen sind, haben 
diese Stadt nicht bloss zur grössten, sondern, was noch mehr heissen will, zu 
der noch heut« bedeutendsten Stadt des afrikanischen Continents gemacht. Ob 
sie sich diese Bedeutung für den Völkerverkehr zu erhalten vermag, lassen wir 
hier dahingestellt; aber wenn auch die intern ationalen Beziehungen der drei 
Erdtheile nach der Eröffnung des Suezkanals voraussichtlich Bahnen einschlagen 
werden, mit welchen Kairo geographisch wenigstens nicht in unmittelbarer Be- 
ziehung steht, — so viel ist jedenfalls ausgemacht, dass Aegyptens Hauptstadt 
auf jeden Reisenden, welcher die Geschichte der Völker mit Interesse und Nach- 
denken verfolgt, jederzeit eine grosse Anziehungskraft ausüben wird. 

Kairo, am Fnsse des Mokkatam-Gebirges, etwa eine Stunde lang und breit, 
eine Viertelstunde östlich von dem Kil, welcher seit den Zeiten Herodots, des 
•Vaters der Geschichte» bis auf diesen Tag ein noch ungelöstes Räthsel ist, 
besteht aus drei Theilen: Alt-Eairo, Neu-Kairo, Bulak; es hat ungefähr 4 bis 
500,000 Einwohner, über 400 Moscheen, 10 Synagogen und verschiedene christ- 
liche Kirchen und Kapellen. Als Centralpunkt für den Verkehr mit Kubien, 
Sudan, dem innern Afrika, sowie mit Arabien und Indien hat die Stadt 
zur Zeit noch immer einen sehr beträchtlichen Handel , welcher durch den 
Suezkanal wohl möglicherweise etwas geschmälert, niemals aber zur Un- 
bedeutendheit niedergedrückt werden kann. Die eigentliche Hauptstadt, die 
Residenz des Vicekönigs, ist Neu-Kairo, dessen Citadetle auf einem Felsen 
des Mokkatam-Gebirges liegt und den Palast des Yicekönigs, die Münze, 
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die Bibliothek, die Stflckgiesserei imd die grosse Moschee Mohammed Ali's 
enthält. 

Für den GeBchichtskenner und Altertbomsforacher intereBsanter ist Alt-Kairo, 
^U Stunden von Nea-Kairo entfernt ; es hat lauter masdge Bteinene Eäneer, 
Yerschiedeae Klöster, darunter namentlich ein koptisches, welches in die graueste 
christliche Zeit zurückreicht. Als älteste christliche Golonie in Aegypten ist es 
gebühriichermaseen zugleich Sitz des griechischen Patriarchen. In der Nähe ist . 
die Insel Roda, welche FaUste nnd den später noch zn erwähnenden Nilmesser 
enthält. 

Bulak, auf einer Nilinsel gelegen, bildet den Hafen von Kairo, hat gross- 
artige Bazars, eine Universität, eine Sternwarte, Buchdmckereien, ausgedehnte 
Baumwollspinnereien, welche Eigenthnm des specnlaÜTen VicekÖnigs sind, nnd 
mehr als 20,000 Einwohner. 

Es war nicht mehr als billig, dass onser erster Gang in Kairo uns auf 
das Telegraphenbnrean führte, tun der lieben Heimat unsere Grüsse nnd die 
Versicherung unseres Wohlbefindens zuzusenden. Welche Betrachtangen knüpften 
sich an die jetat so einfache, so selbstverständliche Thatsacbe, dass wir unter 
den Finten des tüokisohen Meeres, welches schon so unzählige Opfer verschlungen, 
hindurch so behaglich und . sicher bis in den fernen Schwarzwald und andere 
Gaue des schönen deutschen Vaterlandes mit unseren Lieben plaudern konnten. 
Versagen durften wir uns auch nicht einen landsmannschaftlichen Besuch bei 
dem norddeutschen Consulat, sowie bei andern, in Kairo angesiedelten Deutschen. 
Abends machten wir einen Gang durch die Muskistrasse und auf die Esbekieh, 
den Hauptplatz von Kairo. Bei diesem nächtlichen Rundgang dienten uns als 
unentbehrliche Begleiter die «Fannsch», die auch sonst im ganzen Morgenland, 
das sich zum Gas noch nicht emporgeschwungen bat, üblichen Papierlatemen, 
ohne welche sich Nachts nur der abenteuerlustige Uebermuth öffentlich blicken 
lassen darf, welcher einen besonderen Reiz darin findet, von der Nachtpolizei 
als Contrebande aufgelesen und in eine Gratiswohanng versetzt zu werden. 

Mit Einbruch der Nacht hört in Kairo das Strassenleben vollständig auf; 
zusehends verschwinden allmählich die vortrefiFliahen Droschken der vornehmen 
und reichen Welt mit ihren Vorläufern, meist nubischen Mohren, welche, in 
langen Hemden mit flatternden Ermein, deren Weisse mit der Hautfarbe der 
Träger grell contrastirt, und ohne alle Fussbekleidung, die Aufgabe haben, dem 
Gefährt freien Durchgang zu sichern nnd ihrem eintönigen Rufe: 'Gnarda!» 
(«Aufgepasst») nöthigenfalls mit einem langen Bambusstecken Geltung zu ver- 
schaffen: ohne solche Kraftmittel lässt sich nun einmal der rechte Morgenländer 
nur mit Mühe lenken. Wenn übrigens nach Sonnenuntergang der Eingeborene 
se^ mehr oder weniger behagliches Daheim, welches bei uns durch scbnittlich 
als ein «Winkel» mit verächtlichem oder mitleidigem Seitenblick über die Achsel 
angesehen würde, mit mechanischer Regelmässigkeit aufzusuchen pflegt, so hat 
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der mehr nnd mehr eindringende, wenn aoch bis jet^t noch nicht überwucheriide 
£inänBs des «fortgeschrittenen* Europa's auch diese Schranke zo durchbrechen 
angefangen. Freilich «wandelt man eben nicht ungestraft unter Palmen«, wie 
' auch wir erfahren mussteu. 

Zweierlei Classen lebender Wesen waren ee, mit welchen der nachtstreifende 
AbendlSnder in Berührung zu kommen Gefahr lief. Fürs «rate hat jedes an- 
Btindige Haus von Kairo seinen Thiirhüter, gewöhnlich einen Mohren, welcher, 
in arabische Teppiche gehüllt, sich vor der Hansthüre auf seiner ans Bohr ge- 
flochtenen *FritBche> behaglich dehnt , ohne sich um Muskitostiche (beneidens- 
werther Aethiopier!) viel zu bekümmern. Hat man nun zufällig einmal seinen 
Fannsch vergessen, so kann es einem leicht begegnen, wie es mir vorkam, dass 
man über einen solchen Wachtposten hineinstolpert. Der in seinem natürlichen 
Bechte gekränkte Sohn Harns macht dann natürlich nngesSamt mit mörde- 
rischem Geschrei Front gegen den Störenfried und letzterer muss, im Wider- 
spruch mit allen Regeln abendländischer Cnltur, sich recht naturwüchsig mit 
dem so schnöd angegrifTenen Vertreter der nächtlichen Hausordnung herum- 
balgen. 

Der ehrsame schwäbische Leser dieser anspruchslosen Reiseskizze wird, 
was ihm allerdings sehr nahe liegt, denken: «Warum nehmen denn diese kuriosen 
Aegypter statt der Afobren nicht lieber Haushunde, die ja wie zu Hütern der 
Wohnungen von der Natur geschaffen sind? Wenigstens gäbe das doch keine 
so schlimmen Zusammenstösse.» Schwäbisch, europäisch, christlich betrachtet, 
hat der Leser mit der Frage Recht; aber zu bedenken ist, dass der Hnnd im 
Orient nicht dieselbe ehrenvolle Stellung als treuster Freund des Hauses ein- 
nimmt, wie bei uns; dass er vielmehr als unreines Thier (schon im alten Testa- 
ment finden wir diese Anschauung) dort von jedem unmittelbaren Verkehr mit 
den Menschen ausgeschlossen ist. Gleichwohl — und das war eben die zweite 
Claase lebendiger Wesen, mit welchen wir Nachtwandler in Beziehung traten 
— ist gerade dieses Thier nirgends so verbreitet, als eben im Morgenland. 
In Kairo z. B. streichen diese geächteten Thiere nicht zu Tausenden, nein, 
wohl an hunderttausend, den Tag über nmher, so dass sie die engen Strassen 
stellenweise geradezu sperren, und man Nachts beinahe nicht wandeln kann, 
ohne sie unsanft zu treten. Diese auf den ersten Blick unbegreifliche Duldung 
eines so verachteten Thieres erklärt sich daraus, dass die Hunde im Morgen- 
land eine gesund beitspolizeiliche Bolle spielen , die man nicht unterschätzen 
darf: der Orientale ist im Allgemeinen zu träge, die Abfälle aus seiner eigenen 
Haushaltnog in eine Entfernung zu schaffen, welche jeden schädlichen Einfluss 
auf die Öffentlichen Gesundheits Verhältnisse ausschliessen würde; da nun be- 
kanntlich in einer Temperatur, wie sie beispielsweise in Aegypten herrscht, die 
pflanzlichen und thierischen Stofle ausserordentlich rasch in Verwesung über- 
gehen, so lässt sich leicht berechnen, welche für das Wohlbefinden der Be- 
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Tölfcerung verhängniBsvolle Einwirkung die Anhäufung solcher der Anflöeung 
verfallener Massen haben müsate, wenn nicht — eoUten wir hierin nicht ein 
inatinktmäBsiges , nnbewnsstes Naturgesetz erblicken dürfen? — die zahllosen 
Schaaren von Händen, welche lediglich aus jenem Kehricht ihre ktinunerliche 
Nahrung ziehen, der drohenden Gefahr Einhalt thäten. Dsbs diese Hunde bei 
solcher erbärmlichen Lebensweise mit unseren durchschnittlich wohl gepflegten, 
häufig nur zu sehr verwöhnten Thieren in keiner Weise verglichen werden 
können, ist natürlich: den Tag über dnroh die Strassen nnd über die öfi'ent- 
lichen Plätze schweifend, Nachts in den zahlreichen Löchern und Pfützen der 
Strassen im Halbschlafe lungernd , sind sie , meist rothe oder gelbe Spitzer, 
schäbig, mager und in jeder Beziehung ahstossend und mitleiderregend. Doch 
verleugnen sie auch in diesem Zustande der tiefsten Erniedrigung nicht jene 
edleren Eigenschaften, welche wir an ihren abendländischen Geschlechts verwandten 
so schätz enswerth finden; wenigstens erwiesen sie sich als äusserst gntartig 
und hatten in uns zugereisten Fremden überraschend schnell ihre Freunde ge- 
wittert. Ein in seiner Art gewiss originelles Gefolge derselben begleitete uns 
regelmässig bis zu unserem Gasthof, wo sie allerdings (was für sie Magnet 
genug sein musste), ein für ihre Umstände glänzendes Nachtessen zu erhalten 
gewiss waren. Etwas muss freilich, um der Wahrheit die gebührende Ehre zu 
geben, gesagt werden: das entsetzliche Gebell, mit welchem diese tbierisehen 
Landstreicher ihre nächtlichen Kämpfe ausfechten, namentlich, um sich die 
Nachtquartiere streitig zu machen, war nicht auf schwache Nerven berechnet, 
und, was noch das Drolligste war, auch diejenigen, welche wir mit einem Abend- 
brod beglückten, machten ihrem DankgefUhl in einem mehr einmüthigen, als 
einstimmigen Gebell und Geheul Luft, welches zwar ihrem guten WiUen alle 
Ehre machte, uns aber oft in gelinde Verzweiflung versetzte. Mit diesem letzten 
Eindruck orientalischen Lebens legten wir nne schon am ersten Abend unseres 
Aufenthalts auf dem classischen Boden Kairos in unsere eisernen Bettstellen, 
in welchen Muskitoa nnd Wanzen — eine minder angenehme internationale 
Landsmannschaft! — sich die ganze Nacht über alle MUhe gaben, uns zu tätto- 
wiren und zur Ader zn lassen. 

Der geneigte Leser begreift, dasa wir unter solchen Umständen den auf- 
glühenden folgenden Tag mit Frenden willkommen hiessen. Was djeser uns 
brachte, war anziehend genug, um die tückischen Quälgeister der überstandenen 
Nacht schnell vergessen zn machen. Wir besuchten nämlich den interessantesten 
Theil dieser Wunderstadt, die weltgeschichtlichen Bazars, wo die spezifisch 
orientalische Kunst-, Handels- und Gewerbethätigkeit ihre Schätze in einer 
Fülle, Manchfaltigkeit und Originalität zur Schau stellt, wie kaum Konstantinopel 
ein würdiges Gegenstück zu bieten vermag. Hier begi-üsaen sich die uralten, 
allerdings allmählich stetig gewordenen Culturbestrebungen von Afrika und Asien 
in einem Reichthum von Erzeugnissen,- der den ethnographischen Betrachter in 

SchKi, Dr. Vom Schnnwild ini UorgenUna. 2 
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Entzüeken nsd fast atuser Atbem setzt. Wer den vielfach für märchenhaft 
übertrieben anBgesohrleetien Ueberäoss des Morgenlandes an edlen Metaüen und 
Steinen bezweifeln will, der mache einen Gang dnrch diese Bazars, and er wird 
wortlos stanuend die Fabel zur Wirklichkeit geworden sehen. Unter den Edel- 
steinen macht«n eich vornehmlich die himmelblauen Türkise bemerklioh und 
lockten mit ao verführerischem Glänze, dasa mehrer« unserer Reisegeffibrten 
grössere Uengen derselben um namhaften Preis erstanden, freilich nicht ohne 
hinterher wiederholt sich von der Wahrheit des Sprichwortes zu überzeugen, 
dass nicht alles, was glänzt, Gold ist. Die Türkisen werden sehr tänsohend 
nachgeahmt, und der Betrug dadurch entdeckt, dose duroh längeres Beiben des 
angefenobteten Steins die blaue Farbe abgeht. 

Weniger schillernd und schimmernd, weniger dos lüsterne Auge bestechend, 
aber dafür um so nachhaltiger auf die innersten Fasern des Gefübllefaens wir- 
kend, fanden wir einen Markt anderer Art, welcher, der einzige in Aegypten, 
weil das Gesetz ihn verbietet, im tie&ten Gebeinmiss sein Lehen fristet. Es ist 
der Sklavenmarkt, welchen riesengrosse, ebenholzfarbige Händler mit dem Blut 
ihrer Lamdsleut« im Ehan der Sudaner unterhalten. Einige gute Cigarren und 
eine erkleckliche Dosis Schnupftabak eröffnete uns den Zugang in diese Saume 
der empörendsten Eerab Würdigung der menschlichen Gattung. — Hinweg von 
dem widerlichen Bilde ! 

Der nächste Besuch galt der Citadelle, welche wir zu Esel erstiegen. Wer 
sich bei Nennung dieses bei uns so verrufenen YierfUsslers den. landläufigen, 
bösartigen, widerspenstigen, langgeöhrten Graumantel mit seinen tausend Nucken 
nnd Tücken vorstellt, thut dem morgenländiachen &el bitter Unrecht, Wie sein 
noch boEeror ongeschrisbener Vetter, der Mautesel, schon seit dem grauen Alter- 
thum sich des entschiedensten Vorzugs im Hof- und Bamendienst zu er&euen 
gehabt, ja sogar manches Jahrhundert hindurch als Zng- und Lastthier das 
erat später zu Ehren gebrachte Pferd vollkommen ersetzt hat, so spielt auch 
der eigentliche, stammreine Esel im Orient eine durchaus ehrenvolle Rolle, und 
er spielt sie gut. Unter der sicheren Hut seines Führers belagert er, wie die 
europäischen Fiaker, zumeist die Thüren der Gasthofe. Er ist von mittelgrosser 
Race, gleich den Kdpfen der Araber glattgeschoren bis zur Mitte des Ober- 
schenkels. Die Haare, welche man ihm an den untoren Extremitäten belässt, 
dienen dem kunstliehen den oder abergläubischen Besitzer nebenbei zur Be- 
friedigung eines nach unserem Geschmack sehr snbjectiven Bedürfnisses: man 
schneidet und scheert aus den Haaren allerlei Arabesken und Scbriftzüge heraus, 
jene zur Zierde, diese in der Regel Andeutungen von Koransprüchen und sonstiger 
«Weisheit auf der Gasse,» als Talisman gegen bösen Zauber oder als praktisches 
Vademecum muselmännischer Sittenlehre. Die hohen, harten Sättel sind von 
türkischer Construktion , Steigbügel und Zügel gewöhnlich recht urwüchsiger 
Natur, nämlich einfache Schnüre. Dieser primitiven Einfachheit entspricht auch 
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die Ädjustirung des Führers, welcher, ein btufOssiger, nur mit einem meist 
blauen, hemdartigen üeberwiii'f bekleideter, branner Kerl, zur gelegentlichen 
Anfeaening aeineii lastbEireD Langohn einen langen, spitzigen Stock führt. 
Uebrigens hat die «Cnltnr, die alle Welt beleckt, ■ anch diesen Kindem Sema 
bereits ihren Stempel aufzudrücken begonnen: sie hatten in ihrer Tielf%ltigen 
Berührung mit deutschen Reisenden einige Brocken unserer liehen Muttersprache 
aufgeschnappt und sieb angeeignet, so aase wir zu unserer nicht geringen 
Üeberraschung empfehlende Zurufe an unsere Ohren klingen hörten , wie : 
«Baron-Esel!» •Bismark-Esel!» <Gnt-Esell> «Berlin-Esel!» (Uan sieht, dass 
die Hauptstadt der Intelligenz sieb schon in den Herzen dieser Söhne einer 
fremden Welt einen Platz erobert hat.) Wir trug einer dieser speculativen ' 
Schlingel seinen 'Dr. Bruggsch Esel» an, und als ich ihm erwiederte: «Faul 
Esel!» gieng er entgegenkommend genug auf meine Idee dergestalt ein, dass 
er uns alle seine vierßlBsigen Unterthanen als •Faul-EBel> recommandirte. Wer 
weiss, ob ich nicht vor dem Richterstuble der Geschichte dafür verantwortlich zu 
machen bin, dass ich, wenigstens bis zu dem Augenblicke gründlicherer Auf- 
klärung, das Makelwort des deutseben Esels zu einem Ehrennamen fiir die 
biedern Grautbiere von Kairo gemacht habe. Indessen trifft, beiläufig bemerkt, 
auch diese Gattnngsfarbe bei den ägyptischen Eseln keineswegs durchgängig 
au; die grdssten derselben, die nach dem engUscben Thronerben «Prince of 
Wales-Esel» benannt werden, sind vielmehr schneeweias. Mit dem unvermeid- 
lichen Geschrei, das jede ihrer Beech&ftigDngen begleitet, setzten unsere Fellachen 
ihre Thiere nicht etwa bloss in den herkömmlichen, der etillen Würde- des Esels 
angemessenen Trab, sondern geradezu in Galopp. Da diese ungewöhnlich rasche 
Bewegung den einen and andern von der Gesellschaft unsanft rüttelte und 
schüttelte, so Temahmen wir auf einmal den Protestruf: -Herr JesM Nicht 
so schnellt» Aber der erbarmungswürdige Beiter kam mit seiner bremsenden 
Warnung schön an: die ehrlichen Treiber verstanden ihn falsch und um seinem 
vermelntUchen Wunsche gemäss ihre geplagten Thiere zu der höchsten Leistung 
anzuspornen, fiengen sie an, dieselben nicht zu sohlBgen, sondern, wie der 
Schwabe sagt, zu «stupfen.» und weiter ^engs in Bansendem Galopp. «Lang- 
sam!» «Langsam!» erschollen von allen Seiten die Kothsignale der geäugstigten 
Sancho Pansa's; richtig: je ärger wir schrien, desto energischer und eifriger 
«stupften» die pflichtgetreuen Fellachen darauf los. Schon flog da und doi-t 
ein nicht ganz sattelfester Ritter in den Sand und die Sache nahm einen akuten 
Charakter an. So durfte es nicht fortgehen, wenn unserer Marodeurs nicht 
Legion werden sollte. Um dem Uebelstand abzuhelfen , verfielen wir auf das 
im Morgenlande nächstliegende Ausknnf tsmittel ; einer von uns hatte den sinn- 
reichen Einfallj seinen allzu dienstbeflissenen Treiber mit dem'Stocke weidlich 
durchzubläuen, und wunderbar einmüthig folgten wir seinem Beispiel. Diese 
Art der Verständigung verfieng; unsem braunen Teufeln gieng endlich ein Liebt 
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anf: -AI mulek! Besch weich !» («Langsam!»). Ja, wenn wir das Terwünschte 
Wort Torher gekannt hätten , 80 wäre beiden Th«ilen dieser denkwürdige 
Zwischenfall erspart gebliehen. Unsere Sanmthiere wurden in einen dem eoro- 
päiBchen BedüHnisa mehr entsprechenden kurzen Trab gebracht und die Tonr 
EU allseitiger Zufriedenheit fortgesetzt. 

Nach halbstündigem Ritt durch die engen, löcherigen Gassen hatten wir 
die Cifadelle räreicht, von deren Hohe man einen unbeschreiblich schönen Ueher- 
blick über die Stadt und den Saum der Wüste Sahara hat. Vor dem Eintritt 
in die Ränme der Festung begrüssten uns die Terschiedensten Sorten ägyptischer 
Soldaten. Die Paläste, Regiemngsgebäude und Kasernen reisten unsere Neu- 
gierde weit weniger, als die stolze Koschee Mohammed All's, an deren Eingang 
wir nach bekanntem türkischem Gebrauch unsere Stiefeln mit Filzschuhen ver- 
tauschen mussten. 

Diese Moschee ist eine der imposantesten der mohammedanischen Welt. 
Der Brunnen im Vortaofe derselben, an welchem die vorgeschriebenen Waschungen 
vorgenomnten werden, ist ale ein Meisterstück zu bezeichnen. Zu diesem archi- 
tektonischen Genüsse gesellte sich noch ein landschaftlicher: die Äbendbeleuch- 
tung war von der Citadelle aus ein entzückendes Schauspiel. (Wie ans Einem 
Munde klang es: «Hildebrandte herrliche Aqnarellbilder ans dem Orient sind 
nicht gelogen*!) Man denke sich, wofern sich die Einbildungskraft so weit 
emporzuschwingen vermag, die charakteristischen Farbennüancen der Wäste, 
welche im fernen Dufte verschwammen, und im Hintergrunde des unabsehbar 
sich dehnenden gelben Sandmeeres die Pyramiden von Gizeh, deren geheimniss- 
reiche Riesenleiber den sinnenden Beschauer in die Blüthezeit Aegyptens unter 
seinen rnhmgekrönten Pharaonen zurückversetzten. Wenn der erste Napoleon 
nicht Unrecht hatte, seine Krieger vor der Pyramidenschlacht darauf hinzuweisen, 
daes von der Höhe dieser Kolosse Jahrtausende auf sie herabblicken, so hatten 
auch wir , in diesem Augenblicke Vertreter der friedlichen Civilisation , das 
Recht, an jene uralten ägyptischen «Fried enswerke*- Betrachtungen eigener, 
ernstester Art zu knüpfen. Die von dem Anblick überwältigte Phantasie kam 
dem geschichtlichen Sinn anf halbem Wege entgegen nnd rief eine Fülle von 
Gedanken wach; das muss man selbst erlebt haben ^— zur Beschreihnng reicht 
die Schatzkammer auch der reichsten Sprache nicht entfernt hin. 

Der Abstieg von der Citadelle führte uns noch einige interessante Scenen 
ans dem ägyptischen Leben vor. 

Erstlich begegneten wir einem Hochzeitszug. Eine Mosikbande von 7 Mann 
erofihete denselben und machte mit Pfeifen 'und Trommeln einen so hölliBchen 
Ijärm, dass selbst die bisher schon von uns genossenen Leistungen der landes- 
üblichen Tonhünster womöglich dadurch in den Schatten gestellt wurden ; in 
dem anf diese Jünger Apollos folgenden bedeckten Wagen eass der Bräutigam 
mit jugendfriscber Begleitung; ein zweiter Wagen barg die Braut vor den 
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neugierigen Blicken der Vorübergehenden; in einem dritten Geehrte sassen 
Knaben, welche zu Ehren das Tages aioh jener religiäeen Feierlichkeit zn un- 
terziehen hatten, die bei den Israeliten und Ismaeliten der christlichen Tanfe 
entspricht. 

Wie seltsam sich die schrcffsten Gegensätze berühren! Von «des Lebens 
schönBter Feier» hinweg traten wir an die Schwelle des Grabes : ein Leichenzug 
kreuzte unsem Weg. Hatten zuvor bei dem Hoehzeitsfest die Musiker unsere 
Ohren zermartert, so vertraten diese würdige Stelle hier die < Klage weiber>, eine 
im ganzen' Morgenland eingeführte Commission von (je nach Bang und Vermö- 
gen) 10, 12 oder noch mehr alten Frauen, welche das herkömmliche Trauer- 
gefühl bei TTodesiallen in ein über alle MaE«en entsetalicbea Geheul kleiden; die- 
sen Hexen folgte ein langgewachsener, kräftiger Mann in weitem Kaftan, welcher 
den offenen Sarg auf dem Kopfe trug; darüber erhob sich eine 2' hohe Stange, 
welche der Turban des Verstorbenen krönte; BchheesHch kam das eigentliche 
Leicbengefolge im Alltagsgewand. 

Der ernste Eindruck, welchen die Erscheinung eines Leichenzugs auf einen 
Menschen von Gefühl nie zu machen verfehlt, wurde schnell wieder verwischt 
durch eioen Tanz von Negern auf offener Strasse, welchen wir mit anzusehen 
Gelegenheit hatten. 

Beinahe übersättigt von der manchfaltigen Ausbeute dieses Tages flüchteten 
wir uns in die stillen Bäume unseres Gasthofs, wo das Mittagsmahl unser harrte. 
Bis dieses eingenommen war, hatte der Abend (eine Dämmerung kennt der 
Orient nicht) der Nacht Platz gemacht. Wir benutzten die vor Sohlafengelien 
noch übrigen Stunden zu einem Besuch im «deutschen Verein». Da trafen wir 
eine echt vaterländische Atmosphäre mit deutscher Bibliothek, Theater und 
Ciavier, sowie auch das Bier nicht fehlen durfte. Noch wertbvoller und dankens- 
werther aber, als diese in Kairo gewiss für uns nicht zu verachtenden Genüsse, 
war die Gesellschaft selbst, in welcher wir viele interessante PersÖnhchkeiten, 
besonders Oberst Blömel, kennen lernten und welche sich der zugereisten Lands- 
leute in der anerkennenswertbesten Weise annahm. 

Der 1. Februar war der Besichtigung der äusseren Stadttheile gewidmet. 
Auf den ersten Bück wirkt ein buntes, anscheinend wirres und zusammenhang- 
loses Gemisch von Farben, Trachten, Sitten, Sprachen, Bauarten abstossend auf 
die betäubten Sinne ein, so dass man geneigt ist, diese grellen Contraste dem 
Zusammenströmen so vieler unter sich fremdartigen Elemente von Erdtheilen 
und Jahrhunderten zuzuschreiben. Siebt man sich aber die Sache genauer an, 
so entdeckt man, dass eine Art von Plan und Ordnung auch bei diesen schein- 
bar regellos aneinander geschichteten Massen von geschichtlichen Stoffen herrscht, 
deren Fülle, Reichhaltigkeit, Manchfaltigkeit und -theilweise Seltsamkeit wolil 
schwerlich in einer zweiten Stadt der Welt ihres Gleichen findet. 

Wir ritten, selbstverständlich zu Esel, zunächst hinaus nach der Vorstadt 
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Bnlak, wo unsere erste Aufwartung dem ägyptischen MuBeura galt, einer Anstalt, 
welche vor allen verwandten Instituten den sehr wesentlichen Vorzug hat, daes 
die Echtheit ihres sänuntlichen Inhalts unzweifelhaft ist. Auch ist trotz der 
bekannten Plünderungen, welche Aegyptens archäologische Denkwürdigkeiten 
lange vor Gründung dieser Anstalt im Mutterlande zu dunsten europäischer 
Museen (London, Paris, Berlin n. s. w.) schon so lange Zeit über sich ergehen 
lassen mnssten, die Menge des hier aufgesammelten Materials so bedeutend, dass 
das Verzeichniss ein fingerdickes Buch bildet. Besonders anziehend fanden wir 
die wirklich sehr, geschmackvollen und kunstreichen Schmucksachen alter Pha- 
raonen, welche den Felsgräbem von Sakara und dem Grabe der Kleopatra ent- 
nommen sind. Beispielsweise sei ausser einer Menge von 8chmuck md Waffen 
ein goldenes und ein silhemes Schiff mit voller Bemannung angeführt, ohne 
Zweifel ein Abbild des Bootes, in welchem diese merkwürdigste Königin Alt- 
ägyptens im Jahre 31. v, Chr. mit ihrem Bewunderer Antonius zur welterschüt- 
temden Seeschlacht bei Actinm ausgezogen ist. Unter der erdrückenden Masse 
von Einzelheiten, deren Aufzählung eine den Erzähler, wie den Leser ermü- 
dende Arbeit wSre, macht« sich eine Anzahl von kleineren und grosseren Götzen- 
bildern in Bronze, theilweise in den zierlichsten Formen, bemerklich ; unter den 
grösseren Stücken besonders ein Apis (heiliger Stier, die nationalste Gottheit des 
heidnischen Aegyptens) ans schwarzem Granit, welcher so wohl erhalten ist, dass 
er eben erst aus der Werkstätte des Bildhauers gekommen zu sein scheint. 
Endlich erwähnen wir noch eine reichhaltige Sammlung von geschnittenen Stei- 
nen, Münzen, Scarabäen, Vasen, sowie echte Mumien, kein Fabrikat des indu- 
striellen Birmingham, wie es vielfach als echt nach Aegypten verführt wird. 
Das Museum sgehände, in europäischem Style gehalten, steht dicht am Nilufer 
in einem bescheidenen Garten, welcher sich gleichfalls mit Sarkophagen, Götter- 
bildern und dergleichen zu füllen bet^nnt; der Eingang in diesen Garten und 
durch ihn in das Museum gebt durch eine hohe Mauer, was volikommen dem 
morgenlftndisohen Geschmack für Abgesohlossenheit gegen die Aussenwelt ent- 
spricht. 

Weiter ging es in Bnlak nach dem Nilhafen mit den originellen NObarken 
(Dahabie), welche ohne Zweifel schon vor Jahrtausenden unter der muskelkräf- 
tigen Führung der verachtetsten aller ägyptischen Kasten, der Kilschiffer, in 
der nämlichen Form und Bauart diesen merkwürdigsten Strom der Erde befah- 
ren haben. In der N&he des Hafens finden sieb die groasartigen Docks und 
weiterhin die ausgedehnten BanrnwoUspinnereien des Vicekönigs. Man muss es 
diesem hohen Herrn lassen: das Specaliren versteht er trotz den Engländern, 
von welchen er seine Domp&iaschinen bezieht. Das ägyptische Fahrikwesen ist 
bis jetzt sein ausschliessliches Monopol, nnd da er ungemein billig prodncirt und 
verarbeitet , so ist er natürlich jeder Concnrrenz gewachsen. Die Fellachen, 
welche das Glück, seine Unterthanen zu sein, nicht theuer genug bezahlen kön- 
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nen, haben alB erquickliche Dreingabe zu ihren nnerBchwinglichen Steuern noch 
das Vergnügen, um ein Spottgeld der viceköniglichen Baumwollekultnr obzulie- 
gen, und was sie im Schweias ihres Angesichts erzielt haben, wandert aus ihren 
schwieligen E&nden in die zarten ihrer armen Kinder, welche zu Tausenden 
die weitläufigen Fabriksäle füllen, um den der Erde abgewonnenen Stoff zu 
verspinnen. 

Bnlak ist der Sitz der sogenannten lUniversität», einer rein arabischen An- 
stalt, welche für Europäer ausserordentlich schwer zugänglich ist. Ferner er- 
wähnen wir die Medioinschnle und die Spitäler, zu deren Grfindung unser un- 
längst verstorbener Landsmann Dr. Clriesinger von dem VicekÖnig bemfen w»rden 
ist, welche aber jetzt ganz in den Händen von Arabern und Franzosen ist. 

Der Kachmittag war einem Eselsritt nach Alt-Eairo gewidmet. Diese ver- 
zweifelt enge, kaum passirfaare Yorstadt liegt am Ufer des Kils, der hier in 
seiner ganzen Breite seine gelblichen Fluten langsam dahinwälzt. Hier lebt 
auch noch in der Zerstreuung eine Colonie kopüscher Christen; ihr Hauptstolz 
ist ihre ehrwfirdige Kirohe, mit überaus zierlicheu Holzachnitsereien , die aller- 
dings vielleicht eine d^r ältesten der Christenheit ist. Wenn diese grasen 
Mauern reden könnten, welch' wundersame Dinge wüssteu sie ohne Zweifel zu 
vermelden aas den schwärmerischen Tagen der S&nleuheiligen und der Klöster 
des Pachomiusl Letzterer, 292 u. Chr. in der Thebais in Aegypten geboren, 
bekehrte sich als Soldat unter Constantin dem Grossen zum Chrietentbum, gieug 
als Einsiedler in die Thebaische Wüste zurück; 330 n, Chr. gründete er auf 
- der Niliuael Tabena ein Coenobium, wurde dadurch der eigentliche Stifter des 
Kloaterwesens, und starb daselbst 343 n. Chr. 

Von Alt-Kairo setzten wir auf einer Barke zu der Insel Koda über, deren 
ganze Oberfläche mit den Gärten, Palästen nnd Gartenbäusem alter ägyptischer 
Fürsten bedeckt ist. Bei einem der verlassenen Paläste ist der Kilmesser, wel- 
cher schon seit Jahrtausenden den Wasserstand des Stromes anzeigt. Da be- 
Iconntlich der landwirthschaftliche Jahresertrag des ganzen Landes lediglich von 
den mehr oder weniger bedeutenden Üeberschwenimungen des Nils abhängt, so 
läsat sich leicht begreifen, wie so manches Auge schon ängstlich fragend auf 
diesem knnsfloBen Orakel geruht hat. Aber auch dieses altverdiente Institut ist 
dem Gesetze der Auflösung, das die ganze Umgebung beherrscht, rettungslos 
verfallen. Allerdings haben die ägyptischen Landleute jetzt nicht mehr dasselbe 
Intereese, wie ihre glücklicheren Vorfahren; ob der Boden karg oder reichlich 
gibt, ihnen nnd ihren Familien kommt ja doch nichts zu gute,' weil der uner- 
sättliche Rachen des vioeköniglichen Staats- oder, was hier gleichbedentend ist, 
Privatschatzes alles verschlingt. — In der Nähe des Nihuessers zeigt man dem 
gläubigen Wanderer die Stelle, wo die Tochter des Pharao einst den kleinen 
Hose aus dem Wasser ziehen Hess. 

Als wir Abends 6 Uhr nach Kairo zurückkamen, war die ganie Bevölke- 
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Fung auf den Beinen und harrte des Prinzen von Wales, welcher mit Gemahlin 
und Gefolge um diese Stunde in einem neuen Palaste der Esbekieh eintraf. 
'Vor diesem Gebäude paradirte eine ganze Schwadron himmellanger rothbefrackter 
englischer Lakaien mit ägyptischem Militär, um den brlttischen Thronerben nach 
Gebühr und Würden zu empfangen. 



VI- Ein Abstecher nach Gizeh. 

Doch alles, was wir bisher Beizendes, Anziehendes, Grossartiges gesehen 
hatten, trat bescheiden in den Hintergrund gegen den Besuch, welchen wir am 
folgenden Dienstag den Pyramiden von Gizeh abstatteten. Diese Riesenbauten 
bilden den Cnlminationspnnkt, die specifische EigentbUnüichkeit des ägyptischen 
Wesens; man könnte sie ein versteinertes Stück ägyptischer Geschichte nennen. 
Seit Jahrtausenden schauen ihro kühnen Häupt«r auf das GewUhl der kleineu 
Mensohenwelt herab, die sich tief unten im Staub und Sand abzappelt, und 
typisch seit Jahrhunderten sich gleich geblieben sind auch die Gestalten der 
Leute, welche diesen klEUsischen Fleck Erde bevölkern: der Beduine, der Erbe 
jenes ungezähmten Stolzes, welcher schon seine Vorfahren, die alten Numidier, 
beseelt hat, aber zugleich der elugeäeisohte Verfolger des Fremden um ein arm- 
seliges Bakschisch , gibt dem Landschaftsbild eine charakteristische lebendige 
Staffage. 

Der Weg zu den Pyramiden, den man gewöhnlich zu Esel, selten zu 
Pferde, zurücklegt, ist ebenso bequem, als interessant. Wir ritten Morgens 
8 Uhr von unserem Hotel weg, an Falmenwäldern, Caktushecken , Baunigärten 
nnd üppigen Fruchtfeldem vorüber, kämpften uns durch das bunte Treiben Alt- 
Eairos hindurch und hatten, als wir den Nil erreichten, den ersten Feind, den 
Staub, überwunden. Aber der zweite liess nicht lange anf sich wartep. Die 
Nilscbi£Fer, welche den Reisenden sammt seinem Esel überzusetzen haben, reissen 
sich auch hier um die ihnen verfallene Beute unter betäubendem Geschrei, so 
dass der Neuling jeden Augenblick auf Mord und Todtschlag gefasst ist. Doch 
wird es so gefährlich nicht : viel Geschrei und wenig Wolle. Wir überliessen 
es unserem Dragoman, sich über unsere Beförderung mit den Schiffern zu ver- 
ständigen und erquickten uns an der Aussicht, welche von dem hohen Ufer aus 
wunderbar schön ist. Nachdem unser Vertreter äie Angelegenheit nicht ohne 
Kampf zu Ende gebracht hatte, wurden die Esel unter vielen Hieben und Sti- 
chen in die Hinterbeine zu einem entscheidenden Sprung in die Barken ver- 
mocht, worauf die zeitweihgeu Mietber ihnen nachkamen. Für den Fall, daes 
einer der geneigten Leser auch einmal in die Lage kommen sollte, in dieser 
Weise mit Nilschiffem und Eseln zu thun zu bekommen, so diene ihm der prak- 
tische Wink, dass der Reisende mit aller Selbstverleugnung dem Langohr den 
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Vortritt, oder besser gesagt, Vorsprung in die Barke Ittasen mnsB, wenn er aich 
nicht der Gefahr aussetzen will, sein Lastthier in eine andere Barke getrieben 
zu aeben, die er Belbstverständliob gleichfalls zu bezahlen bat. Ist es schon an 
und für sich ein depritnirender Gedanke, sich auf diese Weise zum gleichen 
Käng mit einem Esel, der als wichtige Person seine £ztrabarke benutzt, degra- 
dirt zu sehen, so wird die Lage noch wesentlich unangenehmer durch das Seelen- 
gaudium der unzähligen Waaserhäudler, welche am Ufer ihre Schläuche mit dem 
heiligen Kass fällm und den Reisenden, welcher sich sflplump übertölpeln läast, 
mit einer lachenden Theilnahme hegleiten , für welche er ihnen wem'g Dank 
weiss. Den Bnderdienst atif den Barken versehen einige halbnackte, branne 
Araber, welche sich die schweisstreibende, wohl viertelstündige Fahrt über den 
Strom durch einea fortwährenden, einförmigen Gesang versüssen. 

Das Dorf Gizeh ist ein so schmutziges, lumpiges Nest, als man es nur in 
Aegypten finden kann; seinen Weltnamen verdankt ea einmal der künstlichen 
Ausbrütung von Hühnereiern, auf welche ea sich schon seit Jahrtausenden legt, 
sodann aber und vornehmlich den in seiner Nähe stehenden Pyramiden. Nach- 
dem wir in dem Dorfe einen arabischen EafTee zu uns genommen hatten, bis 
unsere Esel ausgeachifFt waren, gieng der Ritt weiter durch enge, schmutzige 
Gassen, durch einen kleinen Pabnenwald, auf schmalen Feldwegen über Weizen- 
und Kleefelder, und endlich vielleicht 1 '/i Stunden lang, auf einem duroh den 
Sand der Wüste angelegten breiten, schönen, halbfertigen Wege. Diese Strasse 
verdankt, wenn wir recht gehört haben, ihre Entstehung einer galanten Reguug 
des Vlceköniga: sie soll zu jener Zeit begonnen worden sein, als die Kaiserin 
I^ugenie von Frankreich einen Besuch in Aegypten in Aussicht gestellt hatte. 
Die Vorarbeiten versprachen damals ein Werk, welches der altbewährten Bau- 
tüchtigkeit des Nillandes alle Ehre zu machen berufen schien: ein breiter, har- 
ter Damm führt durch Frucbtfelder, Sümpfe und Wüstensand, aber seine schliese- 
liche Vollendung steht noch im weiten Feld ; denn wenn auch noch jetzt täglich 
Hunderte von Fellachen mit ihren kleinen Kindern daran arbeiten, so steht das' 
Mass dieser Arbeitskräfte doch in keinem Verhältniss zu dem Umfang der Auf- 
gabe. Wir unsererseits waren wohl zufrieden, da es sich auf dem weichen 
Grunde sehr angenehm reiten lieas. Die Sceue war belebt durch eine Menge 
von Lerchen, Bachstelzen, Ibissen und wilden Gänsen und Enten, nnd diese 
Thiere blieben so furchtlos auf dem Wege vor den Füssen der Esel sitzen, dass 
ich oft besorgte, eines oder das andere zertreten zu sehen. Erhebend war 
namentlich das massenhafte Aufsteigen der Lerchen mit ihrem schmetternden 
Gesang und ohne alle Scheu vor den menschlichen StSrenfrieden. Jetzt ist auf 
diesem Damm eine prächtige Allee von erwachsenen Lebekakazlen, welche in 
den weichen, nahrhaften Nilschlamm versetzt, üppig gedeihen, angelegt. 

Grösser und grösser werdend hoben sich nach und nach die drei Pyrami- 
den mit ihrer rothgelben Farbe scharf an dem reinen Himmel ab; im Hinter- 
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gnmde verlor sich die endlose Wüste, welche mit ihrem Gelb deo ganzen Hori- 
zont begränzte. Dem Rückblick bot sich Kairo, vom KU eiugefasst, von Dattel- 
b&nmen nmsänmt, von der Citadelle mit ihren nadeJspitzigen Minarets und der 
prachtvollen Moschee beherrscht. 

Auf einmal sind wir am Sanme der Wüete angelangt; es geht bergauf, der 
FuEffi sinkt in den feinen gelben Sand der Sahara. Vor uns erheben sich die 
Fingsandhügel in deren Schoose die Wunderwerke Alt-Aegyptens begraben sind, 
um von der foracbgierigen Gegenwart nach und ^ach wiedef an das verwun- 
derte Tageslicht gezogen zu werden. 

Da stehen sie endlich vor uns, die drei Riesen, die unvergfinglioben Zeugen 
einer selbst im Tod« noch achtunggebietenden Vergangenheit! Unvergänglich! 
Jahrtausende hindurch hat die Wüste ihre Sandmassen gegen den Felsengrund 
dieser erhabensten Grabdenkmäler der Erde geweht, ohne dass sie bis zur 
Stunde mehr als ein Siebentel ihrer Gesammthohe zu bedecken vermocht hätte; 
Jahrtausende mSgen noch über den grauen Scheitel der Pyramiden binwandeln 
— der Zahn der Zeit wird sie nie erheblich beschädigen, geschweige denn zer- 
stören. £s war ein besonders glücklicher Gedanke, diese gewattigen Bauten 
auf ein Terrain zu stellen, wo die allgemeine Ebenheit ihre Dimensionen sogar 
noch mit optischer Täuschung vergrSasert; es fehlt wirklich in der Nähe an 
einem Gegenstand, mit welchem man sie vergleichen konnte. Wenn so ein klein- 
' grosses ßlenschenkind vor diese Kolosse hintritt und das Auge sich an ihnen 
hinauf verliert, da spiegelt sich das erfiudungsstarke 19. Jahrhundert in der 
Bewunderung jeneF technischen Hilfsmittel, welche die ßaukünstler der Pharao- 
nen zur Verfügung gehabt haben müssen, um die himmelstürmenden Ungeheuer 
emporzuthürmen — und alles nur, um Grabmäler für dahingeschwundene Erden- 
grÖBsen zu werden! 

Die erste der drei Pyramiden ist die des CheopB (Chufu), welche bei qua- 
dratischer Grundfläche 760' lang und etwa 450' hoch ist. Wie viele württem- 
. bergische Morgen bedeckt hienach dieser Steinriese? Das mögen mir Seissige 
Schüler ausrechnen. Der kubische Inhalt wird zu 114 Mill. angeschlagen, ein 
hübsches Sümmchen, welches schneller geschrieben oder ausgesprochen, als in 
seiner Bedeutung geistig erfasst ist. Aber was Wunder? Es sollen 300,000 
Menschen 20 Jahre lang an diesen architectonischen Ungeheuern gearbeitet ha- 
ben, und in der Tbat, in so langer Zeit vermag eine solche Arbeitskraft wohl 
«Denkmale, dauernder als Erz>, herzustellen. Wenn es abrigens den Beencher 
kitzelt, seine Fygmäenstatur mit diesen gigantischen Grössen zu messen, so 
bleibt es ihm unbenommen, von der Höhe der Cheopspyramide herab einen Stein 
zu werfen. Wer ihn bis zum Fusse des ungeheuren Baus zu schleudern ver- 
möchte, wäre der Held, nicht allein des Tages, sondern der ganzen bisher be- 
kannten Geschichte der Pyramiden: weiter als bis zur Hälfte herab hat ihn 
noch kein Sterblicher gebracht. 
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Unter allen Pyramiden ist nur die des CheopH besteigbar; sie ist treppen- 
formig angelegt mit 208 Stnfen von 2 — 3'. Der Anstieg wäre ohne h-emde 
Hilfe kein Kinderspiel; aber die dienstbeSisHeneu und bakachiechdnrstigen Be- 
duinen sind jederzeit unfehlbar zur Hand; mit katzenartiger Behendigkeit und 
Sicherheit fasat den Beiseaden ein solcher Wüstensohn rechts, ein zweiter links, 
ein dritter schiebt energisch von hinten nach. Uebrigens so prompt und zuver- 
Iftssig diese Art der Beförderung ist, so setzt sie doch den einer so grossen 
Anetrengnng ungewohnten Nenling geradezu ausser Atbem, und sogar Ohn- 
mächten sind nicht selten die erste Frucht, die den allznkühnen Klimmer auf 
der Spitze erwartet. Nicht nur der Zustand, in welchem mehrere ATitglieder 
der Gresellschaft wieder unten anlangten, benahm mir die Lust, selbst auch die 
Besteigung mitzumachen, sondern auch der weitere Umstand kam in Betracht, 
dass mein Arztlicher Beistand möglicherweise nothwendig werden konnte. Wer 
übrigens die erforderliche Muskelkraft, einen guten Blasebalg und Uehnng hat, 
ftkr den ist die Besteigung keineswegs gefährlich und sogar kaum schwierig zu 
nennen. Unsere Führer leisteten Staunens werth es : sie spediren den Fremden 
etwa in einer Viertelstunde hinauf, was schon eine ansehnliche Leistung ist; 
aber sie bieten auch jedem Besucher eine Wette an, dass sie binnen 10 Minuten 
von der Höhe der Cheopspyramide hinab und an der ChephTenpTramide hin- 
aufspringen wollen, welche etwas hoher liegt, und noch G90' breit nnd 447' 
hoch ist. Das ist ein erkleckliches Stück Arbeit, aber es wurde vor onsem Au- 
gen aufgeführt; ^eUich mnss ich bekennen, dass ich keine Gewissheit darüber 
habe, ob nicht der Beduine, welcher von der Cheopspyramide hinablief, unten 
von einem wahlverwandten Freund abgelöst wurde, welcher die des Chephren 
zu ersteigen hatte. Aber gleichviel: es bleibt, auch die Möglichkeit dieses 
Humbugs mit ein gerechnet, eine tüchtige Arbeit, in dieser verhältnissmässig kur- 
zen Zeit eine so grosse und so eigentbümlich erschwerte Strecke zurückzulegen, 
Die vicekönigliche Regierung hat übrigens ein allem Anschein nach probates' 
Slittel erfunden, um sich der Zuverlässigkeit dieser Führer zu versichern; hat 
nämlich einer dieser armen Schelme das Unglück, dass unter seiner Leitung, ob 
auch ohne seine unmittelbare Schuld, ein Reisender verunglückt, so 'wird er 
nach sehr summarischem Proceasverfahren gehenkt. Diese tröstliche Aussicht 
lehrt sogar einen fatalistischen Muselmann Voreicht. 

Den Besuch im Innern der Pyramiden Hessen wir unausgeführt , da das 
Herumkriechen auf allen Vieren äusseret erschöpfend ist, während der wirkliche 
Gewinn dem gebrachten Opfer in keiner Weise entspricht. Auch ist ja über 
Zweck und innere Einrichtung dieser riesigen Grabmäler schon lange genug 
Material veröffenthcht worden, welches wir durch eigene Besichtigung schwerlich 
hätten wesentlich vervollständigen können. 

Am Fasse der Cheopspyramide hat der Vicekönig ein modern europäisches 
Gebäude zur Aufnahme seiner zahlreichen abendländischen Gäste ani^ühren las- 
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sen. Es wurde noch während nneertis ÄnfenthaltB in Kairo vollendet und ein 
feierlicher Besuch des ganzen viceköniglichen Hofstaats ertheilte seiner Eröffunng 
eine besondere Weihe. Bekanntlich dehnt der dermalige Beherrscher des Nil- 
laoides sein Bestreben, Aegypten zu europäisiren , auf alle mögliche Gebiete des 
öffentlichen, wie des Privatlebens aus. So hat er denn mit einem Scharfsinn, 
welcher jedem Casuisten Ehre gemacht hätte, herausgediftelt , dass zwar der 
grosse Prophet mit seinem Verbot, Wein zu trinken, vollatäudig Recht habe, 
dass aber — Champagner kein Wein sei. Wem fallen da nicht ähnliche reli- 
giöse Auslegungen im christlichen Abendland ein? Diesem civilisatorischen Gi'und- 
satze getreu liess der Yicekönig die Damen seines Harems zu Ehren des fest- 
lichen Tages reichlich mit der Blume der französischen Weine regaliren. Aber 
leider, <alle Schuld rächt sich auf Erden». Die ägyptischen Schönen fühlten 
sich in Folge dieses westländischea Hochgenusses, der noch keinen stehenden 
Artikel in dem Tagesrepertoire einer ägyptischen Yicekönigin und ihrer Golle- 
gimien bildet, nach einer Mittheilung, die ich einem der ersten Aerzte verdanke, 
am nächsten Morgen ohne Ausnahme — seekrank ! Wie schwer wird es doch 
diesen bildungsbedürftigen Morgenländern gemacht, sich zur Höhe europäischer 
Cultur zu erheben! 

Die dritte der Pyramiden von Gizeh, die des Mykeriuus, hat etwas be- 
scheidenere Dimensionen; doch ist sie immerhin 203' hoch und ihre Grund- 
Bäche hat eine Länge von 333'. Wenn sie übrigens an Grösse hinter ihren 
gewattigeren Schwestern zurücksteht, so ersetzt sie diesen Mangel mehr als 
reichlich dadurch, dass sie aus äthiopischem Granit kunstvoller und kostbarer 
gebaut ist, als die beiden andern, welche aus demselben sog. Nummulitenkatk 
aufgebaut sind, aus welchem auch die Sphinx gemeisselt ist. Der Mörtel, durch 
den die Steinmasaen verbunden sind, besteht nach Wallace vorherrschend aus 
Gyps 92^/0, kohlens. Kalk 4%, Magnesia 1% etc. Auf die verschiedenen ge- 
lehrten Yermuthnngen über die Gründe ihrer Erbanung und über ihre Bestim- 
mung kann ich mich hier um so wenigec weitläufig einlassen, als diese Frage 
noch lange nicht geschlossen ist und vielleicht iilr alle Zukunft unerledigt blei- 
ben wird. 

Die 67 Pyramiden, welche Aegypten zählt, und von welchen ich. 16 mit 
eigenen Augen gesehen habe, sind von sehr versohiedenen Grössenverhältnissen, 
was bekanntermassen von der durchgängigen, durch das Herkommen geheiligten 
Manier der alten Pharaonen herrührt, sofort vach ihrem Regierungsantritt mit 
dem Bau dieses ihres künftigen Grabmals beginnen und an dem Werke während 
der ganzen Dauer ihrer Herrschaft fortarbeiten zu lassen. Diese Regel brachte 
auch naturgemäss in die Bauart der Kolosse eine gewisse Eintönigkeit: man 
begann mit der Zuaammenschichtnng stattlicher Steinwürfel auf breitester Grund- 
lage in der Weise, dass das .Ganze sich rascher oder mähliger nach oben zu- 
spitzte, worauf schliesslich, wenn der Grundstock einmal gebildet war, die Voll- 
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endang des Ganzen tos oben herab nnch unten erfolgte. Nebmen wir diese 
Art der Einrichtung zusammen mit der Menge von Arbeitern, welche diese nn- 
gefügen Massen anfznstapela hatten, so begreifen wir leicht, wie während einer 
Regiemng yon mehreren Jahrzehnten einzelne dieser Pharaonen rieh mit einer 
erdrückenden Grosaartiglteit , die ihnen Iceine zweite Erscheinung ähnlicher Art 
anf nnserem Erdball streitig macht, zu verewigen gewnsst haben. Zugleich 
bietet die GrÖssenverschiedenheit der Pyramiden eine nicht uninteressante Hand- 
habe ffir die Chronologie ihres betreffenden Erbauers, wiewohl bei dem tiefen 
GeheimnisB, in welchem gerade diese Werke grundsätzlich Jahrhunderte hindurch 
von den Ennächst Betheiligten gehalten worden sind, der wissenschaftliche Er- 
trag, welchen sie bis jetzt dem Geschichtsforscher geliefert haben, ein vergleichs- 
weise dürftiger ist. 

Doch das Käthsel aller Räthsel, wenn wir so sagen dürfen, die Verkörpe- 
rung des menschlichen Lebensräthsels, war uns noch vorbehalten. 

Eine halbe Viertelstunde von der Chephrenpyramide entfernt thront in ein- 
samer, schwermüthiger Herrlichkeit, tief eingebettet in den unerbittlich begra- 
benden Wästeusaiid, doch im Verlaufe von Jahrtansenden weder von diesem be- 
siegt, noch von der glühenden libyschen Sonne angefochten, die Spbinz, eine 
seltsam gemischte Figur mit dem Hinterleib eines Löwen, während Haupt und 
Baste dem menschlichen Weibe entlehnt sind. 

Keine Erscheinung hat schon die Auslegtmgsknnst des AlterÜiums so sehr 
herausgefordert und ihrer so beharrlich gespottet, als dieses geheimnissvolle 
Wesen, wesshalb denn auch die Griechen in ihrer Sagenlehre die offenbar ans 
ägyptischen Erinnerungen herübergebrachte Sphinx als ein Ungeheuer darstellen, 
welches den- Bewohnern der Stadt Theben ein Räthsel aufgab; wer dasselbe 
nicht ISsen konnte, musste sterben, sobald dagegen die Lösung *der Mensch» 
gefunden war, stfirzte sie sich selbst in den Tod. Es darf daran angeknüpft 
werden, dass alle symbolischen Züge dieser merkwürdigen Gestalt sie als die 
schaffende Mutier Natur, als die Trägerin der Schöpfung zu bezeichnen schei- 
nen. Ihre Augenlider sind geschlossen, als ob sie müde wäre, das Zwergvolk 
zu sehen, welches tief unten zu ihren Füssen krabbelt. Es ist unmöglich, die 
Majestät ihres Gesichtes und ihres ernsten Mundes zu beschreiben. Das Ant- 
litz hat in seiner steinernen Starrheit nicht allen Ausdruck des Lebens verloren, 
sowie andererseits das Leben dieser Züge versteinert zu sein scheint; das ganze 
Angesicht verklärt der Ausdruck mütterlicher Liebe, würdig des göttlichen Ran- 
ges, welchen die Sphinx in den religiösen Anschaunngen Altägyptens eingenom- 
men haben muss. Wunderbarer und harmonischer lässt sich unseres Dafiirhal- 
tens der Doppelbegriff der Göttin und der Mutter nicht plastisch wiedergeben: 
gehört nicht jene durch den strengen Stein verewigte Starrheit zn der Vor- 
stellung von einer wandelloeen, ewig zeugenden übermenschlichen Naturkraft? 
und gebührt nicht ebenso nothwendig jene lebenswarme Milde dem Charakter 
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der irdieohen Allmutter, welche alle ihre Geschöpfe mit Liehe umfängt und auf 
dem Herzen träjft? Dieser erhabenen Bestimmung entsprechen denn auch die 
imposanten GrüsHen Verhältnisse der colossalen Statne , neben welchen nnser 
Schwärm sich recht ameisenarti^ winzig ausnahin. Schon Plinins hat nach einer 
Messung, welche noch heute richtig ist, 143' Länge und 63' Höhe festgestellt. 
Tor den Pyramiden hat die Sphinx noch das voraus, dass sie — man staune! 
— aus einem einzigen Stein besteht. Das Recept , welches die ägyptischen 
Steinmetzen befolgten, sieht sehr eiiifach aus : «Man nimmt einen Felsenherg von 
angemessener Ausdehnung und meisselt so lange an demselben herunter, bis nur 
noch ein Lowe von so und so viel Fuss Länge und Höhe Übrig ist , aus wel- 
chem mau sodann blos noch einen entsprechenden Kopf ausmeisseln nnd den 
Best des Berges als würdiges Piedestol ebnen darf. So hat man in Altagypten 
gearbeitet ; billig fragen wir uns, ob in selbigen Zeiten der Maurers ch weiss auch 
so rar gewesen sein müsse, als er nach bekanntem Sprichwort bei uns ist, Irei- 
lich bei wesentlich niedrigeren Wärmegraden! Zu den Zeiten des Antonius war 
die Sphinx vollständig ausgegraben nnd freigestellt; jetzt ist sie wieder bis zu 
Brusthöhe verschüttet, so dass nur Leib und Kopf riesengross hervorragen. 

In der Nähe der Sphinx, an einem Standpnnkt, von welchem aus sich die 
grossartige Zusammengehörigkeit der ganzen Biesengmppe am günstigsten ins 
Licht stellen lässt, liess sich die ganze Gesellschaft sammt afrikanischem Gefolge 
von dem berühmten Photographen Hammerschmidt, den wir aus Kairo mitge- 
nommen hatten, aufnehmen, wobei uns der leidige Unfall znstiess, dass ein Be- 
duine in unzeitigem Diensteifer die bestgelungene Platte mit Füssen trat. 

Doch noch stehen wir nicht am Ende des Wunderreiches, das uns in die- 
ser Umgebung mit unwiderstehlichem Zauber umspannt. Die Sandhügel, deren 
glühende Wogen so machtlos an diesen Biesenbauten abprallen, bedecken, wie 
schon bemerkt, einen ungehenren Felsenberg, und beiden in ihrem Schooss eine 
unterirdische Welt ; Säulengänge, Tempel, Paläste, Grüfte — das male sich aus, 
wer da kann ; meine Feder ist nicht die eines Aegyptologen von Profession ! 
Mit wortloser Bewunderung steht der Wanderer vor diesen Schöpfungen, neben 
welchen die vermeintlichen Riesenwerke der späteren Jahrhunderte bis auf un- 
sere Tage als armselige Zwergarbeiten bescheiden zurücktreten müssen. Es Ist 
nicht zu verwundern, wenn die Alten mit ihrer leicht entzündlichen Phantasie 
heim Anblick dieser überwältigenden Pracht an die frühere Existenz von Riesen- 
geschlechtem glaubten ; auch wir, die wir nüchterner nnd besonnener calcnlirten, 
muasten uns immerhin gestehen, dass die Köpfe, welche eine solche Architektur 
ersonnen und ansgefQhrt haben, Über Anschauungen nnd Mittel veriiigen konn- 
ten, um welche sie alle Baumeister der nachfolgenden Generationen beneiden 
mussten. Leider war ea uns nicht mehr vergönnt, den Gesammtanhlick dieser 
märchenhaften Wnnderwelt ungeschmälert zn geniessen: was zu den Zeiten der 
PtolemSer und der römischen Kaiser in dieser Gegend aufgegraben und gegen 
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dsn Sand geecbtttzt word en ist , hat dieaer unverBöhiiliche Feind in wenigen 
Jahrhunderten wieder verHchlungen , so dasH eine Reihe gewaltiger Tempel, un- 
terirdischer Gänge, Hallen und Grotten nur noch in alten Beschreibungen fort- 
lebt. Aber auch die Beste, welobe nenerdings besonders durch die anennüdliche 
TbStigkeit von Mariette Bey zu Tage gefördert worden, sind echon genügend, 
um den Beschauer znr Bewunderung hinzureisseu. Greifen wir ein Beispiel her- 
aus: man denke sich ein Eönigsgrab, welches den Pyramiden gleich in schwin- 
delnde Höhe emporstrebt und in ähnlichen Dimensionen in die Tiefe hinabsteigt ; 
aof seinem Grnnd hat man einen Granitsarkophag mit porphyrenen Reliefs auf- 
gefunden. In der Nähe der Sphinx steht ein in m&ssigeren YerhältniBseii ge- 
haltener Osiriatempel , dessen Dach ohne Zweifel in seinen schönen Tagen stolz 
auf die Sandwellen der Sahara herabgeschant bat; jetzt plocirte sich auf dem- 
selben eine moderne, europäisch- africanische Gesellschaft — zum Frühstück. Ob 
tief drunten in dem schwülen Grabe die Geister der Vorzeit uns ob solcher 
£ntweihung ihres Heiligthums grollten, weiss ich nicht zu sagen; jedenfalls war 
der Contrast ein packender und bildete eine beredte Lehre von der Vergäng- 
lichkeit alles Erdenglanzes. Aber dieesmal kamen wehmüthige Betrachtungen 
nicht zum Wort ; eine Hitze tou 25 <* R. im Schatten erinnerte nns zunächst an 
onsere sigene Sterblichkeit, und da dieser freilich problematische Schatten einzig 
unten im Tempel zu finden war, so wich alle Romantik der gebieterischen Wirk- 
lichkeit. Doch ohne Kampf trat uns Osiris seine Bäume nicht ab. Daher for- 
mirte sich unsere Scbaar sohlachtmuthig zu einer Angiiffscolonne. Von derben 
BedtdnenfSusten gehalten, mussten wir über die 4 — B' hohen Felsblöcke hin- 
unterspringen. Verwundet: einige Schienbeine; zerschnnden: einige Beinkleider ; 
todt : keiner. Aber die ganze Armee — blieb auf dem Platze. Ach, da war's 
gat sein nach den ausgestandenen archäologischen Hochgenüssen ! Meister Fried - 
mann, der Biedermann, hatte ein Gabelfrühstück vorbereitet, das für uns zum 
Göttermahle wurde: gebackene Hühner, ägyptische Eier, englisclieB Bier, Roth- 
wein nnd als schliessliche Ueberraschnng ein Korb CGqnot, der bei uns besser 
anschlug, als bei den Haremsdamen. Aber wir hatten nebenbei noch eine klas- 
sische ZuBohauerschaft : gleich wie die gefr&ssigen Aasgeier dem in tödtlicher 
Ermattung sich dahinscMeppenden Thiere widerlich schreiend folgen, so stand 
und hockte, kauerte und lungerte, lauerte nnd hungerte auf all' den Felsblocken 
des Tempels ringa im Kreise um uns her eine Masse des ekelhaftesten Be- 
doinengesindeb, welches sich mit hastiger Gier auf die abgenagten and wegge- 
worfeneu Hühueröüget, Korfestöpsel, leere Flaschen u. b. w. stürzte. Wie hei- 
ter erklang dagegen aus deutscher Kehle Imanuel Oeibels köstliches Lied, das 
ich, ^r Diejenigen, denen es noch neu sein sollte, beizusetzen mir nicht ver- 
sagen kann: 
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Und nie der HnBikanle den eretan Strich getbm, 

Dl fing d« Krokodile m tanien an, 
o terapora, o moros I 
»ennetl, Oalepp nnd Walzer, wer neisa wie daa gucliab! elC. 

ünj Untto sieben alte Pyramiden nm, 
tempota, o mores I 
Denn die sind lange wackliclit, wer weise wie das goacliah? elc. • 

Und all die Pyramiden das Tenfelavieli erinUagen. 

Da ging er In ein Wirthsbknt und sorgt Ot leiien Hagen, 

Tokaionrein, Bnrgnnderweio, wer woia« wie iIm geMli»ht et«, 
'le )fnaikantonl:ehle, die ist als wio ein Loch, 
Und hat er nocl nicht antgehSrt, ao trinkt er immer nach. 

Und wir, wir trinken mit ihm,, wer weiss wie dta geaelah? etc. 

Der hereinbrechende Abend tflrzte nnsem lukullischen Scbmaus ab nnd rief 
una die Nothwendigkeit der Weiterreise ins Gedäcbtnies zurück.» Daa versprach 
ein ennüdendeB Nachspiel auf die. Anstrengungen des verlebten Tages xu wer- 
den, allerdings zunächst nur für nnsere Esel, deren Aufgabe es war, sich durch 
fussbohen Sand- hindurchzuarbeiten, um uns nach Sakarah zu bringen. Unsere 
Aufgabe dagegen war es znvSrderst, ober das Backschischgeschrei nnd Getüm- 
mel der uns umdrängenden braunen Satane Meister zu werden nnd die Bücken 
unserer Esel zu gewinnen, welche eine musterhafte Ausdauer bewiesen. Endlich 
setzte sich der Zug in Bewegung, nnd weiter gienge (-Sacht stets 1 . . Sacht 
und bedacht 8tets>) aber sicher durch das Sandmeer, vorbei an Hügeln von 
losem Gestein und — wie gespenstisch grinsten uns schon von weitem die haue- 
hoch geschichteten, schneeweisfl gebleichten Knocben von Kamelen, Eseln, Scha- 
kals und Hunden {auch Hleiischengebeine fanden sich nur zu zahlreich in dem 
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schaaerlichen Gemengael) in der zweifelhaften Abendbelenchtang entgegen ! Nach 
dreiBtündigem Ritt, gerade mit Einbruch der Nacht, erreichten 'wir Sakarab. 
Ein Kflckblick zeigte uns gelegentlich noch die zweite Gmppe von 13 Pj'ntiui- 
den in grösserer Entfernung. 

In Sakarah fanden wir ztmäcbat ein Holzgeb&ade, die Wohnung des Mariette 
Bej, auf einem Sandhägel erbaut, umgeben von elenden Zelten oder Hätten, 
deren Bewohner, armselige Beduinen, wie Baubtbiere über uns herfielen. Doch 
waren rie immerhin zu etwas nätze : wir dingten sie als Schutzwache für die 
kommende Nachtruhe, welche wir in der Vorhalle des Serapenm (Serapistempel) 
zu geniesaen gedachten. Der Weg zu diesem an sich nicht uninteressanten 
Nachtquartier lieferte uns noch eine besondere Merkwürdigkeit als Augenweide. 
Bis an die Knie wateten wir im Sande durch einen Hohlweg, der uns zu den 
Apiagräbem führte. Der Eingang dieses nnterirdischen Labyrinths, eng und 
durch einen Granitsarkophag versperrt, stellte uns vor einige Leitern, welche 
wir hinabsteigen rnnssten. Unermessliche unterirdische Räume gähnten hier den 
verblüfften Angen entgegen und mit gemischten Empfindungen — wer vermöchte 
ihren Strom in solchen Augenblicken auch nur annShemd getreu wiederzugeben ! 

— schritten wir auf guten Wogen ohne HindemiflS und leichten Fnsses dahin. 
Kechts und links vom Eauptgang finden sich 34 grosse gewölbt« Kammern, 
deren jede einen ungeheuren Granitsarg, die frühere Ruhestätte der hingeschie- 
denen heiligen Stiere, enthält. Diese Sarge sind aus den schönsten Granit- 
arten des Landes gefertigt, lauter Monolithe, 10—12' hoch, 12—15' lang, und 
etwa 10' breit, mit einem Gewicht, das man auf 2000 Centner schätzt. In 
dem Hohlraum der Särge, welcher einst die heiligen Stierleichen einschloss, 
könnten 4 — 5 Personen bequem nebeneinander schlafen. Die Anssenseiten der 
Sarkophage sind mit unzähligen Hieroglyphen (Sperber, Ibisse, Schlangen, Käfer 

— lauter Thiere, welche in Altägypten göttliche Ehre genossen) von nngemei- 
□er Zierlichkeit und in natnrgetreuest^r Zeichnung bedeckt. 

Nach einer Rundreise durch diese unterirdische Grabeawelt machten wir uns 
im Vorhof unser Nachtlager zurecht. Vor dem Eingang der Höhle hatten un- 
sere Führer ans Zuckerrohrstengeln ein mächtiges Feuer angefacht, einen ara- 
bischen Kaffee gekocht und die Ueberbleibsel des Fyramidenmahles zu einem 
sehr frugalen Nachtimblas verarbeitet, welchem wir alle Ehre anthaten. Unsere 
ßedninen hatten sich inzwischen, mit Lanzen bewafiiiet, zu Dntzendeu als unsere 
Leibwache formirt, um uns Hyänen, Schakals und andere unliebsame Gäste vom 
Leibe zu halten. Im Innern der Höhle theilten sich mittlerweile unsere Esels- 
treiber sammt ihren einträglichen Grauthieren mit brüderlicher Eintracht in das 
höchst bescheidene Abendbrot, ungekochte Saubohnen, welche nur ein verhärteter 
ägyptischer Magen zu verdauen vermag. Aber der Hunger war auch hier der 
beste Koch: das kunstlose Mahl gieng überraschend schnell seines Weges, Um 
jedoch die Leute hei Laune zu erhalten, mnsste eine That geschehen: wir Hessen 
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ihaen einige Flaschen Cognsc yerabreichen. Heisa! gab das ün Freuden- und 
Heidecleben die ganze Nacht hindurch, bis an den lichten Morgen! Diesen 
kreuzfidelen Burschen rersagten die FüBse nicht, mit welchen sie unabläsdg den 
ehrwfirdigen Boden des Serapistempels stampften, auch die Zungen nicht, welche 
sie zu ihren Nationalgesängen unvenruBÜich misshandelten. Und diese Sfelo- 
dlenl Wenn der alte Serapis sich nicht darüber im Qrabe umgedreht hat, bo 
eiUfire ich mir das nur ans langjähriger Gtewohnhelt, die ihn sogar gegen solche 
infernalische Töne abgestumpft haben mag. Mir wenigstens summen sie noch 
heute in den schwer beleidigten Ohren. 

Wir lagerten uns im warmen Sande, von einem Schill & Wogner'schen 
Teppich mnhQUt, nach dem Torgange des Erzvaters Jakob das müde Hftupt anf 
einen ^tein statt des Pfühls gelegt. Aber wer sich auf einen erquickenden 
Schlaf gefreut hatte, der hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Nasen 
tmd Augen quälte ein erstickender Bauch von den verachiedenen Feuern; den 
Ohren setzte die Eselsbrüderachaft lu; den ganzen Leib hatten sich Myriaden 
von Käfern und andern Insecten zum vergnüglichen Tummelplatz ersehen, anf 
welchem sie sich recht zwanglos ergiengen. Diesem vielfachen Sturm ist nicht 
jeder Sterbliche gewachsen, und in unserer tiesellschaft waren allerlei Species 
der Gattung «Menschi vertreten. Der geneigte Leser mag sich in unsere Lage 
hineindenken, um leicht zu begreifen, dass die Schreckenslaute oder die zweifel- 
haften Segenswünsche, welche da und dort dem Mund eines schlafbe dürftigen 
und so schnöd um den Schlummer betrogenen Mitreisenden entfuhren, mit ein 
stehendes Kapitel in nnsem Buhestörungen wurden und blieben. 

Hochwillkommen war unter solchen Umständen der erste goldene Strahl, 
welchen die Frühsonne durch den Hals der Höhle bereinsandte. Das Erwachen 
war uns erspart; wir sprangen auf, schüttelten den Staub aus den Kleidern und 
das Ungeziefer vom Leibe, worauf wir uns von einem Sandbfigel aus an dem 
Aufgang des Tagesgestirns erbatiten, welches mit blutrothem Schein ans dem 
gelben Wüstenmeer heraufzusteigen Bchien. 

Der Morgen war so empfindlich kühl, dass wir uns dicht in unsere Tep- 
piche einhüllten. Sehr erwünscht war uns desshalb der köstliche KaSee, welchen 
unser Dragoman bereitete, ehe wir wieder an das Tagewefk giengen. Unser 
erster Besuch au diesem Tage galt wieder dem in jüngster Zeit aufgegrabenen 
Tempel, welcher mehr als irgend ein anderes Denkmal dem Fremdling eine wür- 
dige Torstellung von der Bedeutung altägyptischer Kunst zu geben vermag. 
Dieses Heiligthnm zerfUllt in eine Reihe von Gemächern, deren eämmtlicbe 
Wände von oben bis unten mit den zierlichsten Scnipturen, lauter Darstellungen 
ans dem altägyptischen Leben, bedeckt sind; die Farben dieser Wandgebilde 
athmen ein so frisches Leben, dass man versucht sein könnte, zu glauben, der 
Künstler habe soeben den Pinsel aus der Hand gelegt. 

Nun folgte ein äusserst beschwerlicher ßinfstündiger Eitt durch tiefen Wü- 
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«teiuatid. Nor ein einsigeBmal Btiessen wir aof eine kleine, von Dftttelfaänmen 
umgebene PfBtze, in welcher sich etliche Wildenten und grosse Möven ihrea 
kümmerlichen Daseins freuten. UnBere Führer hatten die Rohheit, auf diwe 
hormloaen Thiere zu schiessen , doch varen sie glficklioh erweise ao nngeäbtfl 
Schätzen-, dasa sie ihr Pulver nutzlos verpufften. Allgemach wirkte die Hitze 
auf unsere Saumthiere und deren Treiber lähmend ein, ohne dase ntüie Hilfe 
abzusehen gewesen wfire. 

Mein Eselstreiber wutuste sich indessen mit jenem Scharfblick, welchen die 
M^oth den Bedrängten verleibt, ein Labsal zu Terschaffen, welobea zugleich sei- 
nem geplagten Thiere zu gute kam. Er erspähte einen günstigen Augenblick, 
um querfeldein einer kleinen Oase zuznrennen, wo eine glttakliche Eamelsmntter 
mit ihrem Jungen dem behaglichsten EmährUDgsprozeas oblag. Ich veratand 
seine Abeicht anianglich grnndfalsch .und hatte ihn in dem groben Verdacht, 
dass er mit meiner Beisetaeche, die ich seiner Obhut anvertraat hatte, durch- 
gebrannt sei. Aber naoh einer halben Stunde kam er freudestrahlenden Aot- 
litzes zurück und schwang in beiden Hltnden grosse Büschel Saubohnen, die er 
der bedauernswürdigen Kametin fttr sich und seinen Esel weggestohlen hatte. 
«Kin Büschel mir — eins dir» ; Herr und Egel machten sich gleichzeitig an die 
Arbeit und wurden gleichzeitig fertig. Kostverächter sind diese armen Tröpfe 
nicht, das haben wir schon gesehen ; wer noch weiteren Beweis verlangte, durfte 
nur dabei sein, wie wir an üppigen Kleefeldern vorbeiritten und mein nichts 
weniger als acmpolöser Fellache eine Handvoll dea saftigen Futters abranfl«, 
nm sich mit aeiuem Grauthier in die leckere Schnabelweide zu theilen. Wohl- 
verstanden, das alles in fortwährendem Trott, bei welchem der Treiber mit sei- 
nem Thiere gleicheo Schritt hielt, ohne darum sich im Schlingen irgend stören 
za lassen. Was denkt der geneigte Leser von solchen Lungen und solchen 
Mägen? Da hat's so ein biederer Ochsenbaner bei uns doch kommoder, wenn 
er, neben seinen gravitätischen Zngthieren bedächtig einherscbreitend, noch Zeit 
findet, ein Stück Schwarzbrod mit Schnaps zu sich zu nehmen oder für sein 
Pfeifchen mit Stahl und Schwamm Feuer zu schlagen, 's ist doch in Aegypten 
nicht alles, wie es sein könnte ! Je nun — wenn die Fellachen nur zufrieden 
sind, der Schwab' ist's gewiss. 

Mach langem verzweifeltem Ritt, bei welchem die Reisegesellschaft vollstäu- 
-dig auseinandergesprengt war, kamen wir endlich an den Saum des gröaaten 
Pahnenwaldes von Aegypten , welcher sich in nnheküinmerter Pracht über den 
Trümmern des alten Ueinphls, einst der grössten Stadt des alten Aegyptens, 
erhebt. Diese ehemalige Glanzatätte war seit Jahrtausenden vollständig begra- 
ben und verschollen, und erst die neuere Zeit hat die Reste der Stadt wieder 
Aufgefunden. Zwei kleine armselige Fellahdörfer, Nutrahin und Betrechein, auf 
der Trünimerstätte erbaut, wareu uns besonders auffallend durch die Menge der 
in ihrer Umgebung arglos nnf dem Boden ihre Nahrung suchenden Wiedehopfe, 
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dneB ebenso schönen als bei uns seltenen Vogels. Unmittelbar bei ersterem 
Dorf findet sich anaser einigen ganz verstümmelten, kanm mehr als Bildsäulen 
zu bezeichnenden Bmcbstäcken noch die kolossale BUdsäule des Sesostris (Bam- 
ses). Dieses Prachtstück liegt umgeatürzt in einem Graben, der zur Regenzeit 
so angefüllt ist, dass man von der Statue wenig mehr entdeckt. Die «RamseB- 
sänle» igt ans hartem Kalkstein gemeieaelt, etwa 50' lang, nnd trägt noch Spu- 
ren glänzender Politur. Das Gesiebt des Riesenbildes ist von auBserordentlichcr 
Schönheit nnd besondere edlem Ausdruck. Die hieroglyphiscbe Inschrift der Bild- 
säule heisst : «Bamses Meiamun, Sonnengott, Hüter der Wahrheit, ernannt durch 
die Sonne*).» 

Nach langer Irrfahrt durch einen cbarakteristiaoh ägyptischen Palmenwald 
mit sandigem Boden nnd unter der Einwirkung einer tropischen Glühhitze mach- 
ten wir Rast bei einem Saki (Wasserpump er). Die einzige, zweifelhaite aber 
in Ermanglung von etwas Substantiellerem, willkommene Erfrischung, welche sich 
hier dem lechzenden Ganmen bot, bestand in brakigem Nilwasser, welches wir 
mit einigen Tropfen Cognac versetzten, um es geniessbarer zu machen. Alle un- 
sere übrigen Vorräthe waren längst aufgezehrt. Unsere armen Thiere, schach- 
matt wie die Reiter, suchten ihr Labsal darin, dass sie sich in den Wassergräben 
wäkten. Der geneigte Leser mag sieb die klägliche Cavalcade vorstellen, die 
wir unter so traurigen Umständen bildeten, als wir nach kurzer Rast unsern 
Ritt fortsetzten. Der Weg führte uns zwischen trockenen Kanälen durch Acker- 
land, bis wir einige Stunden oberhalb Kairo's den Nil erreichten. Als hätten 
wir den Leidenskelch noch nicht bis auf die Neige geleert, häuften sich hier bei 
der Einschiffung die Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten noch einmal in be- 
denklichem Grade, Ein heftiger Südwind verbündete sich boshafter Weise mit 
den widerhaarigen Steuerleuten, um uns fast zur Verzweiflung zu bringen; da- 
zu stellten sich unsere Esel, ohne Zweifel vo« der Ueberzeugiing durchdrungen, 
dass sie nachgerade für heute ajles gethan haben, was man billiger Weise von 
ihnen verlangen könne, bei der Verladung bockbeiniger und halsstarriger, als je 
znvor. Aber item, es musste gehen, also gieng's auch, und der Südostwind 
trieb uns quer stromabwärts hinüber, so dass wir jenseits um ein Beträch tlichee 
weiter unten ankamen, als wir diesseits eingestiegen waren. Endlich am andern. 
Ufer glücklich gelandet, durchritten wir, von Sonnenhitze und Staub gleicher- 
maseen gequält, die Gräberstadt (Necropoüs) mit den Mamelnkken- Gräbern. Am 
späten Nachmittag zog die Gesellschaft todmüde und von dem feinen Staub 
halb blind wieder in Kairo ein. Wie köstlich mundete uns nach so vielfachen. 
Strapazen Abends bei dem deutschen Bierwirtb Höllner das berühmte sogenannte 
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Wiener Märzen-Bier, welches in Steiermark gebraut nnd, um es für den Ver- 
sandt nach dem Morgenland haltbarer zu machen, besonders stark geschnapst 
vird. Jedoch hatte die Uebermüdnng ans einigermassen abgestumpft, so dass 
wir diesem gastronomiacben Genüsse bald die Kachtruhe vorzogen. 



YH. Islamitische Scenen. 

Der folgende Morgen war der kühlste, welchen wir auf der Reise im Orient 
-selbst erlebten; das Thermometer zeigte in unserem Gasthof 2" R. Auf dem 
Bahnhof sollen die Schienen mit Eis öberzogeD' gewesen sein, zum ersten Hai 
eeit 15 Jahren, und als desshalb die Lokomotive nicht angreifen wollte, glaubten, 
wie man uns erzählte, die verblüfften Arbeiter an Zauberei. 

Dieser Tag, 4. Febr., bi-achte uns ein merkwürdiges Schauspiel, den Aus- 
zug der Mekkakarawane. Diese alljährlich sich wiederholende Feierlickeit ist 
das grösste Ereigniss, welches sich in den Mauern vou Kairo abspielt. Alle 
rechtgläubigen Muselmänner der westlichen Länder, welche mit einer Pilgerfahrt 
nach Mekka der böcbsten religiösen Verpflichtung nachkommen wollen, sammeln 
sich in der ägyptischen Hauptstadt an. Ihrer 20,000 ziehen von dort ah, um 
onterwegs weitere fromme Schaaren in ihre Mitte aufnehmen, so dass sie, 
«twa 60,000 Köpfe stark, nach ungeföhr 36 Tagen, in der heiligen Propheten- 
etadt eintreffen. Die Verantwortlichkeit für das Gelingen ruht auf dem Vice- 
könig, welcher den Schwärm der Wallfahrer durch 10,000 Mann seiner Truppen 
bis an das Ziel der Reise gelangen lassen muss. An der Spitze dieser bewaff- 
neten Macht steht ein Vezier, welcher nicht nur aus dem eigenen Beutel unge- 
heure Opfer bringen mnss, sondern auch mit seinem Kopfe für den Erfolg haftet. 
Dieser üriasposten ist daher begreiflicherweise nicht sehr gesucht, und gewöhn- 
lich wird eine unliebsame PersönUcbkeit auf Nimmerwiedersehen mit diesem ver- 
fänglichen Ehreuamte betraut. 

Es wäre uns wohl schwer, wenn nicht unmöglich geworden, bei dem unbe- 
schreiblichen Andrang einer zahllosen Menscbenmaese einen geeigneten Standort 
zur Besichtigung des Schauspiels zu eroheru, wenn nicht dos norddeutsche Con- 
ealat vermittelnd für uns eingetreten wäre. So erhielten wir 4 Droschken 
(Karodacha) und 2 Kawafesen (Amts- und Polizeidiener), welche, bis an die 
Zähne bewaffnet, prachtvoll in hellblaue Seide gekleidet, die Farben des nord- 
deutschen Bundes an den Armen, mit dem Vollgefühl ihrer Bedeutung vor uns 
her Bahn brachen. Trotzdem war es kern leichtes Ding, sich durch das ent- 
setzliche Straasengewilhl bind urchzuwin den. Glücklich erreichten wir den Eara- 
meidan, einen grossen Platz in der Nähe der Citadelle, noch frühe genug, um 
dort einen geeigneten Standpunkt zu erringen, unweit der Tribüne des Tice- 
königs. Die zu dem Hauptzwecke des Tages einberufenen 10,000 Bascfai-Boznks 
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(ägyptischer LAudBtnrm) omeäimiteD als grandioses Spalier den unabsehbaren 
FestplatK. Diese Buchi-Boznks bildeten das groteskeste Trupp enkorps , das 
man sich denken kann. Afrikaner, Araber, Syrer aus allen Himmelsgegenden 
mit Pferden von allen denkbaren und undenkbaren Kaoen sind hier zusammen- 
gewürfelt und geschweiset. Nimmt man hiezu noch, dasa sie planlos aus ihren 
Dörfern aufgeboten, lediglich nach den Eingebungen der eigenen Phantasie sich 
bewaffnen and adjustiren, so mag man sich allenfaHs einen annähernden Begriff 
von diesem buntscheckigen Gemengsel von Pbysiognouiien , Trachten, Waffen 
machen. Ein Paar Uenschenangen bringt's nicht fertig, diesen Wiirwarr •sta 
bewältigen. Da die Karawane erst Mittags auszog, so gaben uns diese Natnr- 
Böhne zum Zeitvertreib eine Kupstreiter- Produktion zum Besten, welche für jeden 
enropäischen Circus unereichbar bleibt. Die kühnen, halsbrecherischen Evolutionen, 
die' graziöse Leichtigkeit und vollendete Sicherheit, womit sie die Speere hand- 
haben, mit Pfeilen schiessen und ähnliche kriegerische Bravonratücke vorführen, 
versetzen den Abendländer in starre Bewunderung. 

Ueher diesem Torspiel kam der Mittag heran und der Zug begann sich zu 
ordnen, angefahrt von dem Polisei-Pascha von Kairo unter zahlreicher Kawassen- 
beglcdtung. Einige BataiUous der Baschi-Bozuks eröf&ieten die Scene; dann 
folgten Tausende von Pilgern aller Nationalitäten mit schauerlichem Gesang und 
noch schauerlicherer Musik, zu welcher lauter gellende oder lärmende Instrumente, 
wie Trommeln, Pfeifen etc. etc., verwendet werden. Diese WaUfahrer trugen 
grün umwickelte Turbane, ein Ehrenvorrecht der Nachkommen des Propheten, 
sowie deijenigen, welche schon einmal das heilige Grab in Mekka besucht haben. 
An diese Schaar scbloss sich ein Zug von Kameelen an, welche mit kleinen 
Häuschen beladen waren. In diesen zeitweiligen Wohnungen befanden sich 
FamiUeu reicherer Bärger, denen ein langer Tross von Kameelen die Kundvor- 
rithe, Hausratb, Zelte, buntbemalte Koffer nachschleppte. Jetzt kam das Haupt- 
stilck des ganzen Zugs; ein prachtvoll geschirrtes Kameel (Mahmal) trägt einen 
kleinen, mit goldgestickten Teppichen umhangenen Tempel, welcher die «Mekka- 
decke» (Kiswe) enthalt. Der Vicekonig ist nämlich verbunden, jedes Jahr eine 
gestickte Decke auf das Grab des Propheten zu stiften, wo sie das ganze Jahr 
liegen bleibt, um, wenn sie von ihrer Nachfolgerin abgelöst ist, von der zurück- 
kehrenden Karawane wieder nach Äegjpten zurückgebracht zu werden. In den 
dortigen Moscheen wird sie in unzählige kleine St&cke zerrissen, welche als 
Reliquien und Amulette nach ollen mohammedanischen Ländern verschickt werden. 
Der Handel mit diesen Heiligthümern ist ein Monopol des Vicekönigs und wirft 
ihm ein sohönes Stück Geld ab. Unbeschreiblich — soll ich sagen abscheulich, 
oder hoohkomisch? — war die Bande, welche sich an die heilige Decke an- 
Bchloss: Gaukler aller Art, beinahe vöUig nackte Schlangenfreaser, Glasverschlinger 
etc. und diese Kerle alle ausgemergelt zu Gerippen, von Schmutz starrend, mit 
ihren langen weissen Barten den eklen Contrast noch erhöhend. Aber als ob 
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des Guten nicht acfaon durch ihre blosse EracheiBiing genng gethan wäre, hatten 
sie zum Hässlichen noch das Crrftssliche gefügt, indem sie Spieaae oder Pfeile 
durch Arme, Beine oder Gesicht geatosaen trugen. Dem religiösen Wahnsinn, 
welcher sich in dieaer unnatflrlichen Form ausprägte, hätte ein weaentlichea 
Moment -gefehlt, wenn diese aaubere Brüderschaft nicht durch das scheueBliche 
Conoert von Heolweibem nnterstätzt worden wäre. Wie ruhte da unser belei- 
digtes Auge wieder so gerne anf der wohHhuenden Erscheinung von 20 oder 
mehr Eameelen, welche mit den kostbarsten Stoffen behängen folgten. Doch 
das Beste sollte erst kommen; diese Eameele bildeten nur die Bedeckung fär 
den mohammedanisoben Heiligen, welcher sich opinmselig auf dem griSseten und 
schöusteif dieaer Thiere breit machte. Dieaer ehrwürdige Gauner, der den Cha- 
rakter der Heiligkeit seinen aeit Jahren regelmftasig wiederholten Wallfahrten 
nach Mekka verdankt, ist ein aufgedunaener Fleiachklotz , bis ma die Haften 
unbekleidet, mit« einem Haarpntz, den unsere Jugend vom Struwelpeter her 
kennt. Seine ganze Beschäftigung daa liebe lange Jahr hindurch besteht in 
einem fortgesetzten Opiumrausch. In diesem selben narkotischen Zustand waren 
anch wir so glücklich, ihn za erblicken. Da er, uniWg, seinen Körper zu 
beherrschen, aich nicht trei auf setnem Thier hatte halten können, so hatte man 
ihn auf demselben festgebunden und nun schlotterte und schaukelte das Scheusal 
auf dem Bücken dea Eameeles hin und her und gew&brte einen Anblick, der 
nur auf sehr starke und zähe Nerven berechnet war. 

Darauf kam wieder anderweitiges Geaindel, im ganzen wohl an 20,000 
Menschen, an una vorüber. Obgleich aber das Schanepiel ermädend war, so 
konnten wir es uns doch nicht versagen, von einem anderen Standort aus den 
ganzen Zug noch einmal an uns vorbeigehen zu lassen. Wir fuhren demgemäss 
auf einem anderen Wege durch Dick und Dünn an den Mameluken- und Ehalifen- 
gräbem vorüber etwa eine halbe Stunde von Etdro weg, fanden wirklich einen 
geeigneten Platz und genossen nochmals ruhiger und behaglicher den Gesammt- , 
anblick der Karawane. So wnrde es später Nachmittag, bis wir vom Schauen 
übersättigt wieder in unsem Gasthof zurückkamen. 

Abends besuchten wir den ersten Arzt der Stadt, Dr. Sachs, femer einen 
liebenswürdigen, biederen Landsmann, den Bäckermeister Kienzle aus Komwest- 
beim, sodann den berühmten Dr. Reil, früher Inhaber einer auch in Europa 
wohlbekannten klimatischen Heilanstalt föi Lungenkranke, später Entdecker 
beziehungsweise Gründer dea Badeorts Helwan (nahe bei Kairo) mit seinen heissen 
Schwefelquellen,' und schliesslich noch den deutschen Handwerkerverein. Deu 
Dr. Sachs begleitete ich noch in der Dämmerung auf einer Fahrt nach Schubra, 
wohin ihn seine Praxis rief. Abends machten wir zwar noch einen Gai^; über 
die Esbekieh, aber alle ihre Herrlichkeiten, wie Spielhöllen, Cafäs, böhmische 
Mnsikbanden eto. vermochten nnsere überreizten Nerven nicht zu fesseln — wir 
gehörten ins Bette. 
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Am 5. Februar machten wir den Derwischen unsere Aufwartung. Diese 
ialamitiachen Klosterbrüder bewohnen ein ans roher Holearheit gezimmertes cir- 
cusartiges Gebäude in Alt-Kairo. Der von Gallerieu umgr&nzte Raum ist iur 
gewöhnliche Besucher, zumal für Frauen, vergittert. Die fromme Brüderschaft 
Hess nna geraume Zeit warten; endlich traten etwa 20 junge Leute auf in 
langen Burnussen von brauner, rother oder gelber Farbe und mit hellbraunen 
Filzmützen, deren eigenthümliche Znckerhntform wirklich auffällig ist. Alle 
neigten sich beim Eintritt, das Antlitz ostwärts gegen Mekka gewendet, bis 
zum Boden. Den Zug schlössen awei alte Männer mit grünumwnndenen Tur- 
banen. Die ganze heilige Genossenschaft liess sich auf Teppiche nieder, welche 
rings im Ereise ausgebreitet lagen, und schlug, nach Art unserer Schneider 
mit nuterschlagenen Beinen sitzend, mehrmals die Stirn anf den Boden. Nach 
langem, tiefem StiUsohweigen fieng ein jnnger Derwisch, in einen hellblauen 
Kaftan gekleidet, mit schrecklich näselnder Stimme an, Stellen aus dem Koran 
zu singen, eine Andacht^Obung , welche über eine Viertelstunde dauerte. Kun 
rückte das Orchester anf, ans 2 Pfeifern bestehend, von denen der eine ununter- 
brochen nur einen einigen Toh hervorbrachte, während der andern eine Melodie 
dazu blies, welche sich in dem engen Rahmefl von 5 Tönen bewegte. Inzwischen 
hatten sich die Derwische von ihren Teppichen erhohen, um einen «Gänsemarsch* 
im Kreise hemm zu beginnen, wobei sie sich jedesmal vor den beiden Alten 
bis auf den Boden verneigten. Nachdem sie diesen Rundgang dreimal gemacht 
hatten, stimmte die Gallerie unter Begleitung einer kleinen Pauke, welche wesent- 
lich zup Erhöhung des Kunstgenusses beitrug, nochmals einen Gesang an, welcher 
sich an das bisher Geleistete würdig anreihte. Als ob es sich ganz von selbst 
verstände, fuhren die zwei Pfeifer fort, ein-, beziehungsweise fünftönig ihre Be- 
stimmung zu erfüllen. Dieses classische Concert verfehlte denn auch seine 
Wirkung auf die ägyptische Zuhörerschaft nicht. Die jungen Derwische, darunter 
Knaben von 10—12 Jahren, begannen einen feierlichen Tanz mit einer lang- 
samen, drehenden Bewegung, deren Tempo sich zusehends beschleunigte. 
Während sie sich gleichzeitig taktfest am Rande des Circns hemmbewegten, 
mnsste auch ihre Pantomimik dazu beitragen, die Gesammtwirkung zu erhöhen ; 
indem ihre Drehungen immer rascher wurden, bogen sie den Kopf zur Achsel 
nieder, und streckten die Anne aus, die eine Hand nach oben, die andere nach 
unten gekehrt. Ohne diesen seltsamen Reigen zu unterbrechen, legten sie ihre 
langen Burnusse ab und wirbelten zuletzt nur noch in Jacke und kurzem' Rocke 
weiter, dessen Saum augenscheiiilioh künstlich beschwert war, was an der centri- 
fugalen, crinolinartigen Auswärtsbewegung der Röcke zn sehen war. 

Immer rasender flogen die fanatisch erhitzten Schwärmer, wie lebendige 
Kreisel umher; die sahweissüherströmten Gesichter liefen blauroth an, die Augen 
quollen aus ihren Höhlen. Trat dann je und je eine plötzliche Pause ein, 
so hielten sie sofort in ihrer Tanzbewegung inne und setzten, ohne die ge- 
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ringsta Spar Ton Schwindel za verrathen, ihr« Terneigungen gegen die alten 
Derwische mit grösüter Rahe und Baltmce fort. AIb die NarrenpoBBe nach 
vielleioht eiser Stande zq Ende war, Bagte der Slteate Derwisch noch eine 
Menge Namen her , welche für ans nnTerständlich waren ; nach diesen drehten 
sich alle noch einmal, um hierauf von dem Schauplatz abzutreten. Der Ein- 
druck, welchen diese abgeschmackt onnatürliche Eomddie auf den kühlen Zn- 
Bchsuer machte, lässt sich nngeffthr mit den Worten des Schülers in Göthes 
Faust wiedergeben: 

,HIt •riid TOD all* dem eg dnnim, 

Als gi«Bg' mir ein Mbliliiid im Kspf bernml' 

Man mag mit der weitherzigsten Toleranz geneigt sein, den Einflüssen 
einer iremden Race, eines andern ElimaE, einer ron der nnzrigen so weit ab- 
weichenden Lehensanschanung nnd Lebensweise ein gut Theil solcher Extra- 
vaganzen zuzuschreiben und sie sich so zurechtzulegen; gleichwohl aber mangelte 
es dem eben abgespielten Act schlechthin an jener Würde, ohne welche eine 
religiöse Feier selbst der gröberen Art nnn einmal nicht denkbar ist. Uns war 
zu Muthe, als befinden wir uns nicht in einem der ^mmen Beschaulichkeit 
gewidmeten Banse , sondern in den Räumen einer Irrenanstalt. Als drastischer 
Hintergrund bot sich durch zerbrochene Fenster der Anblick von Gassenjungen, 
Kindern, Fremden mit ihren Eseln und andere lebende Büder. 



YIII. Heliopolis. Schubra. 

Der späte Nachmittag verfloss aber einer gründlichen Besichtigung der 
Bazars, besonders für Grold nnd Edelsteine. Die nächtlichen Ausflüge schnitt 
ein tüchtiger Begen ab, welcher die sonst angenehm zu begehenden Strassen 
der Stadt vollständig ungangbar machte. Der Eoth, welcher sich bei solchen 
Oelegenbeiten in Kairo zu bilden pflegt, gehört auch zu den Eigenthümlichkeiten 
der Stadt. Derselbe ist eine hlangrane , seifenbreiartige Masse von solcher 
Schlüpfrigkeit, dass ungewohnte Füsse auf demselben ebenso ausgleiten, wie auf 
Glatteis; sogar unsere von Jugend auf mit ihm vertrauten Pferde und Esel 
schritten nur mit der ängstlichsten Vorsicht Über ihn hin, wob wir besonders 
am folgenden Morgen erfahren sollten. Den unfreiwilligen Hausarrest, welchen 
uns diese Lage auferlegte , verbrachten wir in unserem Gasthof, wo ich dem 
gemüth liehen Zirkel der meist norddeutschen Reisegefährten Proben von schwä- 
bischen Volksliedern auf dem Klavier aufzutischen die Ehre hatte. 

Der 6. Februar brachte uns eine ergötzliche Scene gleich während des 
Frühstücks. Seit Wochen waren wir sammt und sonders ohne Nachrichten aus 
Europa gewesen nnd nun kam auf einmal, uns den Kaffee extra zu versüssen, 
unter Kreuzband eine Kummer des Calwer Wochenblatts. Mit wahrem Heiss- 
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hunger veracbluigeD alle im Oastbof onweBeDden Europäer dfu sohücfate BlKtt- 
cbea, deeaeii Goldkiu-eberichte sogar die gröaetes Bankiers intereasirten. Id 
kurzer Zeit wftF ee förmlich zerlesen, weil aaseer den landläufigen KCittheilimgen 
über Politik, gemeine Terbrechen, grosse Unglücksi^lle nnd GemeinnützigeB etc. 
noch spezifische Scbwabsnmysterien , wie «Laugenbretzeln*, und gar Calwer 
Hieroglyphen, wie der <Baktag>, den grübelnden Scharfsinn der nicht Einge- 
weihten herausforderten. Nachdem Ich der lauschenden Gesellschaft diese 
Räthselworte zur allseitigen Befriedigung gelöst hatte, waren die weich und 
heimwehmüthig geatimmten Herzen für den willkommenen Mittelsmann zwischen 
Europa und dem Morgenland mit einer solcben Nachhaltigkeit gewonnen, daes 
die fortan mir regelmässig zugebenden Nummern des heimischen Blattes ebenso 
regelmSssig durch alle möglichen Hände giengen, ehe sie bei mir in den Rnhe- 
hafen einliefen. 

In die heiterste Stimmung versetzt, begaben wir nna in gescbloseener 
Gesellschaft wieder in die Kaffeehäuser. Biessmal waren zunächst die Waffen- 
bazara Gegenstand onseres lebhaften Interesses nnd unserer ungetheilten Be- 
wunderung. Diese sind die Fnndgruben jener mit Gold und Edelsteinen bedeckten 
alten und neuen arabischen und Bedmnenwaffen, welche immer .wieder anfa 
neue den Blick des Abendländers fesseln. Die Technik derselben steht freilich 
meist nicht auf der Höhe der Gegenwart: die Gewehre, bis zu einer Länge 
von 12 Fusa vertreten, haben sammt nnd sonders Feuerschlösseer, die 2 — 2 '/i Fnas 
langen Pistolen sind plump und unhandlich. Aber das prachtvolle Beiwerk id 
edlen Metallen und Steinen erhebt diese Waffen vielfach zu dem Rang von 
Kunstwerken. Dieselbe glänzende Ausstattung zeichnet auch die Sättel und 
Geschirre aus, welche hier in besonderen Bazars angefertigt werden; zu ihrer 
Verdemng dienen Edelsteine, Gold und Muscheln. Besonders charakteristisch 
fandet) wir die ecrupulöse ArbeitstheUung bei den Säbel- und Dolchmachern, 
denen wir bei ihrer Handtbiefung — dae Gewerbe wird auf Öffentlicher Strasse 
betrieben — zunfaen. Das Prinzip der Arbeitstbeilnng, welches jetzt im hoch- 
gesitteten Abendland notbgedrungen zum Gesetz erhoben ist, haben schon die 
uralten Aegypter mit lächerlicher Pedanterie durchgeführt und ihre jetzt leben- 
den Nachkommen halten mit einer Beharrlichkeit, welche einer besseren Sache 
würdig wäre, an diesem crassen Zunftzwang fest. Wenn so ein biederer Alt- 
ägypter beispielsweise das Cnglitck hatte, in Hypochondrie zu verfaUen nnd in 
seiner FUnbildung an allen mö^ahen Krankheiten Utt, so konnte er in die 
nicht beneidenswertbe Lage kommen, einen Spezialarzt für Anne, Beine, Nase, 
Ohten, Augen, Herz, Lunge, kurz für alle Organe, welche er krankhaft aMcirt 
glaubte, zu Rathe ziehen zu müssen. Wer da noch kein Hypochonder war, 
mosste unter diesen Dutzenden von H&nden unfehlbar einer werden. Oder 
wollte ein ästbetisch gebildeter Rentier einen Mosaikboden in seinem Prachtsaal 
legen lassen, so brauchte er für die verschiedenen Farben der Zeichnung einen 
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B]au-, Roth-, Schwarz-. Grünfärber n. b. f. Die schone Leserin mag aich selbst 
vorstellen , wie viele Hände anter solchen Umständen in Bewegung gesetzt 
werden mnseten, bis eine ägyptische Frau Hofräthin eine Blitztorte oder ein 
ähnliches cnlinarisches Meisterstück auf die leckere Tafel gesetzt sah. — Ob 
diese auf die Spitze getriebene Haarspalterei einen wirklichen Fortschritt in dem 
gewerblichen Leben begründe, lassen wir billig dahingeBtellt, 

Nachmittags tmgen uns unsere beharrlichen Saumthiere nach lUatarieh, 
dem matten Schatten der alten «Sounenstadt» Heliopolis mit dem berühmten 
Sonnentempel. Der dorthin führende breite Weg ist nach europäischem Schnitte 
angelegt, zum Reiten recht geeignet, aber zum Fahren unausstehlich. Soweit 
hat es die ägyptische Wegbaukunde noch nicht gebracht, dass sie einer Strasse 
— und die hier in Frage stehende ist die anerkannt beste in Aegyptenl — 
eine Unterlage gäbe. Was ist daher begreiflicher, als dass die eine Seite dieser 
«Strasse» 2 Fnss höher ist, als die andere, und Löcher von 2 Fiuis und darüber 
aufweist. Sie führt übrigens durch eine schöne Allee von NUakacien und 
Sykomoren, hinter denen weite Pflanzungen vom üppigsten Grün (anob Weizen- 
felder), mit kräftig gedeihenden Olivenbäumen besetzt, bis an den Rand der 
Wüste reichen. Auf der andern Seite sohliesst den Horizont aufs würdigste 
die «siegreiche Hauptstadt* mit ihren unzähligen Minaret«, über welche male- 
rische Palmengrnppen vergebens hinauszostreben suchen; doch fühlt sich das 
Auge durch das satte Grün dieses köstlichen , poetischen Baumes wunderbar 
erfrischt, wenn es das ermüdende, erschlaffende Weiss der Häusermaaeni, über 
welche er emporragt, versöhneud ablöst. Fügen wir zu diesem Bild im Hinter- 
grande noch die kühnen Linien des Mokattamgebirges und die mit Moscheen 
gekrönte Citadelle, so fehlt kein Zag mehr zu dem bezaubernden Anblick, der 
uns hier zu Theil wurde, zumal gerade die letzten scheidenden Strahlen der 
Sonne die Landschaft begrttssten. Doch sollte die Ernüchterung nicht ausbleiben: 
kable Flächen treten au die Stelle der üppigen Saatfelder, der uakten Prosa 
macht die schillernde Poesie Platz. Weitläufig angelegte, geschäftsmässig stillose 
Gebäude, welche schon ans Napoleons I. Zeit herrühren, Easemen, Militär- 
schnlen bedecken einen ganz vegetationslosen Boden. Ein Fingerzeig, der auch 
für unsere Zeit eine heilsame Lehre enthält! Alte Grabmonumente, starre 
Zeugen vergangenen Lebens, sehen hier nur langweilige Maschinen von Soldaten, 
denen einige Trommler und Pfeifer mit Mühe und Noth des Daseins Ödes Einerlei 
zu erheitern beflissen sind. 

Wie wohl war uns zu Muthe, als wir nach dieser Angenqual wieder in 
eine schöne Sykomorenallee einmünden durften, die uns in einen wahren Zauber- 
garten führte. CactuBZ&one, Palmengruppen, Orangenpflanznngen, welche bis 
zum Boden mit Früchten bedeckt waren, Tamarisken und weiterhin eine Wild- 
nisB von Rosenpäanzungen in vollster Blüthe gewährten nach den kamaschensteifen 
Eindrücken, welchen wir soeben glücklich entroimen waren, einen wirklich feen- 
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haften Anblick. Der herrliche, berauschende Wohtgeruch, welcher diesem Bläthen- 
meer entstieg, trug noch mehr daza bei, anaere ohnehin schon aufgeregten und 
empfänglichen Sinne zu berücken und gefangen stu nehmen. Inmitten dieses 
Eden steht eine riesengrosse, uralte Sykomore, unter welcher nach der ehrwürdigen 
Legende iaa Ghristnskind mit seinen Eltern auf der Flucht vor den Mordknechien 
dea Herodes geraht haben soll. Ob fromme Sage oder geschichtliche Wahrheit 
diesem Baum seine Bedeutung gegeben hat, mag nnansgemacht bleiben und ist 
für das GefflhI ohne besonderen Belang: iedenfalls ist er das Kind einer längst 
verschwundenen Zeit, welche für die , Gegenwart eine Fülle von Wundern in 
ihrem verhüllten Schosse trägt. Um so mehr ist es zu bedauern, dass der 
VandalisniUB der religiösen oder alterthüinelnden Schwärmerei der chnstUcben 
Reisenden seit Jahrhunderten die Rinde dieser Sykomore serfleischt hat, um ein 
Andenken handgreiflicher Art von derselben mit nach HauBe zu bringen. Aber 
dieser Gefühlsbarbarei zum Trotze dehnt sich der «greise Jüngling> in nnbe- 
sähmter Lebenslust und streckt sein kühnes Haupt herausfordernd in die sturm- 
gepeitachten Lüfte. 

Und nun standen wir auf dem Grabe der' einst ao fröhUchen, so menschen- 
wimmelnden, im Glanz einer scheinbar unverwelklichen Schöne strahlenden 
•Sonnenatadt*. Was das fühlende und denkende Heidenthum Verklärendes, 
Weihendes, Vergöttlicbendes über die Dürre oder die Zerfahrenheit des unstSten 
Erdenlehens verbreiten konnte, daa fasste es zusammen in der eegensp endenden, 
beglückenden Lichterecheinung des Gottes, der ala Lenker dea Sonnenwagens 
den UrqneU alles irdischen Lebens darstellte. Dieser aua dem innersten Her- 
zenabedürfuisa einer naiv glaubigen naturalistischen Zeit entsprungenen Vorstel- 
lung angemeaen, schmückten sich die Tempel des Sonnengottes und ihre Um- 
gehung mit allen erdenklichen Sinnbildern heiteren, edlen Lebensgenusses, 
und so galt denn auch Heliopolis in seiner Glanzperiode als die schönste 
Stadt Aegyptena. Aber 'auch daa Schöne muas aterben.» Von all der blen- 
denden Fracht dieser Stadt iat heutzutage nichts mehr übrig geblieben, als 
ein einziger, aus rothem Granit gemeiaaelter, mit Hieroglyphen bedeckter 
Obelisk, der am Eingange des Sonnentempels gestanden haben soll; jetzt schon 
hat daa Gesetz der Verschattung ihn erfasst, indem er in einer Grube steht, 
und wer weise, wie lange dieser lautredende Zeuge altägyptischen Glanzes noch 
die unermüdlichen Angriffe des Zahnes der Zeit aushalten wirdl Nirgends 
eindringlicher, als auf so klassischem Boden ergreift una die Wahrheit des 
Dichterwortes : 

Rtuch ist allea ird'ichs We»D ; 
Wie dei Dunptea Sünle weht, . 
Schwiaden alle EidengresBeu, 
Nnr die OSttBr bleiben stit. 

Am Sonntag, den 7. Februar, trieb ea mich ina Gotteshaus, weashalh ich 
nähere Erkundigungen nach demselben einsog. Der einzige Proteatant des Hotels 
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liesB mir durch einen arabiaclien Bnben den Weg zeigen, und dieser führte mich 
xa einem bescheidenen Gebäude, welches eine Tafel mit der anspruchslosen In- 
schrift «Deutsche Kapelle» trug. Hier predigte um 10 Uhr der znföllig auf 
Beench in Kairo anwesende Pastor Lübke vom Consulat vor einem nicht zahl- 
reichen Publicum; von den in der Stadt lebenden 240 Protestanten mögen 40 
versammelt geweF sein. Das Haus ist von der B&sler Pilger comnüssion ge- 
pachtet und der dort stationirte lUiseionar Ostertag bildet eine protestantische 
Schule von Kindern der verschiedensten Altersstufen. 

Nachmittags unternahmen wir eine Fahrt nach Schnbra. Der Weg dahin 
zieht sich durch die schönste Allee Aegjptens; riesige Sykomoren {Fims ^co- 
mora) und Nilacaoien {Acacia Zebeek) — beiläufig die einzigen grösseren Baum- 
arten, welche ansser Tamarisken und Palmen in dem Lande vorkommen — ver- 
breitet«n einen kühlen Schatten, welchen wir bei einer Glühhitze von 24" ge- 
bührend zu schätzen wussten. Ausserdem dehnt sich zu beiden Seiten d«s 
Wegs eine reich angebaute Gegend aus, welche einen lohnenden Ertrag an Reis, 
Baumwolle, Weizen etc. abwirft. Die Strasse selbst war ungemein belebt von 
einer theils feiernden theils geschäftigen Menge; ein malerischer Corso von 
Fuhrwerken aller Art, von der elegantesten europäischen Droschke bis herab 
zur plumpen einheimischen Carosse, welche die Unschönheit ihrer Form durch 
eine blendende Vergoldung vergessen zu machen sucht, Keiter jeden Schlags, 
tief versohleierte Damen, welche auf Eseln ritten, lange Züge von Keunelen, 
welche Holz und andere nutzbare Materialien oder Lebensmittel trugen, Fuss- 
gänger in den pittoreskesten Trachten — das alles drängte sich wimmelnd ne- 
ben und durcheinander. Verschlossene Wagen mit Vorläufern und schwarzen 
Kntschem führten die Damen des Pascha; die Fenster dieser Gefahrte waren 
durch Yorhänge gegen indiscrete Blicke geschützt, doch bildeten sie keinen so 
undurchdringlichen Schleier, dass wir nicht hinter, denselben die Umrisse weib- 
licher Gestalten hätten unterscheiden können, deren neugierige Blicke auf dem 
die Strasse belebenden Gewühl ruhten. Ob auch unsere abendländische Gesell- 
schaft die Aufmerksamkeit dieser fenrigen Augen auf sich gezogen hat, ist mehr, 
als ich sagen kann. Verdient hätten wir es schon um unserer Droschken willen, 
denn so schön, wie diese waren, sieht man keine durch die Strassen irgend 
einer europäischen Hauptstadt rollen. Dazu schwarze Kutscher und ditto Vor- 
läufer — wir lebten auf hohem Fnsse und nahmen uns, mit aller Bescheiden- 
heit sei es gestanden, gar nicht übel aus. Jedenfalls hätten wir in so flottem 
Aufzug in mancher abendländischen Groasstadt einiges Aufsehen erregt. Ein 
Eranz von Landhäusern, das Eigenthum reicher europäischer Kaufleute, zer- 
streute Olivengärten, Orangenwäldchen und Palmen verleihen der Gegend ein 
wnnderliebliches Aussehen. 

Nach einstündiger Fahrt erreichten wir Schubra, eine paradiesische Schö- 
pfung Mehemed Ali's, welcher in diesen luxuriösen Räumen den Vorschmack 
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jener Freuden genoes, welche der Prophet den Gläubigen im Paradies nicht 
eben kärglich oder wählerisch in Aassicht etellt. Das Thor des bezaubernd 
schönen Gartens ist ein Meisterstück der Schloaser- und Bildhauerkunst. Der 
Garten selbst prangt in einer Fülle von Pflanzen, deren gleich üppiges Gedeihen 
in Europa nimmermehr erreicht wird. Freilich vermiBst der Europäer das saf- 
tige Grün des behaglichen heimisohen Rasens, welchen eine überwuchernde Ve- 
getation von Mesembrt/antAemtan ersetzt. Dagegen entfalten grosse Euphorbien, 
Feigenbäume, Pomeranzenbäume, zwischen denen farbenglflhende Pelargonien und - 
Fuchsien, wie sie auch bei uns wohlbekannt sind, hervorstechen, ein unbeachreib- 
tich malarisches Bild des reichsten vegetabilischen Leben^ und Schaffens. Zur 
Abwechslung fehlt es dem Garten auch nicht an jenen Beigaben, durch welche 
die Menschenhand der Natur nachzuhelfen sich herauaninunt, "Wasserkünste, Ka- 
tarakte, Grotten, Seen. Aber all' diese Herrlichkeiten erliegen dem nnahwend- 
haren Fluche des Zerfalls, wozu schon die grosae Unreinlichkeit und Unpfinkt- 
lichkeit in der Pflege dieser Anlagen viel beiträgt. Kicht besser sieht es in 
dem Palaste selbst aus. Der weltberühmte Kiosk Mehemed Ali's umachliesat ein 
Marmorhaasin von bedeutenden Dimensionen, gegen welches alle Zimmer des 
Gebtbidea concentriaoh ausmünden, ein Bad, welches die 360 Frauen des Pa- 
schas zu benutzen pflegten. Alle Zimmer und Säle strotzen von verachwende- 
riacher Fracht und sind von den elegantesten Möbeln europäischen Ennatfleissea, 
Standuhren, französischen Gemälden, VorhSngen, Teppichen etc. mit jener Ueber- 
laduug, die der orientalische Ungeschmack schön findet, vollgepfropft; aber ein 
zahlloses Heer von Spinnen hat diesen fürstlichen Lusue mit Geweben aller 
Gattungen bedeckt, und durch eine Menge zerbrochener Fensterscheiben spielt 
zwai^los und unbehindert der balsamische Duft des Gartens herein. Indolenz 
und Fatalismus reichen sich bei dem lalamiten brüderlich die Hand, um ihn an 
keine Ausbesserung eines Schadens denken zu lassen. Wenn dem Mohamedaner _ 
das Haus über dem Kopf zusammenbrennt, so rührt er sicherlich weder Hand 
noch Fuss um zu löschen, sondern beruhigt sich resignirt mit dem stoischen 
Glauben: Allah ist groaa; er bata angezündet, also mag era auch löschen, oder, 
wenn es in Asche liegt, wieder jiufbauen. Diese Selhstberuhigung , um die an- 
gebonie Trägheit zu bemänteln, wäre an sich so übel nicht; aber bis jetzt ist 
noch kein Beispiel bekannt geworden, dass Allah so unmittelbar in das irdische 
Treiben und Nichttreiben seiner Gläubigen eingegriffen hätte, und so überlässt 
man es den Motten und dem Rost, ihr zerstörendes Handwerk zu beginnen. 
So ist denn auch Schuhra's Schicksal besiegelt und dieser Feensitz ist dazu be- 
stimmt, in nicht allzu femer Zukunft sich ala würdigea Glied au die übrigen 
TrUmmerstätten dea Nilgebietes anzureihen. Schon heute werden die Bäum- 
lichkeiten einee Palastes von schmutzigen Fellachen dazu benutzt, um Baumwolle 
darin zu zupfen. 

Auf dem Heimwege von Kairo mussten wir ea als ein besonderes Glück 
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1)etracht«n, daas niuere Gefährte äusserst solid gebant waren und daher die an- 
erhörten Unebenheiten and Holperstellen der terrassenförmig angelegten Strasse 
ungefährdet überwinden konnten. Doch mnssten wir uns krampfhaft an ansem 
Wagen halten, wenn wir nicht heransgeeclUendert werden wollten. Qleichwohl 
erreichten wir ohne Uniall die Esbekieh , wo wir nna noch bei böhmischer und 
anderer Unaik längere Zeit aufhielten, bis die empfindliche NacfatkShle uns nach 
Hause trieb. 

Der folgende Morgen äberrasohte odb minder angenehm mit einem atrd- 
menden Begen, der uns wieder in das Haus zn sprechen drohte, da alle Strassen 
der Stadt in einen Sumpf verwandelt waren, dessen nnergründlichem Schlamm 
sich niemand gerne ohne Noth anvertrauen mochte. Doch diese Bedenklichkeiten 
überwog schliesBlich die Langeweile und die Sehlust eines kleineren Bruchtheib 
unserer Gesellschaft, and so beschloss man heldenmtithig einen Bitt nach dem 
Scblachttaaiue Eairo's, welches sowohl wegen seiner räumlichen Ausdehnong als 
wegen seines eigenthümlichen GesckäftsbetriebeB wirklich aehenswerth ist. Frei- 
lich ohne Opfer sollt« unsere frevelhafte Verhöhnnng der ägyptischen Strassen- 
coltar nicht hingehen: mehrere von unserem nnvereagten Häuflein sahoD sich 
sammt ihren Lastthieren nach kurzem mannhaftem Widerstände zwar sänftlich, 
aber nicht sehr ästhetisch gebettet auf der Breiunteriage, welche zn durchstam- 
pfen eine Herkulesarbeit für unsere doch sonst nicht verwöhnten Esel war. Um 
nicht länger ohnmächtig gegen die siegreiche Natnrgewalt, anzukämpfen , ent- 
schlossen sich die verunglückten Ritter zur Umkehr, während der nicht entmu- 
thigte Rest der auserlesenen Sohaar mit Todesverachtung die kühne Fahrt toit- 
aetzte. Der Führer konnten wir diessmal entrathen; hätten wir auch nicht den 
Wink bekommen, dasStder Gegenstand nnseres Sachens sich unweit einer colos- 
salen nnd uralten Wasserleitung befinde, welche sich am Wüstensaume zwischen, 
Sandhügeln hinziehe, so h&tten wolkendnnkle Schwärme von Geiern und Adlern, 
welche sich <nm das Aas» sammelten, sowie nach etwa einstündigem Ritt zwi- 
echen besagten Hügeln am Ende unsere eigenen Riechorgane untrügliche Weg- 
weiser für uns abgegeben. 

Das Schlachthaus, welches der Hauptstadt ihren ganzen ungeheuren Bedarf 
an Büffel- und Schafsfleisch zn liefern hat, ist kein Gebäude im eigentlichen 
Sinne des Worts, sondern ein geräumiger, von hohen Ringmauern umfriedigter 
Flatz, unsem Gottesäckern nicht unähnlich. Im Innern desselben erblickt der 
eben nicht angenehm angemuthete Besucher einige erbärmlicl^e Hütten und meh- 
rere BruDuen. An den letzteren werden die Thiere geschlachtet, abgezogen und 
in die zwei Hälften zerlegt, die Eingeweide über die Mauer geworfen, deren 
Inhalt, sowie das Blnt mit Wasser hinauageechwemmt. Draussen beginnt nun 
das widerliche, nicht einmal den Zoologen sonderlich ansprechende Festmahl der 
befiederten und unbefiederten Schmarotzer, Da sitzen, stehen und liegen in 
würdigem Vereine Geier, Adler, Hunde und verhältnissmässig wenige Schakals 
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tiiaher, und theilen sich gierig in die ekle Beute. Um vorübergekende Men- 
schen kümmem sie sich so wenig, dass sie sich mit dem Stocke todtschlagen 
lassen. Auch bieten sie eine gern und häufig benutzte Zielscheibe ftlr die Re- 
volver der Reisenden. Wie sie so an den langen SchafgedSrmen herumzerren, 
wären sie ein geeifineter Vorwurf für Maler der derb realistischen Richtung. 
Die Schakals mengen sich nicht gern in diese Gesellschaft; sie sind zu ecben 
dazu. Mit den Hunden haben sie einige Aehnlichkeit , doch unterscheidet maB 
sie leicht von denselben, zumal Nachts an dem Henlconcert, welches sie regel- 
mässig anstimmen. Auf dem Heimwege dienten uns zahllose mit Schafsfleisch 
belastete Esel als Führer, ao dass wir unerwartet schnell wieder in unserem 
Quartier eintr^en. 

Die Erfahrungen des Tormittags hatten auch die Entschlossensten unter 
uns soweit abgekühlt, dass wir keine Lust empfanden, uns Nachmittags noch 
einmal ins Freie, üu wagen. Wir blieben also im Gasthof und dieser Zwangs- 
arrest war dem und jenem Mitglied der Gesellschaft insofern nicht unerwünscht, 
als wir mit unseren Correspondenzen nicht immer streng auf dem Laufenden 
geblieben waren. Wem sein Gewissen in diesem Funkte keine Vorwürfe machte, 
der blieb im Saale, wo sich um das sehr bescheidene Klavier zunächst ein klei- 
ner Kreis sammelte, um den trauten Klängen unserer schwäbischen Volkslieder 
zu lauschen. Diese ewig schönen Weisen zogen aber schnell ein immer zahl- 
reicheres Publikum herbei, welches aus deutschen, französischen, englischen, aber 
auch indischen und arabischen Elementen bunt genug zusammengesetzt war. 
Um uns mit dem Schicksal vollends ganz auszusöhnen, lief heute auch eine 
zweite Nummer des Calwer Wochenblatte ein, welche mit demselben Enthnsias- 
muB verschlungen wurde, wie ihre Vorgängerin. 

Dienstag, 9. Februar, hatte sich das Wetter wieder so aufgeheitert, dsss 
es uns schon in der Morgenfrühe zu einem Spaziergang auf die Citadelle ein- 
lud, wo uns die herrliche Aussicht für die geringe Anstrengung überreichlich 
entschädigte. Da die Luft durch den Regen gereinigt worden war, so war die 
Beleachtang unserem Zweck ausserordentlich günstig. Stundenlang lagen wir 
auf den Mauern umher und ^gen schwelgend den wunderbaren Eindruck ein, 
um ihn unerlöschllch mit in die ferne Heimat zu nehmen. Auf dem Rückweg 
in unseren Gasthof benützten wir die Gelegenheit, um der ältesten Moschee 
Kairo's einen Besuch abzustatten. Die Moschee Hassan, zu welcher wir auf 
einer hohen baufälligen Steintreppe nicht gefahrlos emporsteigen mussten, ist 
von einfachster Construction, imponirt aber doch durch den Geaammteindruck, 
und zeichnet sich durch altsaracenische Sculptnren von vollendetster Feinheit 
aus. Sie gilt als die heiligste Moschee der Stadt. 

Nachmittags gieng die Gesellschaft nach allen Himmelsrichtungen ausein- 
ander. Ich kam mit einem alten polnischen Reisegefährten, welcher eine be- 
sondere Vorliebe für Fischzucht hatte, überein, den bedeutendsten Fiachmarkt 
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Kairo's in Angenechein za Dehmen. Da wir nna ohne Dragoman auf dieBem 
Aagflag behelfen za könoen glaabten, bo lieBsen wir uns von einem blutjungen 
Eaelstreiber begleiten, welcher, wie wir leider za sp&t erfahren aoUteu, zu 
niGhtB weniger tangt«, als zu einem Führer, da er so wenig ortskundig war, 
als wir. Data der Markt, für welchen wir uns intereBÜrten, in Bnlak abgehalten 
werde, hatten wir erkundet, aber mit dieser unbestimmten Notiz war uns schlecht 
gedient. Da nnsere Fähigkeit, uns den Eingeborenen verständlich zu mächen, 
höchst mangelhaft war, so begriff niemand, was wir eigentlich wollten, nnd man 
schickte uns von einem Ende und Stadttheil za dem andern. Der stundenlange 
Ritt am Nilnfer bin, welchen wir so sehr wider Willen aueführen mussten, führte 
uns freilich eine Beihe anziehender Bilder ans dem öffiantlichen Leben des Lan- 
' des vor: SchifTban, Reis-, Weizen-, Banmwollehandel, das Getreibe der Schiffer 
und Fischer, Kornspeicher, hanshobe Haufen von Weizen, Stroh, Heu, beson- 
deres Kleeheu, zwischen welchen die verkanfslustigen Besitzer oft ein halbes 
Jahr lang anter freiem Himmel oder anter Zelten liegen — an manchfaltiger 
Abwechslung fehlte es ans nicht. Aber den Hauptzweck des Tages verfehlten 
wir; denn als wir endlich den Fischmarkt wirklich trafen, war er vollständig 
aoBgekauft, so dass wir von den Nilfischen, welche uns hieher gezogen hatten, 
so gnt wie nichts mehr erblickten. Einen, wiewohl kaum genügenden Ersatz 
iaSSr bot uns auf dem Heimweg am Ende von Butak gegen Kairo der Markt 
von getrockneten nnd gesalzenen Fischen, unter welchen sich viele schuppige 
Nilbewohner befanden; es verdient bemerkt zu werden, dass die Verkäufer uns 
ihre Waare mit der entgegenkommendsten Bereitwilligkeit zur Einsicht gaben. 
Im Vorbeigeben sprachen wir später in Kairo noch bei Freund Eienzle ein. 
Der Abend brachte uns noch eine Unterhaltung eigener Art, indem wir eise 
Laternenexpedition in die Stadt unternahmen; indessen fühlten wir. Wie jeden 
Tag, so auch heute, das Bedürfniss, dem erschöpften Körper und dem über- 
wältigten (reist gleichermassen Ruhe za gönnen, und zogen uns daher frühzeitig 
in unser Quartier zurück. 

Am Morgen des 10. Februar besuchte mich im Gasthof Missionar Blessing, 
ein Landsmann, welcher ganz kürzlich aus Ehartnm, der bekannten Stadt in 
Abessynien, angekommen war und in dem protestantisch en Missionshause von 
meiner zeitweiligen Anwesenheit in Kairo gehört hatte. Dieser verdiente Hann 
hatte einen Negerknaben, Daoud mit Kamen, erssogen and mit nach Kairo ge- 
bracht, nm ihn in das syrische Waisenhaus zu bringen. Er trat den Jungen 
mir ab, und nun ist dieser, wie den geneigten Calwer Lesern bekannt ist, ali- 
bier befiissen, sich abendländisch- christliche Onltar anzueignen, ein löbliches Be- 
streben, welchem übrigens seine noch immer sehr urwüchsigen Neigungen bis 
jetzt vielfach hinderlich im Wege stehen. Er soll, wenn er einmal hinlänglich 
herangebildet ist, in die Dienste der Basler Gesellschaft treten. Ausser diesem 
Knaben hat Blessing noch 4 weitere Kegerkinder, von denen das älteste iu 
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Basel ist, aus der Hand der berOhmten Reisendeb, Fräulein Tinn^, welche erst 
ia neuester Zeit ein so beklagenswerthee Ende gefunden hat, übernommen. 

Nachmittags war ich in der Kapelle der Missionsstation and erfahr bei 
meiner Rückkehr, daas die Vermittlung des Consulats uns eine Tour jiftoh dem 
berühmten Palaste Gezireh ausgewirkt habe, eine pompös angeplante, aber erst 
im Werden begrifFene Schöpfung des Yiceköuigs. £r bat die Idee dazu von 
der Pariser Weltausstellung mitgebracht, nach deren Vorbild der halbfertige Pa- 
last, Garten, Thierpark angelegt ist. 

Der vom Consnlat erwirkte Ferman (Erlaubnissscbein) lautete auf 4 Fei- 
Bonen, welche ohne S&nmen eine Karosse and ^e Droschke nahmen und in 
hochgespannter Erwartung hinausfuhren, lieber den Nit Termittelt den Verkehr 
eine Schiffbrücke, welche aber in dem Augenblick, als wir ankamen, unterbro- 
chen war, weil 60 — 70 KilschifFe Torüberznsegels hatten. Dieses an eich ein- 
förmige Scbanspiel dauerte stundenlang und hätte uns bald den ganzen GenusB 
verdorben. Aber ein Kestch^ Trost hat der Himmel für den Sterblichen jeder^ 
zeit übrig: eine geschlossene Kaross# mit Beitergefolge brachte den Vicekönig 
zur Stelle. Der Platz war ihm ebensogut gesperrt als uns, nur hatte er nicht 
unsere beinahe unverwüstliche Geduld. Nachdem er eine Viertelstunde ausge- 
halten nud uns Zeit gelassen hatte, ihn recht genau anzusehen, kehrte er wieder 
um, was ein Glück für uns war, denn wenn er das Ende der Verzögerung ab- 
gewartet und sich nach Gezireh begeben hätte, so wäre uns der Zutritt ver- 
sagt geblieben. So genossen wir denn zur Entsch&dignng für unser langes 
Harren das lohnende Vergnügen, die grösste Schöpfung des Viceköniga bis ins 
Einzelnste zu betrachten. (Nirgends tritt uns das auch sonst in Kairo sich wie- 
derholende Gemisch von orientalischem und europäischem Luxus so raf&nirt 
entgegen, als gerade bei diesem Unternehmen.) Mit wahrhaft morgenländischem 
Luxus ist der Garten, eine das Urbild weit überbietende Nachahmung des jar- 
din reserve auf der Pariser Ausstellung, ausgestattet. Jedes Beet ist von einer 
Gasleitung mit vielen Hahnen umzogen , auf welche man , wenn der Garten be- 
leuchtet wird, farbige Laternen steckt. Man glaubt in ein flimmerndes, glitzern- 
des, strahlendes Diamantenmeer zn versinken, wenn man diese zauberhaft schöne 
lUiunination erblickt. Aach der Thiergarten ist auf eine grossartige Ausdeh- 
nung berechnet; doch stehen neben den mit jungen Löwen, Tigern, Elephanten 
gefüllten Behältern noch viele Käfige, welche ihrer künftigen Bewohner harren. 
Der unbeschreibliche Reiz, welcher über das ganze Anwesen ausgebreitet liegt, 
wird auch dadurch erhöht, daes es rings vom Nit umfioBoen ist. 

Auf dem Rückwege nahm ich Abschied von Freund Kienzle und erhielt von 
ihm ein Empfehlungsschreiben nach Athen. Den Abend verbrachte ich bei 
Dr. Sachs in der sehr anregenden Gesellschaft des vicekönigliehen Banmeieters, 
V. Diebisch ,. und des liebenswürdigen Legationsraths Dr. Nehren, welcher als 
Beamter dem norddeutschen Consulate beigegeben ist. 
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IX. Der Suez-Kanal. 

Donnerstag, 11. Februar , fuhren wir per Expreeezug nach Atexandria zu- 
rück, wo wir nm 1 Uhr im Hotel Abbat znm FrühstQck eintrafen, Nachmittags 
machte ich, um die Strandflora kennen zu lernen, mit einem Beisegef&hrten, 
welcher Interesse für die Sache hatte, mit Benützung einer Seiteabahu einen 
Abstecher nach Bamleb, dem Potsdam Yon Alexandria, wo die begüterten Ein- 
wohner der Hafenstadt ihre meist in europäischem Stil gehaltenen eleganten 
Iiandhänser haben. Diese sind rings umgeben von theilweise bübscben, durch 
interessante Pflanzen bemerkenswerthen Cärten und Parkanisgen, zwischen wel- 
chen leider auch Platten von tiefem Sand (Baml heisst Sand) sich eine unge- 
bahrliche Stelle anmassen. Jetzt hat Bamleh ün Sommer 6500, im Winter 4200 
Einwohner, und man findet dort alle Annehmlichkeiten einer Villegiatnr: grie- 
chische, französische und italienische Schulen, Schauspiele, Restaura tionen, und 
ein Hotel deuten darauf hin, daas Ramleh bald das Soheveningen Alexandriena 
sein wird. Die Flora des Meeresufers und des salzhaltigen Sandes war mir, 
wie ich kaum ausdrücklich hervorzuheben brauche, völlig neu und bestand aus 
grösstentheils fiberaus zierhchea Gewächsen, welche wie ein Teppich den gelben 
Sand überzogen. Wir schwelgten so gründlich in unserer botanischen Ekstase, 
dass wir ein aufziehendes Gewitter gar nicht wahrnahmen, welches uns bis 
auf die Haut durchnässte , ehe wir in einem Kaffeehause des Ortes , einer er- 
bärmlichen griechischen Locanda in der Nähe des Bahnhofes, einigen Schutz 
fanden. Wie viele Reisende haben das beliebte Thema von derartigen Bänber- 
hohlen schon abgehandelt, weil der Stoff ein so herzlich dtuikbarer ist. Wenn 
ich je einmal für mich gedacht habe, der eine oder der andere habe des Guten 
«twas zu viel gethan, so bitte ich dieses Unrecht hiemit ab ; was wir in Ramleh 
erlebt haben, erschien uns damals und erscheint mir noch heute als das Non 
plus ultra der Verkommenheit, zu welcher ei» öffentliches Lokal herabsinken 
kann. Der Fussboden dieses würdigen Gasthauses war mit zerbrochenen Tla- 
echen, dreibeinigen Stühlen, Orangenschalen, kurz mit den unvereinbarsten Ge- 
genständen gepflastert. Zu dieser Angenmarter denke man sich die entspre- 
chende Atmosphäre hinzu. Aber auch der Gaumen sollte in Mitleidenschaft 
gezogen werden: es war nichts zu haben, als schlechter Kaffee und Mastik, 
welch' letzterer wenigstens die eine gute Eigenschaft hatte, dass er uns den 
Magen erwärmte. Dieses orientalische Nationalgetränk ist ein aus Kräutern nnd 
hauptsächlich aus Mastixharz auf der Insel Skio (wo der Mastix allein vor- 
kommt) bereiteter Schnaps. - Man geniesst diesen Schnaps in wahrhaft homöopa- 
thischer Verdünnung mit Wasser, wobei er wenigstens die grosse Wohlthat bie- 
tet, dass ei' die in dem allzu warmen Wasser zahllos vorkommenden Infusorien 
tödtet. Nun lieber Leser, stelle dir einmal unsere Lage vor: in der sengenden 
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Hitze vor dem Gewitter hatten wir von Muskito's Schnaken nnd ähnlichem Un- 
geziefer unsere unbedeckten KSrpertheile jammervoll zereteohen lasHen mÜBsen, 
so duB überall Geachwnlst eingetreten war; darauf kam der Begeu, um miB zu 
daroliD6sBeD und zu durch achauern 

.kAhl -bie ans H«n hiun- : 

endlich «zum Zuspitzen» noch die nicht mehr menschenwürdige Reoreation mit 
Mastik, dem wir obendrein zum Danke verpflichtet sein mnesten! Unsere Stim- 
mung war eben nicht die rosigste, als wir wieder im Hotel Abbat eintrafen; 
aber dafür hatten wir alle Taschen mit' Pflanzen vollgestopft, und äas war ein 
Gewinn, welcher uns die minder günstigen Vorkommnisse des Tages leidlich ver- 
gessen liess. Den Abend verwendeten Vir noch zu einem Spaziergang durch die 
Strassen der Stadt und zu den nothwendigen Vorbereitungen auf die morgen 
bevorstehende Seereise. 

Wieder war es ein prachtvoller Lloyd-Dampfer «Venus», welcher uns unter 
dem herkömmlichen höllischen Spektakel von Seiten der zudringlich dienstferti- 
gen niederen Welt am folgenden Morgen aufnahm ; wieder bildeten Mekka- und 
Jerusalemspilger (Hadschi's) das hervorstechende Element der SohiffsbevÖlkemng. 
In dem Schiffsarzt Wauner nnd Kapitän Lombarditscb lernten wir umgängliche 
Männer kennen. Die Fahrt war herrlich und die Unterhaltung mit den ver- 
schiedenen fremden Nationalitäten, welche der Zufall auf so engem Räume zu- 
sammengeführt hatt«, beschäftigte uns zur Genüge und zu allseitiger Befriedi- 
gung. In der besten Stimmung legten wir nns zur Ruhe , die uns trefflich 
bekam. 

Morgens 8 Uhr tauchte die Bretterstadt Port Said, an der Stelle des alten 
Pelusinm gelegen, vor uns auf, nnd wir befanden nns der Mündung des Suez- 
Kanals, dieser neuerscblossenen Weltetraese, gegenüber. Wie wir so an den 
riesenhaften Molos (Steindämmen), welche stundenweit in das Meer hinausragen, 
dabinfnhren, stieg vor uns nach und nach eine Menge kleiner Häuser auf, oder 
besser gesagt,- Holzbuden, wie wir sie von nnsem Messen her kennen, decorirt 
mit Flaggen aller N'ationen, bramarfaasirend mit hochtrabenden Inschriften, wie 
Hotel de France, H6tel d'Europe etc. In den Strassen schob sich ein unent- 
wirrbarer Knäuel von confiscirten Banditengestalten aller irdischen Völker nnd 
Sprachen um und durcheinender ; den hohen Grad öffentlicher Sicherheit, wel- 
chen der einzelne hier zu finden hoffte, ersahen wir ans der erfreulichen Wahr- 
nehmung, dass alles bis an die Zähne bewaffnet war. Im Ganzen gemahnten 
die Waarenlager aus aller Herren Ländern, die Sechs- bis Neunkreuzer-Buden, 
sowie das übrige Zabehor den Europäer sehr an heimische Jahrmarktserschei- 
nungen, zumal da der allgemeine Anstrich dieses Gewühls ein mehr europäischer 
als morgeoländischer war. Freilich hätte ohne den wissenschaftlichen nnd ge- 
werblichen Thätigkeits drang des Abendlandes sicherlich die orientalische Indolenz 
nimmermehr an die Durchführung dieses welthistorischen Unternehmens gedacht. 



,y Google 



Dbi Ssoa-Kanal. 53 

wie diess die schon auf sehr alte Zeiten zarückreichende Geschichte des Snes- 
kanals Hchkgend beweist. 

Den Mittelpunkt des allgemeinen Intereases bildete natärlich der Kanal 
selbst, an dessen Auamündnng wir uns sofort zn Fnss begaben, um noch diesen 
Vormittag den ersten Eindmck von demselben zu empfingen. Wir giengen dem 
Uferdamm entlang noch so weit hinauf, dass wir die Thätigkeit der Bf^ger- 
mascbinen beobachten konnten; eine weitere, Ausdehnung unseres Ganges er- 
laubte uns vorerst die beschrinkte Zeit nicht, da wir zum Frühstück wieder an 
Bord sein musaten. Sobald dieses eingenommen war, machten wir uns unge- 
säumt wieder auf, um die Kanalarb eilen , soweit die Umgegend von Port Said 
es möglich macht, in näheren Augenschein zu nehmen. 

Die Gegenwart hat allen Grund, mit Selbst^fflhl auf die Vollendung eines 
"Werkes zu blicken, an dessen fast unüberwindlichen Schwierigkeiten schon vor 
Jahrtausenden die hartnäckigsten Versuche unternehmungslustiger Uonarchen ge- 
scheitert sind. Es ist ein alter Gedanke, mittelst Durchstechung dieser nur 
86 '/i Seemeilen breiten Landenge einen Seeweg herzustellen, welcher mit Ver- 
meidung des ungeheuren Umwegs um das Cap der guten Hoffnung den directen 
Verkehr zwischen Europa und den KüBtentändem des indischen und stillen 
Oceans zu sichern bestimmt war. Den alten Pharaonen, welche sich schon mit 
diesem Gedanken getragen haben, ist es gelungen, ihre himmelan gethürmten 
Denkmäler gegen Verschattung zu bewahren; aber dem Wüstensand an dieser 
Landenge einen ebenbürtigen Damm entgegenzusetzen, dazu reichten ihre tech- 
nischen Mittel nicht ans; auch ein später durchgeführter Versuch, den Kanal 
zu graben und in fahrbarem Zustand zu erhatten, erlag jenem Erbfeind in 
kurzer Frist wieder. Jahrhunderte lang blieb dann der Plan im Schooese der 
Vergessenheit begraben, bis die neueste Zeit, welche sieh vermessen genug all- 
gemaeh daran gewöhnt, das Wort «unmöglich» aus ihrem Sprachschätze zu strei- 
chen, ihn wieder hervorgeholt und nun wirklich zu einem glücklichen Ende ge- 
führt hat. Allerdings gibt es noch viele Zweifler, welche es nicht fflr so aas- 
gemacht halten, dass man im Stande sein werde, der drohenden Versandung 
einen Riegel vorzuschieben. Dass dies die Bewohner von Alexandriia thun, er- 
klärt sich aus einem, übrigens ganz unbegründeten Concurrenzneide ; diese Stadt 
muBB mit ihrem ausgezeichneten Seehafen für alle Zeiten der Centralpunkt des 
Welthandels in dieser Ländersphäre bleiben, Ja sie wird sogar unfehlbar durch 
den gedeihlichen Fortgang des Kanaibetriebes einen ungeahnten neuen Auf- 
schwang nehmen. Aber auch unbestochene Benrtheiler hat dieser Punkt vielfach 
stutzig gemacht. Doch wird man nicht ohne Fug einige Gründe anführen dür- 
fen, welche für die Möglichkeit des Gelingens sprechen. Der erste und durch- 
schlagendste ist wohl die Existenz des Landes Aegypten selbst, welche man einen 
seit Jahrtausenden nnennfidlich fortgesetzten Kampf gegen die Versandung nen- 
nen kann. Sodann wird durch die unausbleibliche Zuführung grösserer Massen 
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von Sfisswaeser das bisher eo gut als ganz nnangebante Land venigstens eimger- 
maseen in Culturboden nmgewandolt werden, nnd dass dieses Mittel praktisch 
ist, beweisen im Kleinen die Colonisationsbestrebnngen der Franzosen in Alge- 
rien, wo man mittelst artesischer Bmnnen dem Wassermangel abznbelfen bemüht 
ist. Sind die Ufer des Kanals erst einmal mit Geetränchen und Bäumen (man 
hat Tomehmlicb Tamarisken vorgesehen) bestanden, so werden mit der grösseren. 
Festigkeit des Bodens die von vielen gefürchteten Abrutschungen mehr und mehr 
verschwinden. Indessen sind dies vorläufig eben nur Mut bmasann gen , welche 
sich erst praktisch zu bewähren haben. So viel dürfte allerdings feststebenT 
dass das Ansbaggernngsgescbäft in dem Kanal niemals wird ruhen dürfen. Ihn 
offen und praktikabel zu erhalten, ist zweifellos möglich. Eine andere Frage 
ist nnr die, wie es angesichts des enormen Anlagekapitals und der voranasicbt- 
lich anverhältnissmäBsig grossen Unterhaltungskosten mit der Rentabilität des 
Untemebmens bestellt sein wird. Sachverständige wollen berechnet haben, dass 
auch fernerhin viele Schiffe, wofern ihre Ladung eine längere Seereise erträgt, 
lieber Afrika wohlfeil umsegeln als den übertrieben kostspieligen Snez-Kanal be~ 
nützen werden. Diese Streitfrage zu entscheiden ist nicht unseres Amtes; wir 
wenden nns nach dieeer Abschweifung dem Kanäle selbst zu. 

Ein Hauptmangel, mit welchem man von vornherein zu kämpfen hatte, war 
die Steinarmnth der Gegend; und doch bedurfte es zum Schutze gegen die 
Kordwinde, welche hier beinahe Jahr aus Jahr ein wehen, in erster Linie eines 
genügend festen Grundes. Man schaffte daher von Alesandria zu Schiff gewal- 
tige Ladungen von Steinen herbei ; aber auch dieses Auskunftfimittel erwies sich 
als unzulänglich. So verfiel man endlich nothgedrungen daraiif, künstliche Steine 
zu fabriciren, indem man hydraulischen Kalk, Sand und Wasser in bestimmten 
. VerhältnisseD untereinander mischte; die auf diesem Wege gewonnene Masse wird 
steinhart. Diese Steine können in jeder beliebigen Grosse angefertigt werden; 
meistens sind es Blöcke von 23000 Kilogramm (etwa 360 Centner). Die Fa- 
brikation geschieht durchweg mit Dampf. Die ans dSn eben genannten Ele- 
menten gemischten Bestandtheüe werden von sinnreich constrnirten Zerreibnngs- 
maschinen binnen 20 Minuten in einen feinen Brei zermabnt, welcher in Formea 
gefallt wird. Nach fünf Tagen ist die Masse so fest geworden, dass man die 
Form abnehmen kann. Nun läset man die Blöcke noch ein Tierteljahr ruhig 
liegeH und versenkt sie dann, gewöhnlich je 3 auf «inmal in das Meer, dessen 
Wasser ihre Härte noch erhöhen soll. Ein solcher Block kostet 400 Frca. Port 
Said erhält so einen Hafen mit 2 Dämmen, von denen der westliche 3200, der 
östliche 1000 Meter lang sein soll. Die Tiefe des Hafens soll 8 Meter betra- 
gen; sie muBste theilweiae künstlich hergestellt werden, doch ist eine Verscblam- 
ninng oder Yersandung desselben lücht wohl zu fürchten. 

Die Breite des Kanals ist zu 58, die Tiefe zn 3 Metern festgesetzt, doch 
werden diese Zahlen nicht eben immer genau eingehalten. Nnr der angestreng- 
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testen Th&tigkeit der rieBigen Maschinen and der gleichzeitigen JMitvirkniig von 
mehreren Tausenden enropäiacher Arbeiter (die Fellachen leisteten nur wenig) 
konnte es gelingen, du stolze Werk so rasch zn fördern, dass der Kanal dem- 
nächat seiner Erö&iing entgegensielit. Von den Kosten des Untemehmene vei- 
mögen wir nur eine annähernde Rechnung zu machen. Jeder Arbeiter erhält 
einen Taglohn von 4 — 6 FroB. ; jede der 20 gröBsten Qaggerm aschinen kommt 
anf 250,000 Frcs. za stehen, hebt aber auch täglich, Ton nur 4 Mann bedient, 
400 Kubikmeter, was einer Tagesarbeit von circa 330 Mann gleiokommt. Wir 
werden sohwerlich zu hoch greifen, wenn wir den Gesammtbelauf der Kosten za 
800 Millionen Frcs. veranschlagen. 

Nach der Rückkehr von dieser anziehenden Fahrt sammelten wir am Ufer 
die zahllos vorhandenen Meerpflanzen und Muscheln, welche letzteren besonders 
dadurch wichtig geworden sind, dass auch sie mittelst Cements zu Bausteinen 
fOr den Eanalbau verwerthet werden. Wir kletterten über die regellos auf- 
einander geworfenen Steine hinweg bis zn dem Scblachthause, wo alles Vieh für 
den Bedarf von Port Said geschlachtet wird, ffier wurden aber die Steine so 
schlüpfrig, doBS wir auf denselben nicht mehr weiter kommen konnten, wessbalb 
wir den Rückweg antraten. Aach dieser lieferte wieder eine erkleckliche Aus- 
bente an Pflanzen und Muscheln. Nachmittags i Uhr trafen wir wieder auf dem 
Schiff ein, um uns durch das Mittagsmahl zur Weiterreise in das gelobte Land 
zu stärken, 

X. Jaffa. 

Um 5 Uhr Abends giengen wir unter Segel und nach einer ruhigen, an- 
genehmen Nachtfahrt sahen wir den alten Hafen des «gelobten Landes», Jaffa, 
vor uns auftauchen. Die nicht eben grosse, 10,000 Seelen zählende Stadt ge- 
währt mit ihrem amphitbeatralischen Aufbau, welcher den Hafen nmschliesst 
und seinerseits wieder von Befeifigungswerken umkränzt ist, einen malerischen 
Anblick. Hart am Meere zieht sich eine von Meerpflanzen bewachsene, wasser- 
zerfressene Mauer hin; hinter ihr drängen sich hellgraue, massive Steinbänser, 
dachgäh über einander aufsteigend, flache Dächer mit weiss angestrichenen 
Kuppeln. Zwilchen Meer and Strand trotzt ein natürlicher Wall von scharfen, 
spitzigen, mit grünem Seetang bebangenen Felsenriffen dem haushoch aufspritzen- 
den Schaume der brandenden Wogen, ein Schauspiel, welches der Neuling nicht 
ohne ein geheimes Gefühl des Hängens verfolgt. Die Stadt liegt auf einem 
sandigen Hügel, zu ihrer Rechten starren hohe Feleenwände, links dehnt sich 
eine flache Gegend mit ihren berühmten Orangengärten nnd vereinzelten Dattel- 
palmen. Während wir in diese Betrachtung veraunken waren , hatten sich die 
zu unserer Abholung vom Lande ans entgegengeschickten Barken. mühsam dui-ch 
den Wellenschlag des hier immer stark bewegten Meeres hindurcbgekämpft. 
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Ausser der heftigen Brandung haben diese Boote noch einen besonderen ört- 
lichen Feind zn ühenrinden; sie müssen nämlich entweder eine sohmale, zwischen 
zwei Felszacken liegende Spalte, kaum so breit, als die Barken, passiren, ein 
Manöver, welches sie mit bewundemawürdiger Geschicklichkeit and Sicherheit 
ausführen, oder sind sie genöthigt, einen nicht minder gefährlichen Umweg za 
machen, um die Klippen zn umschiffen. 

Mit Salzwasser reichlich bespritzt, zwängten wir nna durch das schmale 
Felsenthörchen und erreichten glücklich den Landungsplatz, wo uns der nun 
schon gewohnte süsse Föbel einer dieijstbereiten , schreienden Volksmenge in 
Empfang nahm and die steile, schlüpfrige TJfertreppe hinanzog. Unsere Schien- 
beine erlitten vielfache SchürAingen, unsere Eleidier erinnerten lebhaft an den 
Bivouak eines wohl beregneten Feldlagers, als wir Morgens 8 Uhr auf dem 
neuen Continente standen; aber was kümmerte uns das? Woben nicht die 
Schauer des «heiligen Landes» schon hier einen berückenden Schleier um das 
empfängliche Gemüth, dass es, gegen änsserliche Unzukömmlichkeiten minder 
empfindlich , den Zusammenstrom inneren Lebens , welches hier auf wenigen 
Quadratmeilen die für die Entwicklung der ganzen Menschheit hochbedentsanie 
Geschichte des merkwürdigsten aller Erdenvölker zueammengespannt und aus 
ihm den Erlöser unserer Gattnng hervorgehen sieht, in flüchtigen Bildern durch- 
eilte und den wiseensdurstigen männlichen Geist mit der glaubensinnigen Kind- 
heit in wundersamem Akkorde verknüpfte? 

Doch hier war uns keine Frist gegönnt, uns in solche Beflexionen zu ver- 
senken, unaufhaltsam vorwärts trieb man sich durch das babylonische Stimmen- 
gewirr der das Ufer überfinthenden Menschenmasse in die schmale Strasse 
hinein. Die Stadt ist von mittlerem Umfang, ihre Bevölkemng grösstentheils 
mohammedanisch. Doch besitzt sie auch 300 Juden und mehrere christliche 
Familien, sowie 3 Klöster zu erwähnen sind. Als Handelsplatz ist Jaffa nicht 
unbedeutend, auch soll Seifensiederei nnd Gerberei (wie bekanntlich schon zu 
Petrus Zeiten) noch heutzutage eine ziemliche Rolle spielen. Die Haupterwerbs- 
qnelle der Stadt liegt aber in ihren prachtvollen Citronen- und Orangengärten. 

Mein erster Besuch in Jaffa galt dem berühmten Hm. Metzler, genannt 
Fimister, einem Missionär, welcher sich durch seine Menschen&eundlichkeit bei 
Hunderten von Pügern aller Nationen und Religionen ein Denkmal dauernder 
Dankbarkeit gesetzt und bei den Bewohnern der Stadt selbst ein wohlverdientes 
Ansehen erworben hat. In der Wohnung dieses würdigen Dieners Christi 
fand ich zu meiner nicht geringen Ueberraschnng Landslente, die Herren Breisch 
von Calw, Müneinger von Ostfilsheim, Sallmüller und Hardegg, sowie «inen 
italienischen FranziskanermSnch , welcher mir als einziger Arzt von Jaffa vor- 
gestellt wurde und meinem gastfreundlichen Wirth über seinen Kranken in dem 
kleinen Spitale Bericht erstattete. Ich bin Hm. Metzler tut Aufnahme, Be- 
wirthnng'nnd Belehrung noch vielen Dank schuldig. 
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Von Beiner hochgelegenen Wohnung begab ich mich wieder zu nnserer 
GeaellBchaft im lateinischen Kloster zurück, wo ans ein Frühstück eigener Art 
erwartete. Es war juat FaBt«nzeit und dieser Umstand blieb nicht ohne Ein- 
fluBB auf den Speiaezettel, welchen wir im vierten Stocke des anegedehnten 
FranziskanerkloBters durchzukosten bekamen; unsere Gänge waren; eine dicke 
Nudelsuppe, mit Olivenöl geschmälzt, frische Seefische, in demselben Oel gesotten, 
Stockfische, in äitto Oel gebraten und ebenso gebackene Sardinen; den Nach- 
tisch bUd«te steinharter FarmeBonkäse. Als Getränk kredenzte man uns den 
sogenannten Kezinatwein (von resina, Harz) ; es ist dies ein dickrother Oyper- 
wein, welcher behofs seiner Haltbarkeit fär das orientalische Elima so schauer- 
lich mit Harz versetzt ist, dass die wenigsten von uns' ihn binunterznwürgen 
sich Überwinden konnten. Doch gebührt darum dem liebenswürdigen Guardian, 
Fra Daniele, kein minder warmer Dank; er tischte auf, was Eüche und Keller 
vermochten, und würzte uns das für einen europäischen Gaumen nene IVIahl 
mit seiner Emsigkeit, Freundlichkeit und Gesprächigkeit. 

Indessen drängte das Beiseprogramm zum Aufbruch nach der heiligen 
Stadt, zu welchem wir uns bis 1 Uhr Nachmittags bereit zu halten hatten. 
Ohne die herkömmlichen Weitläufigkeiten gieng es, wie der geneigte Leser 
gerne glauben wird, auch diessmal nicht ab. Vor dem Thore des Klosters 
erwarteten uns die von unserem Dragoman bestellten Uautthiere und Pferde, 
letztere meist klein und mager , in allen Farben spielend , mit miserablen 
türkischen Sätteln und noch erbärmlicherem Geschirr versehen; 30 — 40 Pferde 
und Mault hierführ er bildeten mit den Thieren vor dem Eingange des Klosters 
einen unentwirrbaren Knäuel, welcher seine Lebensfähigkeit in einem inferna- 
lischen Lärm kund gab, ans welchem aber ein Pferd oder einen Mann heraus- 
zuschälen eine wahre Herkulesarbeit war. War einer oder der andere an 
diess beneidenswerthe Ziel gelangt, und schwang sich selbstzufrieden in den 
Sattel, so brach da ein Steigbügel, dort ein Kopfgeschirr oder ein Bauchgurt 
— lauter Schnüre, keine Lederriemen! — und manch ein übereiliger Cavalier 
küaate noch vor dem Aufbruch die liebe Mutter Erde. Hatte übrigens die 
Rücksicht auf die Person der fremden Reitenden unseren dienstbaren Geistern 
noch gewisse Schranken gezogen, so überliessen sie sich dagegen, sobald es an 
die Verladung unserer grossen Koffer und anderer Beieeeffekten auf die wider- 
haarigen Thiere gieng, ganz zwanglos dem Instinkt oder der langjährigen 
Gewohnheit and prügelten sich vor unseren Äugen nach Herzenslust gegenseitig 
durch. Auch diese Prüfung, die uns wenigstens nicht mehr neu war, gieng 
endlich vorüber und die Truppe konnte sich in Bewegung setzen. 
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Nachdem wir ubs durch enge Gassen, fasetiefe Kotbl&chen, Bazars an das 
Thor der Stadt hindnrchgewnndea hatten, sahen wir une anf dem Wege nach 
Jernsalcm. Biet nahm uns eine paradiesische Gegend in ihre Zanberarme auf. 
Ein schmaler Hohlweg führte uns lange Zeit zwischen Orangenwäldern hin, die 
seit uralter Zeit weltberühmt^sind.' Ihre Einzäunung bilden 10 — 12 Fuhb hohe, 
undurchdringliche Hecken von Opuntien (gemeinhiu Cactus genannt), welche 
den Ritt und zumal das Herabfallen vom Pferde nicht unbedenklich erscheinen 
lassen. Wenn nämlich diese Cacteen zu hoch werden, so haut man sie mit der 
Axt weg und lässt sie sorglos auf dem Platze liegen. Die saftreichen Blätter 
verfaulen auf dem Wege, während ihre spitzigen Stacheln zurückbleiben. Hat 
nun ein Reiter das Unglück, gerade in< einen derartigen Stachelhaufen abgesetzt 
zu werden, so geniesst er das zweifelhafte Vergnügen, wohlgespiokt und mit 
einem Vorgeschmack von den Empfindungen des heiligen Sebastian sich aus 
seinem Lotterbette aufzuraffen und seinen Klepper wieder zu erklimmen. Die 
hinter diesen Hecken hervorlachenden Orangenpflanzungen bilden wahre Urwälder; 
von dem Gipfel bis zum Boden bedeckt jeden Banm eine fast unzählbare Menge 
der kiudskopf grossen «Bnrtugalen», der schönsten, aber nicht schmackhaftesten 
Sorte dieser edlen Frucht. Köstlich aber und einzig in ihrer Art ist die äussere 
Erscheinung und der Geruch dieser Gärten. Inmitten dieser üppigen Pracht 
erheben sich hübsche Landhäuser, je and je ein schöner Brunnen ans weissem 
Marmor, allenfalls das beilig gehaltene Grabmal eines thenren Todten^ Es 
lässt sieb aas den klimatischen Verhältnissen des regenarmen Orients abnehmen, 
von welch' weittragender Bedeutung daaelbat Brunnen und Ciatemen sind. 
Daher die ungemeine Vorsicht und Rücksicht, welche man bei der Anlage der- 
selben beobachtet; daher die hohe Eleganz, mit welcher man dieselben gern 
ausstattet; daher die religiöse Weihe, mit welcher man sie umgibt. So ist es 
denn ein ebenso erklärlicher, als schöner Zug morgenländiacher Pietät, dass 
man an diese Segenspender für die Lebenden die Erinnerung an geliebte oder 
allverehrte Dahingeschiedene zu knüpfen pflegt. Wir erinnern an den «Jakobs- 
brunnen» in der neutestamentlicben Erzählung von der Samariteriu. 

Aus den paradiesischen Orangen gärten heraus betraten wir das flache 
Hügelland , welches unter dem Namen «Ebene von Saron* bekannt ist. Die 
Gegend prangte eben im herrlichsten Fr ühlingsge wände. Neben frischen jungen 
Saaten, namentlich Gerste, strahlte die Wnnderblüthe der Rose von Saron, 
Anemone coronaria, deren karminrothe Pracht, kaum handhoch über dem Boden, 
weithin längs des Weges leuchtete. Mehrere reizende Iris- und Crocus-Arten, 
Asphodelua und Meerzwiebel wuchsen mitten im Wege. Auf den niedrigen 
Hügeln bergen sich ärmliche Dörfchen unter Cactus, Oliven- und Feigenbäumen. 
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Die nnanseltnlichen Häaaer sind ans grauen Lehmziegeln erbaut; BwiBclien 
denselben erblickt man kegelförmige Schichten von Dünger, welcher in dem 
holzarmen Lande ala Brennmaterial getrocknet nad nach Art unserer Heu- 
Bcbocbeit aufgehäuft wird. Hie und da begegneten uns zu Esel oder Maulthier 
der Pilger buutBcheckige Reihen, dazwischen Beduinen, die Lanze auf der 
Schulter, den Emmmaäbel an der Seite. Auf den Feldern zeigte sich nicht 
allzuhSufig ein Pflug, mit einem Eameel, oder auch wohl mit Maulthier und 
Kameel, ja sogar mit einem Maulthier und einem Weibe bespannt. Der Pflug 
eelbst ist von primitivster Einfachheit: ein kunstloser hölzerner Haken, wie er 
nach den Abbildungen der ägyptischen Denkmäler schon in de» Erzväter Zeit 
im Gebrauche gewesen ist. Die eben im Bau begriffene Strasse , an deren 
Ausfüllung Fellahkinder mit kleinen Körben eben arbeiteten, setzt den Reisenden, 
da sie keinen festen Untergrund hat, der Gefahr aus, in dem Moraste zu ver- 
sinken, wesshalb wir es vorzogen, auf dem neben derselben liegenden Acker- 
Isnde zu reiten. 

So erreichten wir nach dreistündigem Ritte Ramiah; das alte Arimathia. 
Die Abendkühle .machte sich fühlbar und eine durchdringende Feuchtigkeit 
nägste unsere Kleider. Der Gesang der Lerchen, welcher nna bisher begleitet 
hatte, verstummte nach und noch ; an seine Stelle traten die weniger harmonischen 
Laute der Eäuzchen und anderer Nachtvögel, welche uns umschwirrten, bis 
wir vor dem Tbore des (lateinischen) Franziskanerklosters ankamen , dessen 
gastliche Mauern uns aufnehmen sollten. Zu unserer Begrüasung hatte eich 
auch eine Schaar Aussätziger eingefunden. Diese unglücklichen Geschöpfe, 
hier wie überall aus der menschlichen Gesellschaft ausgestossen , beeiferten sieb 
um die Wette, ihre grässlichen Körper Verstümmlungen vor uns zur Schau zu 
tragen , um unser Mitgefühl zu erregen und mit einem Almosen bedacht zu 
werden. Wir w^den mit dieser beklagenswerthen Menscbenklasse in Jerusalem 
noch nähere Bekanntschaft zu machen Gelegenheit finden. Wir ritten vor eine 
lange, hohe Mauer am Eingange des Orts, hinter welchem eine gi-oBsartige 
Ruine auf einem Hügel und mehrere Minarets emporragten. Auf unser derbes 
Klopfen an dem hölzernen Thor erfolgte zuerst eine vorsichtige Anft'age Seitens 
der Klosterbrüder nach unserem Begehr; als endlich nach längerem Warten 
der schwere Querbalken, welcher von innen schloas, weggeschoben wurde, 
drängte sich die ganze Karawane in den kleinen, feuchten, kalten Hof zusammen, 
um von dem Pater Guardian eine Nachtherberge zu erbitten, welche denn auch 
die freundlichen Langbärte, meist Spanier und Italiener, mit grösster Zuvor- 
kommenheit gewährten. 

Nachdem unter dem landesüblichen Gezanke die Lastthiere abgepackt 
waren, führte man nns in ein kleines Empfangszimmer, welches mit einer 
hübschen, altväterlichen Oellampe beleuchtet wurde. In der Mitte stand ein 
Tisch, längs der Wände liefen breite Divans, auf welche wir unsere krämpfig 
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gewordenea Glieder behaglich auestreokten, bis das für nne beBtimmte Quartier 
hergerichtet war. In der Zwischenzeit bewirthete una der Pater Küchenmeieter 
iDit einer Limonade, die mit Boemarinstengeln angemacht war ; dieees echander- 
hafte Getränke widerstand onserem Gaumen schlechterdings, obgleich nns ein 
grässlicher Durst plagte. So warteten wir lieber das in Aussicht stehende 
Nachtessen ab. Um die Müsse auszufüllen, giengen einige von uns noch in das 
Städtchen Bamlah, um die in dessen Hintergründe befindliche Ruine zu besuchen; 
die Nacht brach jedoch so schnell herein, daas wir dieselbe nicht mehr erreichten. 
Mit Hilfe der taaitenden, tappenden Hände fanden wir uns endlich enttäuscht 
durch die engen, tlefkothigen Gässchen in unser Kloster zurück. 

Im Refectorinm lud uns ein sehr reinUcb gedeckter Tisch zum Nieder- 
, flitzen ein. Unser Äbendbrod bestand in einer dicken Kndelsuppe, welche mit 
Wasser gekocht war, in weichgesottenen Eiern, Oliven, Salat nnd einer Art 
von Pfannenknchen. Den Naofatisch bildeten riesige Burtugalen und der fraber 
erwähnte Rezinatwein, dem wir anch heute nicht eben wehe thaten. Der Pater 
Küchenmeister, ein sehr hübscher, junger, scbwarzbftrtiger Spanier, machte die 
Honnenrs der Tafel mit der coulanten Gewandtheit eines europäischen Hdtel- 
kellners der routinirtesten Gattung. Der Prior, eine eben so gewinnende 
Erscheinung, machte der Karawane während der Mahlzeit seine Äufwartnng 
nnd bewies Ln seinem Benehmen, unterstützt durch erstaunliche Sprachkenntnisse 
(er ist des Italienischen, Franzä siechen. Englischen, Arabischen, Spanischen, 
Russischen und Polnischen vollständig mächtig, nicht aber des Dentechen), die 
eltmännische Feinheit eines Diplomaten. Beim Nachtquartier gieng es, wie 
leicht vorauszusehen gewesen war, bei der Nothwendigkeit , über 40 Personen 
unterzubringen, etwas knapp zu. Mich nahm mit 4 weiteren Schlaf genossen 
eine Zelle in einem entlegenen Höfohen auf. Dieser mehr als bescheidene 
Banm befand sich 2 Fuss unter dem Boden, nach Art unserer Kartoffelkeller, 
nnd hatte ausser der Thüre nur ein kleines Luftloch, so dass uns beim Eintritt 
eine feuchte, kalte Luft entgegen wehte. Gegen diese gesundheitsfeindliche 
Eistemperatur stachen die für uns zugerüsteten schneeweissen Betten, anf hohen 
eisernen Bettstellen, mit schönen Moskitonetzen überspannt, merkwürdig ab. 
Im übrigen war, eine kleine Oellampe abgerechnet, das Gemach von allen 
Geräthschaften entblösst, welche man bei uns anch in dem anspruchslosesten 
Stühchen zn finden hofi'en darf. Doch halt, in einer Ecke stand ja noch ein 
dickbauchiger Wasserkrug, dessen Inhalt uns am andern Morgen bei unserer 
Toilette dienen sollte. Wir suchten der UnwirthUchkeit dieser Umgebung 
einigermassen durch Rauchen und kölnisches Wasser abzuhelfen, worauf wir 
die ersehnte Ruhe suchten. Schöne Ruhe das! Nach einigen wenigen Viertel- 
stunden schon Uessen sich da und dort Ausrufe vernehmen, welche eben keine 
Gebete waren; denn ein gewisses fatales Gesumm, das wir aus leidiger Erfahmng 
nur zu gnt kannten, kündigte den Besuch der Muskitos an. Bis Mittemacht 



,y Google 



Jfbese TDD Siron. — KamUh. fil 

war die guize GeuoBsenscbaft so grUadüch zerBtochen, dass an Schlaf nicht 
mehr zn denken war. Noch vor Tageuubntoh standen irir alle im Negligä 
in dem kleinen Hofe beiBammen und fanden eine Art Galgenhomor darin, 
anBere bis zur Unkenntlichkeit ni isshandelten PhjBiognomien gegenseitig zu 
kritieiren, 

Den Morgenkaffee würzten wir mit dem Anstaasch onserer nächtlichen 
Abentener nnd bestiegen sodann mit Tagesanbraob nm 6 Uhr unsere Beitthiere. 
Melirere Stunden lang ritten wir in der HorgenkOble theile durch Oersten- 
nnd Weizenfelder, theils durch ödes, steiniges Hügelland mit sehr magerem 
Pflanzenwuchs- in stufenweisem Anstieg bis zum Fnsse des jndäischen Gebirges. 
Wir kamen an vielen unansehnlichen Fellahdörfem vorüber; es waren lauter 
ärmliche Nester, von einigen Oliven- und Feigenbäumen umgeben. Am Ein- 
gang des Gebirges erreichten wir eine Poitstatiou, Abn Bab el Wad. Das 
H6tel, welches uns hier aufnahm, bestand aus einer Lehmhütte, welche etwas 
arabischen Kaffee und £ier zu bieten vermochte. Da unsere steifen Beine 
uns das Absteigen nicht räthlich erscheinen liessen, so genossen wir zu Pferde 
die frugale Erquickung; es zog und trieb uns, die 6 Stunden weite Strecke, 
welche uns noch von der heiligen Stadt trennte, ohne allen Zeitverlust zurück- 
zulegen. 

Von einem ordentlichen Wege weiss man auf, dem Gebirge Juda nichts. 
Wir ritten auf zahlreichen, nebeneinander herlaufenden, oft kaum fussbreiten 
Saumpfaden, welche zum UeberSusse mit Geröll und Steinplatten besäet waren, 
bergauf und ab. Auch der Rückblick auf die Ebene Saron, deren munteres 
Grün bis jetzt noch dem Auge einen erfreulichen Eubepnokt gewährt hatte, 
wurde nach and nach bescfaränkter , bis er ganz aufhörte. Die trostlos öde, 
graugelbe, alles Schattens bare Steinwüste, welche uns jetzt aufnahm, wurde 
nicht einmal mehr durch die fröhlichen Triller der Lerche belebt. Kaum unter- 
brach die unbehagliche Stille und Einsamkeit zu Zeiten eine rasch wegfanschende 
Eidechse oder Meister Reineke mit dem pfiiSg lauernden Blick, auch wohl in 
unzugänglicher Feme die poetische Gestalt der schlanken , graziösen Gazelle. 
Selten kreuzten kleinere oder grössere Karawanen den Weg. Zum Theil führte 
uns dieser Weg neben der im Entstehen begriffenen, aber noch lange nicht fer- 
tigen Strasse her, welche von Jaffa nach Jerusalem gebaut wird. Man ritt oft 
Stunden lang auf sumpfigem Ackerfeld und mehr als einmal stiegen gerechte 
Bedenken in uns auf, ob ^ möglich sein werde , an den steilen Abhängen, auf 
den schmalen Ziegensteigen hinauf oder hinabzukiinunen. Mehreren- von der Ge- 
sellschaft schien dies Experiment so gewagt, dasa sie einen Versuch machten, 
abzusteigen und zu Fnsse über die gefährlichen Passagen hin wegzuklettem. 
Das gieng aber vollends gar nitdit an und bald sassen wieder AUe im Sattel. 
Unsere von Jugend auf mit diesen Terrainschwierigkeiten vertrauten Thiere 
wossten Rath; sie setzten sich einfach auf den Hintern, spreizten die Vorder- 
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i^sse und rutschten so als lebendige Soblitten ganze Strecken hinab ; diese Pro- 
zedur ist übrigens für den nicht daran gewöhnten Europäer bo halabrecheriech, 
dasH ihm dabei der Angeischweias ausbricht. Zudem sind die Pferde ganz el- 
genthüralich beschlagen mit Hnfeieeu ohne StoUen oder Griffe, welche die ganze 
Sohle bedecken. Weitere Schwierigkeiten bereiten Sattel und St«igbtigel: der 
Sattelkuopf ist ungewöhnlich hoch und dazu bestimmt, dem Reiter als Handhabe 
zu dienen; die Steigbügel sind sehr hoch geschnallt und nöthigen den unglttck- 
lichea Reiter, in gekrümmter Lage, die Eniee unnatürlich weit heraufgeüogen, 
wie ein in den Bock gespannter Miseetbäter zu sitzen. Die Steigbügel nehmen 
den ganzen Foss aof und ersetzen zugleich die Sporen. 

Wie ■froh waren wir, als wir nach dieser ebenso langen, als beschwerlichen 
Tour in dem Städtchen Abu Gösch Holt machen durften, wohin uns unser künf- 
tiger Qnartiergeber in Jerusalem, Gastwirth Thiel, entgegengeritten war und wo 
er für uns vorsorglich ein Frühstück bestellt hatte. Abu Gösch ist ein hübsches 
Städtchen mit einer bescheideneu Moschee und einem kleinen Schloss, in wei- 
chem ein berüchtigter Räuber Namens Abu Gösch (daher der Namen des Orts) 
gehaust haben soU. In demselben ist auch eine zerfallene Kirche von romani- 
schem Baustyl. Nach kurzer Rast wurde die Reise fortgesetzt und die Höhe 
erreicht, von wo aus man noch einen letzten Auslug auf das Mittelmeer hat. 
Je mehr die Wegstrecke zwischen uns and dem Ziele der Reise zusammenschmolz, 
desto aufregender wurde die Spannung, mit welcher wir dem Auftauchen Jeru- 
salems entgegensahen. «Beim zweiten Wachthaus» hiess es, «auf dem nächsten 
Berge werde sich die Stadt unsem sehnsüchtigen Blicken zeigen.» Als wir die- 
sen Punkt erreicht hatten, vertröstete man uns auf die nächste Station, um auch 
hier wieder uns eine neue Enttäuschung :^u bereiten. Nach räner qualvollen 
Gednldprobe schimmerten endlich gegen 4 Uhr Abends die weissen Mauern und 
Minarets der heiligen Stadt vor unsern Augen. «ElEudsI* («Jerusalem!») rief 
unser Dragoroan. Vergessen waren in diesem Augenblick alle Strapazen und 
Drangsale, welche wir zu überwinden gehabt, vergessen die Müdigkeit und Er- 
schöpfung des Körpers ; die trunkenen Blicke schwelgten im Anschauen der 
denkwürdigsten Stadt der Erde. Der Leser mag sich selbst in unsere Stim- 
mung versetzen, sie wiederzugeben, reicht meine Feder nicht aus. Doch ver- 
standen wir in diesen feierlichen Momenten das Entzücken, mit welchen die 
Kreuzfahrer vor Zeiten dieses heiligste Ziel ihrer religiösen Schwärmerei begrüesi 
hatten. Der Himmel war grau umwölkt und Jiüllte die Stadt, welche, noch eine 
eine Stunde entfernt, mit ihren halbkng eiförmigen Kuppeln, Minarets, Ruinen, 
von ffluer colossalen Mauer umkränzt, auf einem Hügel vor uns lag, in einen 
matten Schleier , welcher recht dazu angethan war , das Geheimnissvolle der 
ganzen Erscheinung unseren Herzen noch inniger nahe zu bringen. 
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Gegen 5 Uhr ritten wir an dem grossen sogenannten Rnasenbau vorüber 
auf das Jaffiithor zu, dnrch welches auhon Millionen von Hadgchi's aua oller 
Herren Ländern eingteogen sind. Vorüber an den türkischen Wachen, welche 
mit dem Strickstrumpf in der Hand nnter dem Thore liegen, führte nns ein 
langer enger, theilweise stookfinaterer Gang unter Gewölben und Häusern hin- 
durch; der Boden war so spiegelglatt, dass nnaere Thiere mehrmals ausglitten. 
So ging es bergauf und ab, bis uns Herr Thiel, unser norddeutscher Wirth, in 
seinem 'Damaskushötel* einlogirte, welches uns eine sehr ehrenwerthe Frau, 
sowie die durchweg deutsche Bedienung äusserst behaglich machten. Der Bau 
dieses Gasthofs ist dem asiatischen Klima angepasst: die Zimmer sind sehr spar- 
eam mit Fenstern versehen, ihre Thüren führen auf kleine Höfe hinaus. Und 
Bon vollends die Nachtmahlzeit — der Speisezettel endlich einmal wieder deutsch, 
und die Köchin eine Stuttgarterin! Eine vortreffliche Suppe erCffliete den Rei- 
gen ; darauf folgte Schaffleisch, gebackenes Lammdeisch, Fische, prächtiger Blu- 
menkohl, gebratene Hühner, Kosinen, Orangen, getrocknete Feigen. Kein Ke- 
ziuätwein, sondern einheimisches Gewächs von Jerusalem und Bethlehem, aus 
den dort seit Jahrtausenden wild wachsenden Tranben, Unter bei nns sogenannten 
«Gutedeln», gewonnen. Auf dieses Göttermahl schmeckte ans auch die Ruhe. 

Es verstand sich von selbst, dass am Morgen des 16. Februars unser erster 
Gang der Kirche des heiligen Grabes galt. Wir mnssten erst durch einige enge, 
von Händlern mit Yictnalien, Rosenkränzen n. s. w. eingenommene^ Gasseq wan- 
dern, ehe wir auf den Vorplatz vor dem Haapteingang traten. Hier stiessen 
wir auf ganze Schwärme von Pilgern ans allen Bimmelsrichtungen. Der fromme 
Schacher machte sich dessgleichen in diesem Hofe mehr als gebührlich geltend; 
aber die Einträglichkeit desselben ist augenfällig and in Geldsachen hört ja alle 
Gemüthlichkeit auf: M a n n an Mann stehen hier Verkäufer von Rosenkränzen, 
Crncifixeu, Perlmutterschnitzlereien, Amuletten, Wachskerzen und all jenem klo- 
nen Zubehör , ohne welches der gläubigen Masse ein wesentliches Stück des 
Glaubens zu fehlen scheint. Für den Gebildeten ist diese Kramerei wirklich 
störend nnd verkümmert ihm zum Voraus jene innere Sammlung, welche die hei- 
ligste Stätte christlicher Verehrnng mit vollem Rechte verlangen darf. Aber es 
war uns noch Peinlicheres vorbehalten. Nachdem vir nns durch diese Jahr- 
marktsmenge hindnrchge wunden hatten, standen wir vor dem niediigen Eingange 
der Kirche. Hinter der Thüre lungert« ein PicLuet türkischer Soldaten, welche 
. in ihr faules Britschenwesen dadurch einige Unterhaltung zu bringen suchten, 
dass sie beständig Kaffee brauten, blaue Strümpfe strickten und ihr Nargileh 
rauchten. Ein schneidenderer Hahn auf die Entartung, welcher das Christenthum 
gerade an dieser Stätte seiner andächtigsten Verehrnng anheimgegeben, ist, lässt 
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sich gar nicht erdenken, als die nieder echlagende Thateache, daas die Begienmg 
des Sultans, um den regelmässig wiederkehrenden Banfhändeht, in welchen sich 
die Anhänger der verschiedenen christlichen Confessionen und Sekten, besonders 
an hohen Festtagen, den Sang in der Kirche des heil. Grabes von jeher streitig 
zn machen pflegten, wenigstens in ihren scandalösesten Ausbrüchen zu stenem, 
sii^ nur dadurch zu helfen wnaste , dass sie den Mittelpuakt christgläubiger 
Andacht durch eine mohammedanische Wache vor allzn grober Entweihung durch 
Christenhände schützte. Auch das Innere des Gotteshauses — nm dies vornweg 
zu bemerken — bietet dasselbe betrübende Bild der Zerrissenheit, unter deren 
. Fluch die Religion der Liebe seit Jahrhunderten seufzt. Der ganze weitläufige 
Bau theilt sich ia mehrere Kapellen, Kirchen oder nummerirte Käume; diese 
Absondemng war unumgänglich nothwendig, um durch Einweisong jeder christ- 
lichen GlaubenBform an den ihr vorbehaltenen Platz den sonst unvermeidlichen 
blutigen Reibungen ein für allemal die Spitze abzubrechen, "Wer mit der Mu- 
sterkarte des christlichen Confessionalismus noch nicht vertraut ist, fludet hier 
in massig grossem Rahmen eine erbauliche Uebersicht über die veraohiedenen 
Schattinmgen, in welche menschlicher Wahn und Aberwitz die ewig göttliehe, 
einfältig erhabene Lehre unseres Erlösers verzerrt hat. 

Als wir auf diese Weise nicht gerade würdig vorbereitet das binere des 
ehrwürdigen Baues betraten, fiel uns als erster Gegenstand, welcher die Auf- 
merksamkeit zu erregen im Stande ist, eine Steinplatte auf; dieser sogenannte 
•Stein der Salbnng> ist der Deckel über einer andern Platte, auf welcher der 
Leichnam des Erlösers gelegen haben soll, als er zum Behnfe der Beisetzung in 
der Gruft Josephs von Arimathia gesalbt wurde. Neben dieser Platte, welche, 
über dem Fussboden etwas erhaben, an ihren vier Ecken mit nngeheuem Wachs- 
kerzen versehen ist, denen anzählige andächtige Pilgerküsse zu Theü werden, 
befindet sich ein runder, kleinerer, vergitterter Raum, dieselbe Stelle, auf wel- 
cher nach der Legende die Mutter des Herrn sass, während die Vorbereitungen 
zum Begräbniss des Gekreuzigten getro&n wurden. Nachdem wir diesen Vor- 
platz in Einsicht genommen hatten, betraten wir denjenigen Theil des Gottes- 
hauses, welcher das heilige Grab selbst enthält. Dieser Raum ist kreisrund, von 
ansehnlichem Umfang und bedeutender Höhe, bedeckt von der neu errichteten 
Kuppel, welche bekanntlich als Zankapfel der Grossmächte Europa's und als vor- 
geschützte Veranlassung zum Krimkrieg eine geschichtliche Berühmtheit erlangt 
hat. Den Mittelpunkt dieser Partie bildet die Grab eskap eile, ein kleineres Ge- 
häuse ans Marmor, durch dessen vergitterten Eingang die Völker barfnss krie- 
chen ; sein Inneres bildet eine kleine Kammer, welche durch viele, von der Decke 
herabhängende Silberlampen beleuchtet wird. In diesem Allerheiligeten steht 
ein Mönch, dessen allzeit ausgestreckte Hand zur Entgegennahme von Opfer- 
gaben sich öffnet. Diese Abtheüung ist beinahe vollständig ausgefüllt durch ein 
kastenförmiges, marmornes Bauwerk, welches für das heilige Grab aasgegeben 



,y Google 



J.n...l,in. 65 

wird. Bisher rutechen die Pilger auf den Knioen, pressen Lippen und Stime 
in tiefster Ebrfurolit »uf die geweihte Stätte ond säeheii sich nach Entrichtung 
eines Trinkgeldes wieder zurück. Die Aussenseite der Grabeskapelte ist ebenso, 
wie äas Grab seibat, mit einer Legion von Yerzienmgen, Lampen, Sxonleucbtern, 
Malereien etc. etc. überladen. Unterhalb der Kuppeln steht eine Reihe von 
Säulen, welche mit grossen lateinischen Zahlen niunmerirt Bind, nm die oben* 
erwähnten gesonderten Abtheilungen für' die verschiedenen Glaubensbekenntnisse 
der lieben Christenheit zu bezeichnen. Von dem Hanpttheil der Kirche ans 
zweigen sich labyrinthartig, Treppen auf und ab, zahlreiche andere Gebäude ab, 
die Eigenkapellen der Kopten, Maroniten, Abessynier n. s. f. 

Das geräumigste dieser Sonderheiligthümer ist die griechische Kirche. Nach- 
dem wir der frommen Pflicht, dem heiligen Grabe selbst unsere Terebmng zu 
erzeigen. Genüge gethan, nachdem wir, reichlich mit Weihwasser besprengt, un- 
sere im Yorhofe der Kirche gekauften Wachskerzen auf dem weissen Marmor- 
aaikophag des Weltfaeüandes niedergelegt und uns mit dem obligaten Trinkgeld 
ausgelöst hatten, that es uns wohl, aus der engen Kapelle von nnr etwa 50 
Schritt Umfang und 25' Höhe — eine Beschränktheit, welcher die Wirkung 
der hohen, durch ein Zeltdach gegen die nachtheiligen Einflttsae der Witterung 
geechützten Enppel noch obendrein nicht nnerheblich Eintrag thnt — wieder in 
eine freiere Käamlichkeit herauszutreten. 

Die griechische Kirche bildet das HauptschifT des ganzen Banea. Sie zeich- 
net sich durch Regelmässigkeit ihrer Architektonik aus, ist aber gleichfalls über- ' 
laden mit Yerziemngen, die theilweise einen achlechten Geschmack verrathen, 
Diit einer Ueberfülle von Gemälden aus der nicht mehr classischen byzantini- 
schen Zeit, mit massiven Kandelabern a. s. W. Ein nm die Kirche herumlau- 
fender, langer Gang enthält eine grosse Anzahl von Kapellen, an deren jede 
sich ii^end ein Ereignias der Leidensgeschichte knüpft. Yon ihm ans fuhrt in 
eine ziemliche Tiefe hinab ein Treppengang zu einer dnnkeln Höhle; dies ist 
nach der heiligen Sage die bedentAime Stelle, wo die Kaiserin Helena, die erst« 
und einflussreichste Sehirmherrin der Umgebungen des heiligen Grabes, das 
Kreuz des Heilandes gefdnden hat. 

Weiterbin führt eine hohe Treppe hinauf zum Calvarienberg (Schädelstätte) 
eine dort errichtete Kapelle enthält das von einer Silberplatte bedeckte Loch, 
in welches das Kreuz gesteckt worden ist, wenn die griechisch-katholische Ueber- 
lieferang Recht hat. Die römischen Katholiken folgen einer andern Ansicht, 
welche ein nnfem dem ersten beöndliches zweites Loch für das echte erklärt. 
Es ist eine alte Streitfrage, ob die Stätte, wo nach den gemeinschaftlichen An- 
schauungen der katholischen Christenheit Christus gekreuzigt worden aein soll, 
geschichtliche Richtigkeit für sich geltend machen kann. Die schauerlichen Er- 
eignisse, welche unmittelbar nach dem Abtreten des Erlösers von dem Schau- 
platze seiner irdischen Thätigkeit über das heilige Land hereinbrachen, die 
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dnrch beständige Verfolgnngen herbeigefübrte Zerstreuung der christliolieQ Ge- 
meinden in Jerusalem und in Paläatina überluiapt haben von der früheaten Zeit 
des Christenthoms an ao viel Dunkelheit in diese Untersuchung gebracht, dass 
schon die Angaben der Kirchenväter, welche in den ersten Jahrhunderten die 
Träger der chriBtlichen Eirchengeschichte waren, nicht mehr leicht miteinander 
in Einklang zu bringen sind. Die Kaiserin Helena verdankte nach der verbrei- 
tetsten nnd am liebsten geglaubten Legende im Jahr 326 einem Wnn^^ die 
Auffindung der heiligen Stellen; bedenklich ist hiebe! nur der Umstand, dass 
der Zeitgenosse der Kaiserin, der griechische Eirchengeschichts ehr eiber Eusebius, 
Über diese Entdeckung ein absolutes Stillschweigen beobachtet. Doch über die- 
sen Punkt müssen Aläuner vom Fache gründlichere Anfklämng geben ; wir halten 
uns einfach an den Thatbeetand, wie er uns vor Augen gelegen ist. Ebendeas- 
halb bescheiden wir uns auch, Aber die Echt.heit der Erdspalte abzuurtheilen, 
welche neben den Ereuzeslöchem ein vergoldetes Gitter überzieht und welche 
in Folge jenes Erdbebens entstanden sein soll, welches nach dem Berichte des 
Evangelisten das Verscheiden des Sohnes Gottes begleitet hat. 

Nachdem wir durch den Besuch der heiligen Grabesldrche dem n&chstUe- 
genden- christlichen Gefühl g^flgt hatten, gieng unser Streben dahin, einmal 
einen Gesammteindruck von Jerusalem im Allgemeinen zu Erhalten, wesshalb wir 
uns zu einem Spaziergang durch die Hauptstrassen der Stadt vereinigten. Die- 
selben leiden an dem Erbübel aller ihrer morgenländischen Schwestern, an einer 
sehr lästigen Enge. Dazu kommt der weitere Miesstand, daes sie bei dem hü- 
geligen Boden nie eben sind, sondern oft dachgäh ansteigen oder abfallen. Ei- 
nen bemerkenswerthen Vorzug haben sie aber doch vor den meisten Strassen 
des Orients : sie sind erträglich gepflastert und schon aus diesem Grunde ver- 
hältnissmässig reinlich. Die Hänser sind dnrohschnittlich niedrig, haben flache 
Dächer und keine Sohonftteine. Die Stelle der letzteren nehmen in der Regel 
halbkugelförmige, glänzend -weiss angestrichene Kuppeln ein, deren eine oder 
auch mehrere sich über das Einerlei der Plateforme erheben. Diese Einrichtung 
ist schon zur Befriedigung der angeborenen menschlichen Schaulust nnumgäng- 
Uch; da man zu den luftlochartigen Fenstern, welche selten mit Glasscheiben 
versehen, meist mit Holz oder Eisen -vergittert sind, nicht hinaussehen kann, so 
eilt, wenn sich auf der Strasse eine Neuigkeit bemerklich macht, alles auf 
das Dach des Hauses, um von da aus seine Neugierde zu befriedigen. Ebenso 
bringt man auch die kühleren Abendstunden auf den Dächern oder in kleinen 
Höfchen zu. 

Den Hauptbazar von Jerusaleui bilden drei lange, fiberwölbt« Gassen, in 
deren einer sich der Fleischm&rkt befindet, der Verkaufeplatz von Schaf-, Zie- 
gen- und (selten) Rindfleisch. In den beiden andern Quartieren arbeiten Hand- 
werker aller Gattungen, mit übergeschlagenen Beinen in oder vor ihren Buden, 
Schumacher, Pfeifendrechsler, Perlmutterschnitzler , auch Gewürzkrämer, welche 
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neben dem Rauchen und Kaffeetrinken ihre onbeschSftigt« MuBse damit aus- 
füllen, daBS sie im Eoran lesen oder nach dnrchg&ngiger arabiBoher Sitte auf 
der linken Hand Bchreiheu. Auf dem Victnatienmarkt sind alle Erzengnisse des 
Landes vertieten; eine hervorragende Rolle spielen bidesBen die nnvergleicihlich 
schönen Exemplare von Blnmenkohl, welche eohwerlich an irgend einem andern 
Orte der Welt kb CtrSsae und Wohlgeschmack erreicht, geschweige denn ttber- 
troffen werden; sie gerathen in solcher Ueppigkeit, dass sie von Männern oder 
Weibern an ihrem Stiel auf der Achse! getragen werden. Der Blumenkohl ist 
daher auch eine Nationalspeise, welche, wie die italienischen Uaccaroni, anf der 
offenen Strasse geuoBsen wird. Arme Bauemweiber, an den Strasaenecken zn- 
sammengekauert, verkaufen Oliven, Eier, Zwiebeln, Lauch, Bröd und saure Milch. 
Im Uebrigen herrscht in diesen Bazars dasselbe bunte Gewirr von Reich und 
Arm, Schwarz und Braun in allen erdenklichen Trachten, wie wir es schon in 
Aegypten kennen gelernt haben. Die reicheren Städte tragen viele nnd werth- 
voUe Kleider, Hemden, mehrere Jacken und Westen, in der Regel zwei bis an 
die Knöchel reichende Röcke, aussen von feinem Tncb nnd verschiedener Farbe, 
innen von BanmwoUe oder Seide. Den inneren Rock hält ein feiner, kostbarer 
Gürtel znaammen , in welchem daa messingene oder silberne Tintenzeug steckt. 
An den Fingern blitzen grosse massive Siegelringe, in den müssigcu Händen 
spielt durchweg ein Rosenkranz. Der glattrasirte Kopf ist mit 2 Fez oder 
besser Tarbnsch bedeckt, mit einem schneeweisBeu baumwollenen und darüber 
mit einem rothen, den eine schwarzseidene Quaste ziert. Das Fez ist in der 
Regel mit einem langen, baumwollenen Tuch von verschiedener Farbe umwickelt 
nnd bildet so den Turban. Der Bart, der im Orient ganz besonders als Haupt- 
zierde des Hannes cultivirt wird, hat häufig eine stattliche Länge. Der arme 
Bauer dagegen trägt über dem Hemd nur ein ärmelloses, weiss- und schwarz- 
gestreiftes oder carrirtes Oberkleid von Kameels- oder Ziegenbaaren; der das 
Hemd nmBcbliessende breite Gürtel birgt Hab und Gut des mittellosen Schlu- 
ckers, darunter einen oder mehrere Dolche. Am armBeligsten ist der Aufzug 
der Wasserverkäufer oder Holzhauer, welche, wie schon zu Josus's Zeiten, so 
bentzntage noch zu den verachtetsten Klassen dea Morgenlandes zählen. Einzig 
in ein bis an die Kniee reichendes Hemd gekleidet, bieten diese ihre Dienste, 
jene ihre THnkwaeser in Ziegenfells chläucben dem Kunden an. Die Bekleidung 
der Weiber ist derjenigen der Männer sehr ähnlich. Die armen Fellahweiber 
tr^en nur ein blaues Hemd mit Gürtel ala einziges Gewand, die Stadtweiber 
noch mehrere Jacken und über diesen etliche grosse, nach vom nnd hinten bis 
auf die Füsae fallende Schleier, welche vom Gesicht die Augen freilassen. Der 
natürliche weibliche SchönheitBBinn verläugnet sich aber auch bei den minder 
günstig situirten Horgenländerinnen nicht ganz : man findet bei ihnen häufig 
eine Verzierung von Stime und Wangen mit Schnüren von Silbermünzen, wäh- 
rend wohlhabendere in den Haaren eine Masse von Goldmünzen zur Schau tragen; 
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ganz gewöhnlicb Bind es 6- oder 10 Frcsatücke. Kinder aiu reichen Häusern 
tragen diesen barocken Ooldschmnck sogar an den Füssen. Eine bei Männern 
nnd Frauen gleich aUgemein verbreitete Unsitte ist dod Tättowiren, besonders an 
den Vorderarmen, welche vielfach mit den künstlichsten Arabesken in blauer Farbe 
prangen. Ein eigenes Gewerbe treibt diese Kunst in Jerusalem und schon am 
ersten Abend unsere Aufenthaltes in der heiligen Stadt überliefen uns mehrere 
dieser Künstler und fanden in der That eine ansehnliche Kundschaft im Kreise 
dieser Enropäer, welche sieb unter nicht unbetrSchtlichen Schmerzen, weil dae 
Blau durch eine IndigolÖsnng erzeugt wird, das Zengniss, dass sie in Jerusalem 
gewesen seien, auf den Arm eingraviren liessen. Meiner Wenigkeit schien diese 
lebendige Quittung mit der Unlust, welche die Operation bereitete, allzu thener 
erkauft, wesshalb ich lieber auf dieselbe verzichtete. Uebrigens gewährte es ein 
anziehendes Schauspiel, diesen Zeichnern zuzusehen, wie sie mit Tausenden der 
feinsten Nadelstiche in erstaunlicher Zeitkürze die verwickeltsten Figuren und 
Ornamente, z, B. das von Arabesken umwundene Stadtwappen von Jerusalem, 
oder auf Verlangen andere Wappen und Dekorationen, auch Inschriften in ver- 
schiedenen Sprachen auf der geritzten Haut erscheinen Hessen. 

Die Fronen färben sich gewohnlich die Augenlider schwarz, Landfrauen 
bemalen Kinn und Wu)gen blau; die Fingernägel werden mittelst des im gan- 
zen Orient zi^ diesem Zwecke dienenden Henna roth gefärbt, welches in den 
Gewürzbazars eine wichtige Stelle einnimmt. Aber der Fremdenverkehr, welcher 
der heiligen Stadt ein ebenso grosses Leben verleiht, als wir es in Kairo ge- 
funden, wirft unter diese blau angestrichenen eingeborenen Schönen auch abend- 
ländische Damen mit nnd ohne Crinolinen, und um keinen Zug in. dem Mode- 
bild vermissen zu lassen, fehlte auch das neueste Erzeugniss des Ungescbmacks, 
der Chignon, nicht an manchem zierlichen Hinterhaupte. 

Von diesen Volksstudien auf den Strassen rief uns das deutsche Mittags- 
mahl ab. Wir durften keine' Zeit mehr verlieren, da wir nach Tische der 
nächst wichtigen Sehenswürdigkeit der heiligen Stadt, dem Oelberg, einen Be- 
such zugedacht hatten. Wir durchkreuzten zu dem Ende zuerst ein Grewirr von 
engen Gässchen , welche unter dem Namen der via dolorosa (Schnierzenspfad) 
den Weg bezeichnen, welchen der Erlöser auf seinem letzten Gange zurück- 
gelegt haben soll. Dann passirten wir das Kidronthal und sahen nun den höch- 
sten Punkt der ganzen Gegend, den Oelberg, vor uns liegen. Der Anstieg ist 
steil und beschwerUch auf steinigen Wegen ; auch bietet kein schöner Pflanzen- 
wncbs dem Auge Labung und Erquickung. Auf der Spitze des Berges Hegt 
ein ärmliches Dorf mit einem weithin sichtbaren Minaret. Von hier aus er- 
schliesst sich eine entzückende Aussicht. Gegen Westen breitet sieb Jerusalem 
in seiner ehrwürdigen Pracht aus, zunächst die breite Fläche des Tempelplatzee 
mit der schönen Omarmoscbee, dann die zahllosen weissen Kuppeln der Wohn- 
häuser, stolz überragt von den Kuppeln der Tempel nnd den schlanken Mina- 
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rets der oBmanischen GotteshäDser ; das imposante Ganze umkränzt von den 
drohenden Zinnen der Stadtmauer. Nördlich vom Dsmoskusthor dehnt sich ein 
grosser 01ivenw»ld aus, südlich der «Berg' des Aergemisses». Oestlich tauchen 
die Moabiter Gebirge aus blauem Duft auf und an sie echliesHt alcli, ein grüner 
Streifen , welcher die dürre Wüete durchschneidet , das Jordanthal an. Der 
Glanzpunkt des Fanoramaa ist aber der Anblick des zwischen zerklüfteten, kah- 
len FelsmasBen hervorblinkenden todten Meeres. Die Luft war bo rein und 
durchsichtig, dass man die Entfernung nur auf wenige Stunden Bch&tzte, und 
doch — wie viele Schluchten, wie viele waa8er-_ und vegetationslose Thäler und 
Berge, über welche nur das Rdsb des Beduinen schweift, lagen zwischen uns 
-und dem merkwürdigsten aller Binnenseen! 

Wir bestiegen den Thurm, von dessen Höhe aus die Femsicht am präch- 
tigsten sein soll , und sahen dann noch einige Kapellen, die Himmelfakrtskirche 
und das Grab der Maria an. Der Rückweg führte uns dnrch das Thal Joeaphat 
in den Garten Getheemane. Dieser uralte Wallfahrtsort ist von einer 6' dicken 
Hauer von ansehnlicher Höhe umschlossen. Eine höchstens 4' hohe Thür er- 
laubte uns erst, nachdem unser langes Pochen einen alten Mönch, den Hüter 
der heiligen Stätte, herbeigerufen hatte, tief gebückt einzutreten. Einer von 
unserer Gesellschaft, welcher, nicht auf 6' Dicke der Mauer gefasst, sich zu 
früh aofrichten wollte, stiesB den Eopf so hart an den oberen Mauerrand, dass 
er betäubt niederstürzte. Der Garten enthält mehrere uralte Oelbäume, sowie 
dessgleichen Hecken von Rosmarin. Er gehört den Lateinern; in ihrem Dienst 
hat der alte Mönch ihn zu bewachen und man muss diesem Manne nachrühmen, 
dass er den ihm anvertrauten Ort in gewissenhafter Pflege hält. Da jedoch 
die Griechen auch ihr Gethsemane haben wollen , so haben sie in der Nähe 
einen eigenen Garten angelegt. Da derselbe aber von zu neuem Datum ist, 
auch die in demselben gehegten Oelbäume noch nicht gehörig erstarkt sind, so 
ist dieser Garten dem öffentlichen Besuche noch verschloseen. 

Dagegen holte uns unser gei^lliger lateinischer Mönch mit aller Bereit- 
n'illigkeit Zweige von seinen ehrwürdigen Pfleglingen herunter. 

In iex Nähe von Gethsemane liegt eine kleine gothische Kirche, welche in 
einer Art Krypte das angebliche Grab der Mutter des Heilandes enthält. 
Nach der Entscheidung der .Kirchenversammlung von Ephesus (341) lag sie 
freilich vor ihrer Himmelfahrt in jener Stadt begraben, wo bekanntlich ihr an- 
genommener Sohn, der Jünger Johannes, gewirkt und seine letzte Ruhe gefun- 
den hat. 

«Berg des AergemisseB- ist die Bezeichnung für den südlichen Theil des 
Oelbergs; an seinem Fusse liegt das Dorf Siloah, und in dessen Nähe findet 
sich eine Menge Felsenkammern und eine wahre Gräberstadt, der Anfang des 
Thaies Josaphat. Das letztere ist zu beiden Seiten mit zahllosen jüdischen 
Grabes denkmälem bedeckt, von denen einige mit geschichtlich bekannten Namen 
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in Verbindung gebracht werden. Wir erwähneii Aiß Eträber des Abealom, dea 
Zacbariaa, and des Apoatela Jakobus, des Bniders Jesu, 

Der Rückweg fühi*te nna durcb das Zionsthor an des Qütten der Aue- 
Bätzigen und dem armeniBchen Kloster vorüber. Abends machte ich Herrn 
Gobat, dem englisch •preasaiBchen Bischof der protestantischen Gemeinde von 
Palästina, meine Aufwartung. Ich fand einen freundlichen Empfang, dae Will- 
konuuenste, was einem Wanderer in der Fremde zu Theil werden kann. Der 
spätere Abend wnrde im Gasthanae mit Brief schreiben, Studien und — Tätto- 
wiren zugebracht. 

Der folgende Morgen brachte eine naturwiasenschaftliche Excursion dnrch 
die Umgebungen der Stadt, um mit der Pflanzen- und Slineralwelt deraelben 
nähere Bekanntschaft zu machen. Hiebei hatte ioh die erwünachte Gelegenheit, 
in Herrn Schneller, dem Hausvater des syrischen Waisenhaases , einen ebenso 
gefälligen als wiasensreichen Mann zu finden, drasen Belehrung ich manchtache 
Förderung in meinen Reiaeetudien zu verdanken habe. Das Waisenhana liegt 
mitten in einer Steinwfiste, ernährt 60 — 70 Kinder aller Nationen und hat mit 
eieemem Fleisse dem Boden so viel abgewonnen, daas sogar ein recht guter 
selbstgezogener Wein jetzt diese nnverdrossene Ansdoner lohnt. Die Art, wie 
sich Herr Schneller in seiner grossen and vielfarbigen Familie durchschlägt, ist 
ebenso bewandemswflrdig. Herzlicher Gruss und Dank sei ihm noch von Calw 



Heimwärts gieng es durch die prächtigen Olivenpflanzungen auf den Trüm- 
mern der alten Vorstädte Jerusalems, hinein dnrch das malerisch grossartige 
Damaakustbor mit seinen schön gezackten Zinnen, in dessen Nähe uns die wohn- 
lichen Ränme nnseres Damaskushötels erwarteten. 

Nachmittags beschäftigte uns wieder ein Gang durch dio Stadt, um die 
verschiedenen Stationen der via dolorosa, den Bethesdateich und die dortigen 
neuen archäologischen Funde in Augenschein zu nehmen. Dieser Teich ist jetzt 
zu einer tiefgelegenen, zeitenweise wasserlosen Loche zusammengeschrumpft ; ab 
wir ihn besuchten, befand er sich znföllig in diesem Stadium der ^Aastrocknnng 
und diente dem Getreideban. Der ganze Platz ist von einer hohen Maner um- 
schlossen; in seiner Umgebung haben neuerdinga Engländer und Angehörige 
anderer Nationen kostspielige Ausgrabungen veranstaltet, deren Ergebnisae fOr 
die Geschichte der heib'gen Stadt schon manohfaltige Aufklärung gegeben haben 
und noch weitere in Aussicht stellen. 

Auf dem Rückwege von Bethesda tönte uns achon von weitem ein schau- 
derhaftes Geheul von Weiberstimmen entgegen, disharmonisch genng mit Musik 
und Trommelschlag untermischt. In die Nähe der Strasse gelangt, fanden wir 
dieselbe förmlich gesperrt durch Haufen von herumhockenden heulenden Wei- 
bern. Wir waren hier unfern der grossen Kaserne und sahen eine Menge Mi- 
litär vor den Thoren aufgestellt, was nns auf irgend einen kriegerischen Vorgang 
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achliesaen lieBa. Wirklich erfuhren wir auch, das3 heute in einem der Nachbar- 
orte eine Rekrutenanshebung sttittgeAinden habe. Daa Verfahren, welches man 
bei dieaem Geschäfte beobachtet, ist aphr Bommariach, aber auch aehr barba- 
riach: in der Ortschaft, welche das nnglücklieho Schicksal trifft; militari achen 
Naohachnb zu atellen, erscheint eines schönen Tags unverhofft eine Truppen- 
abtheilang nnd fängt alles, was irgend zum Dienste tauglich erscheint, ledige 
Barsche, junge Ehemänner und Väter in Haus und Feld zueammen; der Form 
wegen besichtigt aie ein «Hakim» sehr oberflächlich und die für tüchtig Er- 
klärten werden sofort zu zweien aneinander gekoppelt. 

Eb ist eine Seltenheit, dasa ein aolcher Bejammernswerther die Heimat nnd 
seine Angehörigen wieder sieht. Sesshalb ist es ganz begreiflich, daas die von 
dem achweren Schlage getroffenen Weiber und Kinder aicb webklagend und ver- 
zweifelnd an den Zug der Rekruten zur Stadt anachlieeaen , wo aie Tage lang 
in Haufen die der Kaaeme zunächst liegenden Straaaen erfüllen, natürlich mit 
einem Geheul, daa durch Mark nnd Bein geht. Ea spielen sich da vor den 
empörten Äugen dea Zuschauers herzzerreiasende Auftritte ab. Doch helfen 
selbe tveratandlich solche Ausbrüche der trostlosen Verzweiflung nicht das Min- 
deste, Die als untauglich ausgeschiedenen Rekruten werden wieder heimgeschickt, 
die tauglichen über Kopf nnd Hals eingedrillt, um so bald als möglich in die 
entferntesten Provinzen des türkischen Reiches verlegt zu werden. 

Von diesen aufregenden Scenen hinweg, führte uns der Weg zunächst zu 
der Klagemauer der Juden, Am Fusse der grossen TempelflSche, welche wir 
vom Oelberg aus gesehen hatten, ist der westliche Tbeil ein woblerhaltenea 
Ueberbleibael der älteaten Umfaasungamauer der Stadt Jemaalem. Dieaea ge- 
waltige Manerwerk ist 158' laug, 60' hoch und besteht aus 23 Steinachichten, 
deren nntere 9 Lager ans Quadersteinen von 5' Dicke und 20 — 30' Länge zu- 
sammengesetzt sind ; ee sind dies sogenannte Bosaenquader, wie man aie an der 
neuen Eisenbahnbrücke bei der Linde in Calw sehen kann. Dieae aogenannte 
Klagemauer gilt für den einzigen echten Rest des salomonischen Tempels und 
wird an allen israelitiachen Festtagen von den israelitischen Bewohnern der hei- 
ligen Stadt besucht, welche sich zum Gottesdienste dort versammeln und den 
ganzen Raum einnehmen. Auch an gewöhnlichen Tagen, besonders Freitag 
Nachmittags sind daselbst inuner Viele Juden zu treffen, welche ihre trauernden 
Häupter vor den Steinen der heiligen Mauer beugen und ihr seufzendes -Wie 
lange noch, o Gott!» (Paalm 6.) zum Himmel emporsendeu. — Von hier aus 
begaben wir nns durch die Bazara In unser Quartier zurück, nm uns für den 
andern Morgen (18. Eebr.) zu der Reise an das todte Meer vorzubereiten. 
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XIII. Abstecher an das todte Meer. 

Die ersten Anzeichen zu diesem Abstecher Hessen sich günstig an; es be- 
gröBBte ims Morgens eine Temperatur von 24» R. und der hetrlichBte Hinunel. 
Die Vorkehrungen zu dem Ausflug waren sehr umfassend getrofien worden, 
Proviant und sonstige Bedürfnisse beigeschafft, die Begleitung Ton Köchen und 
einer Beduinenwache durch Verträge geregelt. Diesem weitläu£geu ^schaft 
unterzog eich ausser unserem Beisechef, Herrn Stangen, unser Dragoman, Elias 
Abbas ans Beirut, eine ritterliche Erscheinung, früher Adjutant eines Maro- 
nitengenerals. 

Unser immer freundlicher Herr t. B., ein alter preussischer Oberst, trom- 
melte die säumigen Schläfer in aller Morgenfrühe wach. Vor der Hausthüre 
trappelten etliche und '40 Reitpferde l^r die Reisenden, sowie etliche und 20 
Maulthiere , welche man mit Zelten nnd den übrigen Erfordernissen bepackt 
hatte. Die Ausrüstung unserer Pferde litt wieder an der nun schon alt^wohn- 
ten Mangelhaftigkeit und Ursprungliehkeit , auch wechselten die Thiere selbst 
durch alle Raoenstufen vom abgetriebeneu Klepper bis znm feinsten Araber. 
Ich bestieg ein zweijähriges arabisches Vollblutfohlen, einen kleinen, zierlichen 
und sehr lebhaften Fuchsen. Als ich mich auf ihn hinaufschwingen wollte, riss 
der Sattelgurt, der aus awei hänfenen Stricken bestand. Man schafFte keinen 
frischen Strick zur Stelle, sondern band einfach die verunglückten znsanunen. 
Durch energische Anwendung unserer Reitpeitschen, welche wir erbarmimgslos 
sausen Hessen, gelang es endlich, Bewegung in das Chaos der Gesellschaft zu 
bringen,' um uns an den Sammelort vor dem JaSathore zu begeben. Meinem 
feurigen Rosse riss der Geduldfaden, so dass es mit mir in falscher Richtung 
JafFa zu durchgieng. Im freien Felde brachte ich es durch Liebkosungen, für 
welche diese edlen Thtere sehr empfänglich sind, zur Umkehr; aber es kostete 
einen scharfen Ritt, beständig im Galopp oder Carrier«, bis ich mich wieder 
zu der Karawane gesellte. Um 9 '/a Uhr brach die Gesellschaft auf. Wo es 
die Breite des Wegs erlaubte, ritten wir zu zwei und zwei, begleitet von dem 
arabischen Gesänge der Maulthiertreiber und dem Geläute der Glocken, welche 
unsere Packträger am Halse trugen. 

Nach langem Ritt über Feld und steiniges Land kamen wir nach 2Va 
Stunden am Grabe der Babel vorüber nach Bethlehem. Dieses malerisch ge- 
legene Städtchen liegt in einer schon viel cultivirteren Gegend als Jerusalem, 
Es hat dieselben engen, dunkeln und schmutzigen Gassen und eine Bevölkerung 
von 3000 Seelen, zumeist Christen, welche sich überwiegend mit Verfertigung 
von Rosenkränzen, Perlmutterarbeiten u. dgl. ernähren. 

Der Wein von Bethlehem ist der beste Wein im gelobten Land und in dem 
Weinhändler Schäfer, einem geborenen Bayern, fanden wir einen Landsmann, 
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weichet uns Behr herzlich faegrOBste. Im lateinischen Kloster war ein Frähatüok 
für uns zubereitet, znvor aber beeuchten wir die Kirche der Greburt Christi. 

Die Kirche Mariae de praesepio, von Kaiser Justinian in KreuzeBform er- 
baut, ist durch drei Mauern in drei Abtheilnngen geschieden, deren gröaste den 
Armeniern, die beiden andern den Griechen und Lateinern gehören. Jede dieser 
Kirchen hat einen besonderen Gang zu der Grotte unter dem Hochaltar, wo 
Jesus geboren worden ist. Durch den Gang des Franziakanerkloeters gelangt 
man zu einer Kapelle und einige Stufen tiefer za der Geburtsgrotte, welche 
durch den Widerschein schwerer Silberlampen erleuchtet ist. Ein grosser bÜ- 
bemer Stern in dem Marmorboden bezeichnet die -Stelle der Krippe. Die Wände 
und der Fussboden der Grotte Bind mit schönen Marmorplatten, ausgezeichneten 
Oelgemälden und silbernen Geräthschaften geschmückt. Besonders bemerkten 
wir eine prachtvolle Lampe, ein Geschenk Ludwige XIIL Die drei christlichen 
Confessionen, welche Inhaberinnen der Kirchen sind, theilen sich auch in den 
Gottesdienst in der Grotte : die griechischen Geistlichen functioniren von Mittag 
bis Abend, die riuniechen von Abend bis Mitternacht, die armenischen von 
Mittemacht an. 

Die Umgebung von Bethlehem ist natürlich reich an Oertlichkeiten, welche 
durch Erinnerungen aus der heiligen Geschichte geweiht sind; wir erwähnen 
u. a. das Feld, wo die Hirten ihre Heerde hatten, als ihnen die himmlischen 
Heerschaaren erschienen, die Stelle, wo Maria sich auf ihrer Flucht verborgen 
hielt, endlich den Platz, wo den drei Magiern der Stern erschien. AuH'allend 
ist aber ansserdem der bedeutende Unterschied in der äusseren Erscheinung 
Bethlehems gegenüber derjenigen von Jerusaleni, ein Unterschied, wie zwischen 
Weihnachten imd Charfreitag ; so glücklich contrastirt das grüne Gepräge dieser 
Gegend gegen das kahle Terrain, welches die heilige Stadt umgibt. 

Im Refectorium des lateinischen Klosters nahmen wir ein heiteres Früh- 
stück ein und brachen um 1 Uhr wieder auf. Nun begann aber ein Ritt der 
scbaueriichBten Art, welcher manchem Reiter den Angstschweiss austrieb. Mich 
hatte ein wackerer Schweizer aus Aarau, dessen Gefälligkeit ich noch jetzt 
dankbar zu schätzen weiss, von meinem allzumutbigen jungen Araber erlöst nnd 
mir dafür Beinen alten vertrauten Klepper abgetreten, was nicht wenig zur Er- 
höhung meines Sicherheitsgefühla beitrug. So gieng es nun auf dem 1 — 2' 
breiten Weg hinein in F eben Schlünde und Abgründe bis zu 1000' Tiefe. Die 
Pferde haben auf dem spiegelglatten röthlichen Marmorboden einen nngemein 
harten Stand und müssen förmlich klettern, wie Gemsen. 

Nach mehrstündigem halsbrecherischem Ritt erreichten wir das Kloster Mar- 
saba, das Ziel des heutigen Tages. Dieses Kloster dürfte wohl wenige seines 
Gleichen haben: in einer Felsschlucht an einer 200 — 300' hohen Felsenwand 
wie ein Schwalbennest hängend, entstand es schon in den älteaten Zeiten aus 
den im Gebirge zahlreich vorhandenen Höhlen und Grotten, in welcher sich 
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damals in der Begeiatemi^ der «ersten Liebe» Tausende von Anachoreten auf- 
hielten. Das Kloster besteht ausser der Kirche, dem Refectorium und den 
Fremdenzimniero ans einer Menge vou Höhlen, welche man ans den Ealkfelaen 
heranegemeiselt hat. Diese Höhlen haben je ein Fenster und eine Altane nach 
der Felsenseite heraus tmd hängen dorch eine ausserhalb des Felsen angebrachte 
Felsentreppe unter einander zusammen. Den ersten Eindruok, welchen man 
beim Heranreiten von dem Kloster bekommt, erinnert unwillkürlich an ein mittel- 
alterliches Raubritter n est. Eine Stunde oberhalb des Klosters verengt sich das 
bis dahin weiter geformte Eidronthal zu einer wilden Felsenschlucht, In welcher 
nach einer Biegung des Weges ganz unerwartet das eigenüiümliche Bauwesen 
¥0r den Blicken des überraschten Wanderers steht. Dasselbe ist von etwa 
sechzig griechischen Mönchen besetzt. Zutritt erhalten nur Pilger, welche eine 
Eintrittskarte vom griechischen Patriarchen in Jerusalem vorweisen können. 
Frauen sind unbedingt ausgeschlossen, ebenso Ungläubige; zur Aufnahme von 
Beduinen nnd Dragomans wird ein Pferdestall ausserhalb des Klosters bereit 
gehalten. Das ganze Anwesen ist wohl befestigt, um seinen Erbfeinden, den 
räuberischen Beduinen des todten Meeres, Trntz bieten zu können. Ein Rund- 
licher Mönch, der einzige in der frommen Biüderschaft, welcher des Deutseben 
mächtig war, führte uns Treppen auf und ab in den halb dunkeln Kirchen nnd 
Kapellen herum , worauf man uns einen Imbiss von Mastih und Wasser bot. 
Später sahen wir noch in einer unterirdischen Kirche Hunderte von Mönchs- 
schä^leln — lauter Märtyrer, welche im Jahre 812 nnter den würgenden Hän- 
den der Saracenen ihr Leben aasgehaucht haben, Dessgleichen zeigt man einen 
Sarg mit den Gebeinen des Johannes Damaacenus, und eine Hohle, wo der hei- 
lige Saba mit einem zahmen Löwen zusammengewohnt haben soll. Ausser dem 
eben genannten Johannes von Damaskus lebte und starb auch der Kirchen- 
scbriftsteller Euthymins in diesem Kloster j das eine an Handschriften reiche 
Bibliothek besitzen soll. Die griechischen Mönche tragen dunkelblaue Kutten 
und schwarze griechische Poponmützen, in der Form unserer Cylinder, aber 
ohne Band; es sind durchschnittlich schöne, aber blasse, magere Männer mit 
schwarzen Barten. Widerlich ist nur, dass sie alle nach Knoblauch duften, ein 
zweifelhafter Ersatz fär den auf Erden mangelnden Heiligenschein. 

Vom Kloster aus geht ein neu angelegter, für die dortige Gegend auffal- 
lend schöner Weg, vielleicht 600' tief, ziemlich steil hinab; an seinem Ende, 
in einem todtenstillen Thale, sollten wir Nachtquartier halten. Als wir dort an- 
langten, hatte unser Dcagoman, Elias Abbas, und unser arabischer Koch, Ha- 
tim Bistani, bereits unsere sechs Zelte aufgeschlagen und ein behagliches Bi- 
vouak hergerichtet. Der auf den Maulthieren von Jerusalem mitgebrachte Herd 
war zum Znsammenklappen eingerichtet, etwa 12' lang und 1' breit. Zur Feu- 
erung dienten dürre Reiser, welche man unterwegs gesammelt hatte nnd ein 
mitgebrachter Sack Holzkohlen. Im Umsehen hatten wir im Speisezelt ein ara- 
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biaches Sonper, wie wir ob uns nicht besser hätten wünschen können. Bei ei- 
nigen Flaschen guten JeruBalemer Weines worde der deutschen Heimat gedacht, 
wobei die braunen Diebsgesichter unserer Beduinen und Maultbiertreiber die 
Augen kurios au&i^sen, als unser Vivatl auf das Vaterland und unsere deut- 
schen Lieder erschollen. Vor Einbruch der Dämmerung reichte es noch zu 
einem botanischen Ausöng in die benachbarten Schluchten, um dort unter dem 
spärlichen Fflanzenwuche einige schöne Bouquets wilder Hyaciiithen zu päücken, 
deren feiner Duft schon beim Herunterreiten einladend in die Nasen gestiegen 
war. Das Instige Treiben io dem Nachtlager liess uns erst, nachdem der Mond 
hoch an dem dunkelblauen Himmel emporgezogen war, unsere Feldbetten auf- 
suchen. Die Thiere wurden rings um die Zelte her angekoppelt und mit einem 
FnsB an einen Pflock gebunden; diese Vorsicbtsmassregol war übrigeng beinahe 
lilierflüssig, da sie so müde waren, dass wir von ihnen keine Störung zu be- 
fürchten hatten. 

Wir schliefen sehr intensiT in der stillbn Schlucht, bis uns unser unverwüst- 
licher Oberst, t. B., Morgens 5 IThr mit seiner gewohnten Beveille weckte. Um 
6 Uhr war alles auf den Beinen, der Himmel hell, die Luft herrlich kühl. Die 
siebente Morgenstunde fand uns wieder auf dem Marsche. Es war noch eine 
lange Strecke zu reiten an sanften und steilen Abhängen hin. Das Gestein be- 
stand meist aus Kreide und sehr glatten Kalkfelsen, später traten weichere 
Mergel ein, mit welchen Feuersteine wechselten. Eine gar liebliche Unterbre- 
chung gewährten Grasplätze, welche mit Ziegenbeerden besetzt waren; doch 
Bohmüekt auch die kableren Stellen des Gebirgs vielfach eine Menge der zier- 
lichsten Alpenpflanzen. Von grösserem Buschwerk oder vollends Bänlnen ist 
keine Spur vorhanden; auch die Thierwelt ist kümmerlich genug vertreten: hie 
und da flüchtet sich eine kleine schwarze oder grüne Eidechse vor dem nnge- 
vohnten Menschengewühl, ein Steinadler läset seinen Schrei ertönen oder eine 
vereinzelte Lerche erhebt scbüchtera ihre Stimme. Später sieht man das Ki- 
dronthal als eine schauerliche . Schlucht tief unter sich und auf einmal fanden 
wir uns, ehe wir es uns versahen, auf einer schwindelerregenden Höhe , zu un- 
sem Füssen — das todte Meer. Der herrliche See liegt in unvergleichUchem 
Blau vor uns, so reizend, dass er den köstlichsten Perlen unter den Alpenseen 
die Palme streitig macht. Man glaubt ihn so nahe, dass man sich versucht 
iilhlt, mit einem Steinwurf ihn zu erreichen. Bei der absoluten Stille hört man 
nnten die leichte Brandung rauschen und jede der tiefblauen, weissgesäumten 
Wellen an dem Felsenufer anschlagen. Stellenweise umsäumt frisches Grfln das 
blaue Meer, und die zum Theil einige tausend Fuss hohen Kreidefelsen in allen 
Sohattirnngen vom Heilblau bis zum Dunkelbraun erheben sich vor uns in un- 
beschreiblicher Schönheit aus dem Gmnde. Wir. hatten noch ungefähr 1300' 
hinabzureiten. Der Himmel war wolkenlos, die Temperatur stieg von Stunde 
EU Stunde, der Weg durch die Felsschluchten wurde immer bedenklicher, so dass 
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unsere Thiere wieder ihre Gemsennatur bewähren muasten. Auf dieser Strecke 
geschah es, daas ein Theil der Gesellschaft sich zu unserem nicht geringen 
Schrecken, welchen sogar unsere Beduinen theilten, vom grossen Haufen verlor, 
weil er einen falschen Weg eingeschlagen hatte. Unser Kufen und Pfeifen war 
nutzlos, und auf dem .überaus schmalen Weg war an Umkehr nicht zu denken. 
Wir verlebten eine bange Stunde, bis wir sie, etwa zehn Mann hoch, wiedec zu 
Gesicht bekamen. Einer unserer Beduinen führte sie endlich wieder zurecht. 

Gegen Mittag gelangten wir an das Ufer des Sees; die Temperatur war 
auf 40 * gestiegen und erzeugte einen unerträghchen Durst. Von Büssem Wasser 
oder anderen Getränken war nichts mehr aufzutreiben ; das Wasser des Sees iet 
bekanntlich concentrirte Salzlauge. Wie verführerisch bot sich dasein erfriscbeD- 
des Bad an! Zwei spanische Ingenieure von der Suezcompaguie, welche den 
Ritt mit uns gemacht hatten, konnten der Versuchung wirklieb nicht widerste- 
hen, verliessen aber das Wasser schon nach wenigen Minuten wieder mit jucken- 
der Haut und einem nicht leicht zu 'entfemeuden Ueberzng. Das flache, san- 
dige Ufer der Stelle, wo wir den See berührten, war mit hohen Haufen von 
Treibholz bedeckt. Der Jordan schwemmt ganze Baumstämme herab, welche 
am Ufer des Sees festrennen und, halb in Trummergesteiu begraben, empor- 
steigen. Eigentlichen Saud hat das Ufer nicht; was die Sachen Wellen aus- 
werfen und wieder mitnehmen, sind Schiefer und Splitter des benachbarten 
Feuerstein- und Kreidegebirges. An südlicheren Stellen des Sees tritt der Fels 
unmittelbar in das Wasser hinein; dort ist die Brandung so kräftig, als au an-' 
deren grösseren Meeren, Stellenweise tritt auch die Vegetation, niedrige Salz- 
pflanzen vermischt mit Anemonen, Crocus und Hyacinthen bis an das Ufer heran. 
Vögel fliegen mit lustigem Gesang über den See und beleben die in der That 
grossartige Landschaft. Eine gewaltige Enttäuschung blieb mir so wenig als 
Anderen, welche in neuerer Zeit das todte Meer besucht haben, erspart. Man 
denkt sich die Umgebung desselben bei uns als ein vulkanisches Land, in wel- 
chem Krater, schwefelstinkende Gase, Lavaströme, lauter Erzeugnisse unterirdi- 
schen Feuers, zu linden seien, wie nirgends auf Erden. Von alledem ist keine 
Spur vorhanden, so dass man schlechterdings nicht begreifen kann, wie solche 
Behauptungen jemals aufgestellt werden konnten. Erklärlich ist die Sache nur, 
wenn man annimmt, dass jene Ammenmärchen von Leuten, welche das todte 
Meer nie gesehen haben, demselben angedichtet worden sind. Von den Schre- 
cken und Schauem des Todes, mit, welchen mau dasselbe umgeben wähnt, ist 
nichts zu verspüren. Die alttestamentliche Ueberlieferung von Sodom und Go- 
morrha und die im höchsten Grade wilden Natursoenen, verbunden mit der aber- 
gläubischen Scheu der Reisenden und Beduinen, haben das -Meer des Lot» mit 
einem Angstkreis umhüllt, wacher sofort verschwindet, sobald man den herr- 
lichen Binnensee mit eigenen, unbefangeneu Augen ansieht. Die Entstehung des 
todten Meeres nnd des Jordanthaies, dessen tiefster Punkt das Becken des Sees 
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ist, hängt mit der Bildung des ganzen Lftnd«e bo eng znsBtumen, dasB keinem 
Vernünftigem mehr der Gedanke kommen kann, das Meer sei dos Resultat einer 
späteren Tnlkanieolien Bildung, oder es sei in historischen Zeiten eine Verän- 
derung, eine Versalzimg des Wassers, mit demselben vorgegangen. Bie ganze 
Jordanspalte mit der Versenkimg des Meeres ist älter als die Ablagerung des 
Tertiärgebirges, welches vom Libanon bis nach Aegypteu fehlt. Mit diesem 
Nichtvorkommen ist der Beweis hergestellt, dass von dem Ende der Kreide- 
periode an in Palästina keine marine Bildung mehr stattgefunden, sondern nur 
die Einflüsse der Atmosphäre auf die Oberfläche sich geltend gemacht haben. 
Das todte Meer war und ist von allen Seiten her das Sammelbecken des Regen- 
wassers der ganzen Gegend. Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur ' 
die tief eingeschnittenen Schlachten anzusehen, welche der Andrang des Regen- 
waeeers ausgehöhlt hat, die Haufen von altem Schutt an den Thalwanden, welche 
in früherer Zeit das Wasser aus der Feme zusammengetragen hat, endlich die 
grossen Geschiebe, Massen bis zu 3000', welche, an den Ufern hängend, auf 
einen ebenso hohen früheren Wasserstand hinweisen, sowie anf eine Wasser- 
fläche, welche nach Süden ebige Meilen, nach Norden aber bis in die Gegend 
des TiberiasseeB ausgedehnt gewesen sein muss, was sich nur durch die Flnt- 
marken, welche beute noch vorgefunden werden, beweisen lässt. Dies greift 
allerdings in eine Periode hinauf, wo noch am Sinai und Libanon Gletscher 
Mengen, wo das Mittelmeer Aegypten bedeckte, wo das schwarze Meer bis Ulm 
heraufreichte und die schwäbische Alb das Ufer desselben bildete. Zu jener 
Zeit sank auch der Spiegel des todten Meeres, die Zuflüsse verminderten sich, 
die Verdunstung wuchs in hohem Grad und in demselben Verhältniss concen- 
trirten sich die salzhaltigen Wasser immer mehr. 

Nachdem das Heer mit Sätzen, welche das Regenwasser ans den salzhalti- 
gen Schichten auflöste, vSIlig gesättigt war, hat es endlich einen Salzgehalt er- 
reicht, welcher den Jedes andern Meeres weit übertrifft. Eine 1867 in Tübingen 
dnrch Herrn J. Kober vorgenommene Analyse ergab bei + 8,ß* C. ein spe- 
cifischcB Gewicht von 1,172 (wesshalb sehr leicht darin zu schwimmen ist), feste 
Bestandtheile 21%; nnd zwar Brom 0,53, Chlor 11,09, Calcium 1,20, Natrium 
3,21, ^alium 0,42, Magnesium 3,52 etc. Wegen des hohen Bromgehaita wurde 
neuerer Zeit die Anlegung von Bromfabriken daselbst angeregt. Der starke 
Salzgehalt ist Ursache, dass in dem Wasser keine Thiere leben, wie ja auch bei 
nns in Flüssen und Seen, wohin die Ausflüsse chemischer Fabriken einmünden, 
Fische nnd andere Thiere alsbald versehwinden. Ein kleiner Karpfen, welchen 
ich etwa zwei Stnnden von der Jordanmündnng gefunden habe, beweist nicht, 
dass Fische in dem Meere leben können, sondern dass solche vom Jordan dort- 
hin gelangen, absterben und an's Ufer geworfen werden. 

Eine alte Streitfrage ist es: wohin kommt das Jordanwasser ? Ein unter- 
irdischer Abfluss nach dem rothen Meere wurde seither angenommen, wie auch 
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hente uocli die Bedoinen glanben, dass das Wasser von der Erde verschlungen 
werde. Der bedeutende Dmck der Atmosphäre aof den 1 300' unter dem Uittel- 
meer liegenden Seespiegel sollte das Einströmen des rothen in das todte Heer 
Terhindern^ Wir brauchen aber solche ErklSrungsrersnohe gar nicbt. Die Ver- 
dunstung des Wassere bei der hohen Temperatur, dem fehlenden oder eeltenen 
Regen und den trockenen Südwinden ist ohne Zweifel so bedeutend, dass sie 
Tollkommen zureicht, um das Verschwinden der 12,000,000 Pfd. Wasser, welche 
der Jordan zuführt, zu erklären. Die Oberfläche des Meeres ist gross genug 
daiu; es ist etwa 20 Standen lang und 4 — 5 Stunden. breit, seine höchste Tiefe 
beträgt 1170'. Dasselbe liegt 1290' unter dem Spiegel des Mittelmeeres; diese 
Entdeckung wurde erst im April 1837 gemacht, und zwar gleichzeitig durch 
unseren Schubert in München und durch zwei Engländer, Monr und Beek. 
Spätere Messungen haben dieses ErgebnisB bestätigt. 

Nach kurzem Aufenthalt am Ufer des Meeres ritten wir über eine sandige, 
salzhaltige Wüste dem Jordanflusse zu. Die Pferde ermüdeten bald in dem 
tiefen Sande bei der herrschenden Glühhitze. Der ganze Zug war in düsterer 
Stimmung. Nach zweistündiger Irrfahrt über Gräben mit Salzwasser und ma- 
geren Salzpflanzen erreichten wir das mit niedrigem Gebüsch bewachsene Ufer 
des Jordans. An der Taofetelle Johannes des Täufers hatte Elias Abbas unter 
gröaaeren Bäumen zwischen Schilf und Domgesträuob einen Platz zum Frühstück 
zugerichtet. Die meisten Mitreisenden hatten nicht übel Lust, in den gelben 
trüben Wellen bei 12 '/i*' ein Bad zu nehmen; aber dies war gefährlich, da der 
FIuBB hier sehr reissend ist und die Ufer sehr steil abfallen. Der Jordan hat 
an dieser Stelle grüne Ufer und einen Wasserreichthum wie der Neckar hei 
Cannstatt; er läuft mit vielen Erümmungen an buschigen Inseln vorüber. Die 
Pferde und Maulthiere wurden im Gebüsch angebunden, aber so nachlässig, dass 
mehrere derselben sich losrissen und vor der Weiterreise wieder eingef&ngen 
werden mnssten. 

Nachdem wir unsere Blecbflaschen mit Jordanwasser gefrdlt hatten, ritten 
wir weiter durch eine ausgedehnte Ebene, welche mit Schilf und vielerlei 
Buschwerk bestanden war. Ein schmaler Reitweg föhrte durch Wiesen mit 
Elee und Gras, in welches die Tbiere bis an den Bauch versanken, durch 
einen breiten Bach, wo die Tbiere nicht nur ihren brennenden Durst löschten, 
sondern der gründlicheren Abkühlung wegen sich sogar theilweise sammt ihren 
Reitern in dem Wasser wälzteQ, aus welchem sie kaum mehr herauszubringen 
waren. 

Endlich lag das alte Jericho vor uns, oder vielmehr, richtiger gesagt, ein 
Beduinendorf Richa, welches die Stelle der alten, berühmten Handelsstadt ein- 
nimmt. Das Dorf besteht ans höchstens zwanzig schilfbed eckten Lehmhütten 
voll Schmutz und Gestank, voll halbnackter Kinder und halbverhungerter Hunde. 
Es erweckt wehmüthtge Gedanken, dass hier vor Zehen die reichste Stadt 
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Jadäas Btand, in welcher Handel und Gewerbe blühten, mit dem prächtigen 
Sckmack grosser Palmenwälder, in deren Schatten die köstliche Balsamstaude 
wachs, deren Harz mit Gold aufgewogen worden sein soll. Antonias glaubte 
der von ihm vergötterten Kleopatra nichts WerthTolleres schenken zu können, 
als diesen Balsamwald; später pachtete ihn Herodes nm 200 Talente. In noch 
späterer Zeit pflanzte man daselbst Indigo und Zucker. Von dem Palmenwald 
soll noch ein Baomstrunk vorhanden sein, welchen wir indessen vergeblich ge- 
sucht haben. Die Gegend war seiner Zeit von einem grossartigen BewSssemtigs- 
netz durchzogen, an welches noch zahlreiche Gräben erinnern. Statt des Bal- 
samdaftes erfreute nnsere Nasen sohon von weitem die Ausdünstung des Kuh- 
düngers, welcher den Beduinen als Brennmaterial dient. Jericho ist heutzutage 
so einladend, dass in England die artige Aufforderung: 'Geh' nach Jericho!» 
gleichbedeutend ist mit unserem: -Geh' ins Pfefferland !• 

Unser Dragoman hatte für uns nomittelbar bei dem Beduinendorf am Ufer 
cänes Baches das Lager aufgeschlagen , wo wir nach Einnahme eines erquicken- 
den Abendessens uns noch einer eigenthümlicheu Aufmerksamkeit von Seiten der 
männlichen und weiblichen Bewohnerschaft des Dorfes bei prachtvoll aufsteigen- 
dem Monde zu erfreuen hatten. Ein. mit Domgebüsch unterhaltenes grosses 
Feuer warf seinen flackernden Widerschein auch auf unsere sechs Zelte und die 
im Hintergrund aufgestellten Pferde und Manlthiere. Um das ganze Lager 
iientm hatten die Beduinen eine dichte Keihe fonnirt; ihnen gegenüber pflanzte 
sich der Scheich des Dorfes auf, eine mit Nägeln beschlagene hölzerne Keule 
in der Hand, mit welcher er ein Zeichen gab. Sofort begann die ganze Gesell- 
schaft, Männer, Weiber und sogar Kinder, eine tanzartige Bewegung je einige 
Schritte vorwärts und zurück, wobei sie alle die Arme vom Ellbogen an dem 
Dirigenten entgegenstreckten nnd ihre Köpfe abwechselnd auf die rechte und 
linke Schulter neigten. Die musikalische Begleitui^ bestand in von ihnen selbst 
ausgestoBsenen unbeschreiblichen Gurgeltönen, wie sie eben nur eine semitische 
Kehle hervorzubringen im Stande ist. Die Weiber hielten sich Anfangs so ziem- 
lich in den Schranken des Anstandas; wie aber nach und nach die steigende 
Anfiregnug die Kopfe erhitzte, wurden sie z)iBehends, auf das ermunternde Zu- 
reden ihrer Männer, immer freigebiger in der Enthüllong ihrer Reize, eine 
Wendung des Schauspiels, welche wir aufrichtig beklagten; denn in den gelben 
Reflexen dieser Beleuchtung nahm sich das Hässliche wahrhaft hexenhaft aus. 
Diese Prüfung Gir unsere Augen und Ohren dauerte etwa eine Stunde. 

Das Dorf besteht aus Zelten, deren jedes gegen 10' hoch ist; einige Stan- 
gen, schräg gegen einander gestellt, eine Querstange darübergelegt, bilden das 
Gerüste, welches mit Matten und Rasenstücken belegt wird, um die kunstlose 
Wohnung zu vollenden. An der Decke gibt ein viereckiges Loch dem Rauch 
freien Abzug, das nothdürftige Licht fällt dnrch die Thüre herein. Das Mo- 
biliar besteht aus Strohmatten und etwas irdenem Geschirr, besonders grossen 
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Wasserkrügen. Der BeeiteBtand dieser annen Leute besclu-änkt sich auf eUiche 
kflmmertiche Kühe, beilänfg fünfzig Schafziegen, einige Eameele nsd Pferde. Am 
meisten Sorgfalt aber verwenden sie auf die Hühnerzucht, weil diese für die 
Dorfbewohner in Palästina einen äusserst einträglichea Ahsatzartikel in den 
Städten hefert. Die Bewohner dieser Dörfer sind jene wilden Wflstensöhne, 
welche ihr Leben im Gebirge und an den Ufern des Jordans nnd des iodten 
Meeres zubringen nnd , je nachdem sie von den Pilgern bezahlt werden oder 
nicht, deren Beschützer oder Bänber sind. £s sind zumeist magere, aber mns- 
kelkräftige braune Kerle in grossen Mänteln von Kameelhaaren, die sie über 
den geschorenen Kopf ziehen und welche um die Stirae mit einem verzierten 
kameelhaareqen Strick befestigt sind. Die Fusse sind gewöhnlich nackt; San- 
dalen oder plampe Schnhe erscheinen als ein seltener Luxus. Ueber die Schal- 
ter hängt in der Kegel eine 8—9' lange, mit Messing verzierte Stein schlossflinte. 
Beritten ist gewöhnlich blos der Scheich. Die Weiber hüten das Vieh, melken 
die Schafziegen, pflegen die jüngeren Kameele und, soweit die Zeit reicht, 
allenfalls ihre Kinder. Die letzteren, gleich den Weibern hi)cbstens mit einem 
blanen baumwoUenen Hemde bekleidet, sind blos dazu da, um von den Pilgern 
ein Bakschiscb zu erbetteln. 

In wundervoll glühender Abendbeleuchtong lag vor uns das Moabiter- 
Oebirge das linke Jordanufer entlang, und bot ein Schauspiel von unvergleich- 
licher Pracht: die ernste würdige Gebirgsmasse schwamm in satten, dunkeln 
Farbentönen vom tiefen Dunkelroth bis hinüber in jenes Schwarz, in welchem 
wir unsere Gebirge zu sehen pflegen. — Gegen Mittemacht wandelte einige 
Nimrode 70u der Karawane ein Jagdgelüste an: das Buschwerk an dem Jordan- 
nfer soll ausserordentlich reich an Wildschweinen sein, und eo ein frischer, saf- 
tiger Braten wäre keine üble Zubusee zu unserer Küche gewesen. Aber Sanct 
Hubertus war unseren Waidmännem heute minder günstig; kein Borstenwild 
kam ihnen diesmal in den Schuss, nur ein prächtiges Steppeuhnhn jagten sie 
auf und brachten es als Beute heim. Umtönt von dem ohrenzerreissendeu Ge- 
quak der zahlreichen Bewohner des Baches und der "Wassergräben schwebten 
wir in das Land der Träume hinüber, aus welchen uns unser alter Oberst wie- 
der herausblasen sollte. 

Der 20. Februar sah uns Morgens 8 Uhr bei hellem Himmel und einer 
Temperatur von 3b^ wieder auf unseren Thieren, welche uns über das steinige 
Gebirge mit einer Höhe von 3500' wieder nach Jerusalem zurückbringen sollten. 
Eine Stunde lang ritten wir durch Domgestrüpp, welches von unseren Kleidern 
schweren Zins erhob, so dass sie förmlich in Fetzen giengen, vorüber an einem 
alten viereckigen Festungsthurm und an den letzten kümmerlichen Trümmern 
der vormaligen Wasserleitung des Herodes, Endlich erreichten wir erschöpft 
die Elisaquelle. Wie wohl that uns der Anblick und vollends der Genuss des 
köstlichen frischen Wassers, das wir so lange hatten entbehren müssen! In 
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Maimesdicke Bpradelte dai Waeser hervor nnd Henscheu und Thiere labten eich 
gleicbermasaeD an dem kühlenden Naas. Wir mnsHten diese Erqmcknng nm so 
höher anschlagen, als sie anf lange, beisee Standen die letzte war. Diese Qnelle 
wird übrigens von den Eingeborenen nnd ihren Thieren auch gebäbrend in 
Ehren gehalten : schon ehe vir sie erreicht hatten, witterten nnsere Pferde ihre 
Nähe, 'wurden nnruhig nnd beschleunigten ihren Schritt; die Beduinen sangen 
dazu eine einförmige Weise, welcher nach der ErklAmng des Dragomans die 
Worte zu Grund lagen: «Schnee in der Sonne! Schnee in der Sonne!> In der 
Tbat, poetischer und treffender lässt sich der Gegensatz von verzehrender Hitze 
und kühlender Labe nicht wiedergeben. 

Kicht ohne Ueberwindnng rissen wir nns los von der mit schönem, grSnem 
Gestränch umgebenen kristallenen Qnelle; wir hatten ein Vorgefühl von den 
Leiden, welchen wir in der sengeffden Hitze der Gebirgsthäler entgegenritten. 

Das Thermometer, welches ich während des ganzen Rittes am Rockknopf 
mit mir fährte, zeigte kurz nach unserem Aufbruch 40 ". Die von der Erfri- 
Bchong der Qnelle her anfänglich noch gesprächige Gesellschaft wurde immer 
einsilbiger und verdrossener, je erschlaffender in den spärlich bewachsenen ThS- 
lem die Atmosph&re auf ans drückte; am Ende begmb man sich in das 
Schweigen der Verzweiflung. Beängstigend war auch die Stille der von keinem 
Thiere belebten Einöde; stundenlang waren Mücken nnd Bremsen die einigen 
lebenden Geschöpfe, welche uns anfstiessen, nnd diese waren just nicht die will- 
kommensten. Der Weg wurde wieder ebenso einsam und steinig, als es der 
Hinweg nach dem todten Heere gewesen war. Erst Nachmittags erreichten wir 
die zweite Quelle, welche der schmachtenden Karawane wieder den ersehnten 
frischen Trunk lieferte. Diese Qnelle liegt in der Nähe von Bethanien, hinter 
welchem wir noch einen steilen Berg hinanznsteigen hatten. 

Bethanien ist ein miserables, bergiges Nest, von einem über alle Beschrei- 
bnng lüderlichen Gesindel bewohnt. Zwei Mitglieder unserer Gesellschaft, welche 
hinter der Hauptgruppe znrückgebheben waren, sahen sich auf einmal von einem 
Schwärm dieser Strolche mit langen Messern angefallen und mussten sich mit 
. einem Bakschisch auslösen. 

Wir besuchten hier das angebUche Grab des Lazams, ein elendes, stinken- 
des Loch, in welches man fünAindzwanzig Stnfen hinabzusteigen hat. Von die* 
sein Helden des neuen Testaments führt Bethanien jetzt den Namen Eleasarieb, 
d. h. Lazarushausen. 

Nachdem wir die seit alten Zeiten als unsicher und gefährlich verschrieene 
Strecke zwischen Bethanien und Jerusalem ohne ein unliebsames Begegniss zu- 
rückgelegt hatten, trafen wir am Abend des 20. Februars wieder zwischen den 
blühenden Mandelbftumen am Abhänge des Oelbergs vor dem Jaffathor ein. 
Wohl hatte uns dieser Ausflug grosse Strapazen auferlegt, unser Körper war 
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übermüdet und grOndlicber Erholung bedürftig; aber alle wsjen sehr be&iedigt 
TOn dem BeHoltat dieses AbstechM-s nnd in dankbarster Erinnerung behalte 
namentlich ich diesen Ritt nach dem todten Meere. 



XIV. Rundschau in Jerusalem. 

Der 21.. Februar war ein Sonntag, den wir der Ruhe widmeten. Vormit- 
tags hörten wir in der protestantischen Kapelle im Johanniterhospiz eine Pre- 
digt unseres Landsmannes, des Pastors Hofinann, Den Rest des Vormittags 
füllten wir damit aus, dass wir in der Nabe des Weges von Bethlehem einer 
Truppenschau des Paschas von Jerusalem anwohnten, bei welcher alle Waffen- 
gattungen PaläBtinaa vertreten waren und "Infanterie nnd Artillerie im Feuer 
exercirten. Ein Theü unserer Gesellschaft war dem anziehenden Schauspiel 
nachgegangen und wurde von dem Pascha in sein Zelt »zu Kaffee und Techibnk 
eingeladen. Der kleinere Best begnügte sich damit, die originellen Trappen- 
körper an sich vorbeidefiliren zu lassen. Viele der Soldaten" hatten ihre Uni- 
formen nnter dem Arme mitgebracht und zogen ihre Pumphosen erst unterwegs 
an; die höheren nnd niederen Offiziere hatten vor oder hinter sich auf ihren 
Pferden ihre hofibongsvollen Stammhalter in verschiedenen Altersstufen, nnd der 
kleine Nachwuchs stockte bereits in der nämlichen Uniform wie der mfioner- 
beherrscbende Herr Fapa. Dazwischen erschienen Kanonen auf Pferde geladen, 
wie die Schweizer Berg-Artillerie. Wir verfolgten von ferne den Donner der 
schweren Geschütze und das Geknatter des Unketenfeuers , bis ans der Mittag 
in die Stadt zurückrief. 

Auf dem Rückweg bewunderten wir die berühmte Stiftung des Sir Moses 
Montefiore, dessen Name mit Recht weit über den Kreis seiner Glaubensgenossen 
hinaus den besten Klang hat. Die Anstalt besitzt eine eigene Windmühle, welche, 
hinter dem Hauptgebäude angebracht, alles Mehl für die Bedürfnisse der An- 
stalt liefert. Das Asyl ist ein langgestreckter massiver Steinhau, welcher für 
fijnfunddreisaig Wohnungen Raum hat. Hier wohnen arme, alte, gebrechliche 
Israeliten, welchen die Stiftung des Sir Moses nicht nar freies Quartier, sondern 
auch den nöthigen Lebensunterhalt gibt. Einer der ältesten Inssssen — er 
mochte nahe an 100 Jahre zählen — führte uns in der ganzen Anstalt herum, 
gab sich als «Gelehrten» zu erkennen und zeigte uns nicht ohne Selbstgefühl 
seine «Bibliothek», welche etwa zehn bis fünfzehn alte hebräische Bücher um- 
fasste. Die aus Stein gewölbten Zimmer enthalten als einzige Ausstattung einen 
kleinen Herd nnd eine sehr bescheidene Rettlade. Die Bewohner des Hauses 
sahen durchweg wohlgenährt und sehr zufrieden aus. Es sind, wie die meisten 
in Jerusalem wohnenden Israeliten, Leute aus aller Herren Ländern, welche in 
hohem Alter nach Jerusalem übergesiedelt sind, um dort ihr letztes Stündlein 
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lu erwarten hdcI eine RnheBt&tte im Thale Josaph&t sn finden, in welchem naeh 
ftl^fldischer üeberliefemng die grosae Auferstehung vor «ch gehen wird. Diese 
gnten Leutchen bringen hänfig veijShrte Lnngen&atarrfoe und andere Gebrechen 
mit in das gelobte Lsnd, erholen dich aber nnter dem Einflnsse des günstigen 
Elimas gewöhnKch zas^ends und werden steinalt. Im Jndenquartier zn Jem- 
Bklem trifft man auf einen jungen Hebräer immer sehn weieebärtige, ehrwürdige 
Gestalten in allerlei Trachten. Auf der Rückfahrt von Jaffa nach Eonetantinopel 
lernten wir epSter einen stattlichen Weissbart dieser Gattung kennen, welcher 
ims erzählte, er sei aus MAhren nach Jerusalem gereist, nm seinen 102 Jahre 
alten Vater zu besuchen, den er in erwünschtem Wohlbefinden traf. Er sdbet 
war 80 Jahre alt nnd vergab den Dienst eines Dragomanti dnrcb die Türkei, 
Später begegnete er «na in Stambul sehr h&nfig und wusste viel von seinen 
Urenkeln in Polen zu erzählen. 

Zu Hittag folgte ich einer freundlichen Einladung des Herrn Bischofs 
Gobat, in dessen liebenswürdiger Familie ich bei gastlicher Bewirtbung einige 
schöne Stunden znbracbt«. Nachmittags 3 Uhr begaben wir uns in die Bibli- 
sche Kirche, wo wieder Herr Pastor Hoimann den Gottesdienst naob angliscbem 
Sitns abhielt. Den Abend verlebten wir ohne Geräusch im Gasthof mit Stu- 
dieren, Biiefachrelben n. e. w. Die Reise an das todte Heer lag uns nooh in 
den Oiiedem und so suchten wir zeitig die Ruhe. 

Der 22. Februar brachte uns den Anblick des zveitgrössteii Heiligthoms 
der Moslem, des Horijah. Dieser Berg gebort ausschliessliob den Hohammeda- 
nem und gilt nächst Mekka als die heiligste Stätte des Islam. Schon am ersten 
Tag nnseres Aufenthalts in Jerusalem hatten ^nige unserer Mitreisenden auf 
einer Wanderung dnrcb die Stadt ein Thor betreten, welches zu dem Morijah 
fahrte, waren aber alsbald durch Stein- nnd Eotbwürfe der dort lagernden 
schwarzen und braunen Anbänger des Propheten zurückgetrieben und auf diese 
handgreifliche Art und Weise belehrt worden, dass ihre Termessenheit sie an 
einen Ort geführt habe, welcher den Gianrs in der Regel unzugänglich sei. Kur 
ein dnrcb Vermittlung der Consnln zu erlangender Ferman, welcher mit allen 
daran hängenden Bakscbischs auf die Kleinigkeit von etwa Bundert Frcs. zu 
stehen kam, Öffnete früher dem ungläubigen diese geheimnissvolle Pforte. Auch 
dieses Zugeständuiss an die abendländische Wissbegierde ist erst von neuerem 
Datum. Vor nicht gar langer Zeit wurde zwei erlauchten Gästen des Pascha, 
dem Erzherzog Ferdinand Max und dem Herzog von Brabant, ein Besuch auf 
dem Tempelberg gestattet. Der goldene Regen, welcher bei dieser Gelegenheit 
in die Tasche des türkischen Statthalters träufelte, eröffnete ihm die erfreullcbe 
Aussicht auf eine gewinnreicbe Speculation, und seit dieser Entdeckung werden 
Fremde, deren Börse einen Aderlass erträgt, nicht mehr ängstlich von dem 
Heiligthum abges;^errt. 

Der erste Israelite, welchem dieser goldene Schlüssel den verbotenen Zu- 
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gang erschloaa, war eben Sir Moeee Moutefiore, der angeBehene Londoner 
Bankier. 

Jetzt ist der Haram gegen ein Eintrittsgeld von 5 Frcs. , vozn allerdings 
noch verscbiedene BakBchische kommen, zn betreten. Eines FermanB bedarf es 
nicht mehr, der betreffende Consul sendet seinen Kawass znm Pascha. So hatten 
auch wir dnrch die Termittlung des norddeutschen Consuls unter der Führung 
▼on dessen Eawassen und Dragoman Einläse erhalten. Morgens früh begaben 
wir uns durch einen langen, dunkeln Gang anf den schönen, geräumigen Tempel- 
platz. Die mit Gras bewachsene ti'eie Ebene hat eine Breite von ungeföhr 
1600' und ist von allen Seiten von maseiven, noch immer vielleicht 15* hohen 
Uanem umschlossen. Ffinf engere and weitere Eingänge führen anf der West- 
seite von dem Klageplatz der Juden znm Tempelplatz ^por. Auf dieser Seite 
sind Gebäude ans der Saracenenzeit mit Erkern, Thürmchen, Hallen u. dgt. 
Hier befinden sich mohamme dänische Scbolen, Wohnungen fiir Derwische, isla- 
mitische Pilger und Moscheediener, auoh die frühere Amtswohnung des Paschas. 
Jetzt wohnt er in der sog. Tekieh, oder Helenaspital, welches für ihn zweck- 
mässig eingerichtet worden ist. Gegen Osten und Süden umfängt den Raum 
die Stadtmauer, Ober welcher der Oelberg und der Berg des AergemisBes ean- 
porragen. Gegen den Oelberg hin steht das sogenannte «goldene Thor», wel- 
ches zDgemanert ist und sich auf den Tag öffnen soll, an welchem der Erlöser 
ZOT Auferstehung wiederkommen wird. Inmitten der grossen Ebene des Morijah 
erhebt sich eine etwa 550' lange und 460' breite, mit bunten Marmorplatten 
gepflasterte Terrasse, zu welcher eine von Spitzbogen überwölbte Treppe hinan- 
fiihrt. Anf derselben steht der Bichterstuhl Davids, eine auf hohen, schlanken 
Marmorsäulen ruhende Kappel, die mit den buntesten Marmorarten auflegt 
ist. Unter denselben ist eine Betstelle, an welcher der andächtige Moslem einen 
freien Ausblick nach Mekka hat. 

Nachdem die ganze Gesellschaft, welche sich überall der Stiefeln entledigt 
und mitgebrachte Pantoffeln angezogen oder in Strümpfen, die Stiefeln in der 
Hand, weiter gewandelt war, unter einem grossen, ledernen Vorhang hindurch- 
geschlüpft war, erschloss sich den überraschten Blicken ein herrliches Panorama, 
Die Knbbet-es-Sachramoschee stand vor uns, eines der schöngtei noch vorhan- 
denen saracenischen Banwerke ans dem siebenten Jahrhundert. Es bildet ein 
Achteck mit Seiten von 67' Länge, und erhält ein Dämmerlicht durch sechsund- 
fünfzig Spitzbogenfenster , welche mit farbigen Scheiben ausgefüllt sind. Die 
zwischen den Fenstern aufstrebenden hohen Pfeiler sind mit kleinen, schwarz 
and weiss glacirten Ziegeln belegt, während der untere Theil der Wandfl&che 
und der Boden mit Marmor von verschiedenen Farben bedeckt sind. Die Kuppel 
ist mit Blei gedeckt und trägt in ihrer Höhe einen vollmondartigen, goldglän- 
zenden Ring. Marmorne Bogenhallen umgeben den Bau, zu welchem von den 
vier Himmelsgegenden hohe Thore führen. Die farbigen Lichter der bunten 
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Oksfenetor werden dnrch die bochgewölbt« für das Licht undnrchdrin^ohe 
Kuppe], die von vier moasiven Steinpfeilern und zwölf korinthischen Säulen em- 
porgehalten wird, ao gedämpft, due man sich in einem geheimmsavoUen Dunkel 
befindet. Unter der Kuppel liegt von rothen Damastdecken fiberhangen, von 
einem reich vergoldeten Eisengitter nrnschloHsen, ein unregelmfiseiger Körper, es 
bt ein Kalkfele, welcher wie ein auf der Fläche des Tempelplatz^ gefallener 
Meteorstein aussiebt und dieser Moschee den Namen Eubbet-ea-Sachra (<Enppel 
des Felsen») gegeben hat. Aus diesem Felsen ist nach dem Talmud die Welt 
geschaffen worden und auf ihm soll die Bundeslade gestanden haben. Der uns 
begleitende 'Scbech des Earam> war so gefSllig, die den Felsen Terhüllende 
heilige Decke zu läften und uns die Beräbrung derselben stu gestatten. 

Die ganze Uoechee macht einen erhabenen Eindruck. Die Ornamentik ist 
überaus knnstreioh , in saracenischem Styl gebalten , arabeskenartig , zwisohen- 
hinein mit zahllosen Eoransprfiohen geziert, vorherrschend in lebhatt«m Grün 
and Qold ausgeführt ; auch die reichen Schnitzereien sind bis in die kleinsten 
Einzelheiten von vollendeter Feinheit. Aber auch hier wurde der reine Crennss , 
wieder beeinträchtigt durch Schmutz, Yemachlässigimg , Halbfertigkeit mancher 
Partien des Baus ; neu war uns eine solche Störung allerdin^ nicht mehr, aber 
sie wirkte natürlich desto empfindlicher, je groBsartiger diese ganze Schö- 
pfung war. 

Aus der Moschee geht eine steinerne Treppe in den untern Baum. Hier 
siebt man den heiligen Stein selbst, einen einfachen ziemlich umfänglichen Kalk- 
block, nackt, unterhöhlt und mit Holzblöcken gestützt. Auf dem Hinabweg 
Keigt man zwei kleine Nischen, in welchen David und Salomo gebetet haben 
sollen. Eine Metallplatte auf dem Boden bezeichnet den Baum, wacher den 
Kamen «Brunnen der Seelen» hat; dies ist nach der Anschauung der Moham- 
medaner der Eingang zur Hölle. Hieher wallfahrten sie daher , wenn sie sich 
mit den abgeschiedenen Seelen von Familienangehörigen in Beziehung setzen 
wollen. Die Metallplatte wurde angeblich nur darum darauf gelegt, weil viele 
bei dieser geheinmiBSVoUen Zwiesprache in die Unterwelt binabgezogen worden 
seien. Ueber den Felsen selbBt werden Sagen ausgestreut, wie sie menschlicher 
Glaube oder Unglaube nie wunderlicher ausgeheckt hat. Er wird u. a. für den 
Felsen ausgegeben, auf welchem Abraham seinen Isaak auf göttlichen Befehl 
opfern wollte, und man sieht noch die Spuren von den ca. 2' langen Rieaen- 
fingem des ehrwürdigen Patriarchen. Als bei der Zerstörung Jerusalema durch 
die Römer die Bekenner des Einen Gottes sich flüchteten, zeigte auch der Kalk- 
block unzweideutige Neigung, sich dem Zuge der Rechtgläubigen anzuscbliessen, 
aber der Erzengel Glabriel zwang ihn zum Dableiben, worauf ihn Mohammed 
später an den jetzigen Ort befestigte, um von ihm aus gen Himmel zu fahren. 
Auch bei dieser Gelegenheit strebte der Fels dem Propheten nach in die heili- 
gen Regionen, und gelangte wirklich bis in die Nähe des Paradieses, an. dessen 
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Eingang er das Dooh beut« im Orient zu hörende arabieche Jnbelgeschrei ans- 
stieea; dieeea besteht in dem Buchstaben «L», welcher in Ganmenlage im höch- 
sten Sopran und Diskant beirorgebracht wird. Diese geräuBchyolIe Hnldigtuig, 
welche der Kölkbiock dem Paradiese darreichte, war nicht nach Mohammeds 
Geschmack; er befahl dem wunderliahen Heiligen uutandeibalber zu schweigen 
nnd auf den AEorijah znräckzukehreD. Aber jene Lage erschien dem Stein ent- 
schieden zn irdisch, wessbalb er so lange in freier Luft über dem Boden schwe- 
ben blieb, bis ihn Mohammed mit Balken spiiesste. Das war bei dem Volumen 
des Felsens, welches so ziemlich dem des oberen Markthrunnens in Calw gleich- 
kommt, an sich schon eine des wunderth&tigen Propheten würdige Leistung; ein 
gewöhnlicher Sterblicher wäre ihr nicht gewaeheen gewesen. In dem unterirdi- 
schen Raum in der Nähe des Bmnnens , welcher den Eingang znr Unterwelt 
bildet, soll nach jüdischer Ueberliefernng die Bnndeslade verwahrt sein. Be- 
kanntlich hat Kaiser Titus nach der Zerstörung Jerusalems das bewegliche In- 
ventar des mitverhrannten Tempels, z. B. den goldenen Tisch, den eiebenarmigen 
Leuchter etc. nach Rom mitgenommen, um mit dieBei:h_SchanHtÜDken seineu pomp- 
haften Trinmphzug zu verherrlichen. Nur die Btmdeslade befand sich nicht 
unter dieser heiligen Beute. Statt ihr Verschwindeti auf die nächstliegende Art 
EU erklären und anzunehmen, dass sie mit dem Tempel in den Flammen auf- 
gegangen sei, erschöpfte sich der fromme, wundersUchtige Hang der in der Zer- 
streuung lebenden Israeliten in den abenteuerlichsten Mutbrnassungen , um ihr 
eine wunderbare Bewahrung zu siobem. Die obenerwBhnte Tradition, welche 
dieselbe noch an der Statte des herodianischen Tempels, also in dem Mittel- 
punkt jüdischer Verehrung, verborgen eein lässt, fand um so geneigtere Auf- 
nahme, je mehr sie dem religiösen Bedflrfniss entgegenkam. Die Juden halten 
überdem diesen Felsen für einen Hügel des Paradieses. Doch es dürfte- an 
diesen Proben von den Sagen, welche sich an den Morijah knüpfen, genügen. 

Von einer südlich gelegenen Treppe der Terrasse hinab, gelangten wir an 
einen grossen, wasserlosen Springbrunnen von weissem Marmor. Er befindet sich 
auf der Morijahfläche imd neben ihm stehen einige Cypressen von riesenhafter 
Orösse und unberechenbar hohem Alter. Sie haben eine Höhe von beiläufig 
160' und vielleicht 4' im Durchmesser, sind pi^pelartig, schlank und kohl- 
schwarz; schwerlich haben sie irgendwo ihres Gleichen. Ausserdem haben aich 
einige Oliven- und Orangenbäume erhalten. Von hier aus sieht man die zweite 
Moschee, El Aksa, vor sic^, welche die Christen iJs eine alte Marienkirche in 
Anspruch nehmen, während die Juden sie Midrasoh Sch'lomoh (Betört des Sa- 
lomo) nennen. Das ebenso schön als weitläufig angelegt« Bauwerk bedeckt eine 
Fläche von 6000 Q' und ist zusammengesetzt aus fünf einzelnen Kirchen, deren 
Haaptkörper eine von Kaiser Justiniau erbaute, der Maria geweihte Basilika ist. 
Die ümgestaltong des Gebäudes zur Moschee erfolgte unter Abdn '1 Melik, wel- 
cher, dureh einen Nebenbuhler von Mekka ausgeschlossen, den Centralpnnkt des 
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lelam liieber verlegea wollte. Dos Innere des Heiligthnms besteht aas einem 
etwa 300' langen Mittelschiff and drei ebenso langen, auf beiden Seiten ihm 
parallel laufenden Nebenaelüffen ; fOnfandviersig Säulen und Pfräler, welche diese 
Abtheilung beistellen, sind theile römischen, theüs Baraoenischen Ursprungs, gleich 
den Wänden weiss übertüncht, im Allgemeinen aber plump wegen ihrer unver- 
bältnissmässigen Dicke. Auf den Säulenkapitälen erheben sich imposante Archi- 
trave, welche bis zur HoMMke hinan weitgesijhweifte Rnndbogien tragen. Für 
den Alterthumsforscber sinddie neben nnd unter dem Gotteshause befindlichen 
Gewölbe wichtig wegen ihrer Quadersteine von riesigen Dimensionen, welche fflr 
den Unterbau des salomonisohen Tempels erklärt werden. 

In der Aksamoschee zeigte uns unser freundlicher Führer ein Sänlenpaar, 
welches einen &eien Raum von etwa einem Fobb zwischen sich hat, und sagte uns, 
wer so glflcklioh sei, zwischen diesen SSnlen dnictumsohlüpfen, der sei alle% Sün- 
den bar and ledig. Also unsere «enge Pforte» ! Diese Gelegenheit durften wir 
nicht onbentitzt vorübergehen lassen. Allen meinen Gefährten gelang der Ter- 
sach mehr oder weniger leicht. Nur mir nicht 1 Mein, wenn auch bescheidenes 
Embonpoint lieas es nicht zu. Hätte ich das Experiment eigensinnig erzwingen 
wollen, so hätte ich eine bedenkliche Quetschung edler Organe riskirt. So 
musste ich mich eben gehörig auslachen lassen, woran es meine Kameraden nicht 
fehlen liessen. Doch lachte ich tüchtig mit, und das war das Beste! 

Aof der Südseite der Moschee ist eine-Art Chor mit einer Kuppel, dnrch 
welche zwei Fe^isterreihen mit Glasmalereien ein farbiges Licht in den duokelii 
Raum hineiofaUen lassen. 

Als wir nach dem Austritt aus der Moschee unsere dnrch das Barfussgehen 
etwas hart mitgenommenen Füsse wieder in uormalen Stand gesetzt hatten, 
zeigte uns der Führer noch die sogenannten FferdestSlle Salomo's, eine Reihe 
von ODterirdischen Gewölben, welche ihre Entstehung rermuthlich der Absicht 
verdanken, eine Senkung der Fläche des Morijah mit Gewölben zu unterfangen. 
Wenn Salomo seinen Pferden, welchen er als einem nenen Modeartikel sicher- 
lich besondere AnAnerksomkeit zugewendet haben wird, keine gesünderen nnd 
schöneren Gelasse angewiesen hätte, so würde das seiner weltberühmten Weis- 
heit, welche die Ceder des Libanons nnd den Ysop an der Wand nmfasate, 
ebensowenig Ehre machen, als seinem sprichwörtlich gewordenen Reichthnm. 

Uebersättigt von diesen mohammedanischen Merkwürdigkeiten, erholte ich 
mich durch einen Besuch bei Herrn Pastor Hofmann, um an seinen Samminngen 
und Notizen die Pflanzenwelt Palästina's za etudiren. 

Den späteren Nachmittag füllte unter Herrn Thiels AnfUhmng ein Ausflug 
dorch das Dunaskasthor zn den Königsgr&bem aus. Diese letzteren bieten des 
Merkwürdigen so wenig, dose es eich kanm der Mühe verlohnt, hinabzaklettern 
nnd auf den Enieen in einer feuchten, dunkeln Höhle Steine anzusehen, wie sie 
bei uns in jedem Steinbruch zu finden sind. Etwas grösseres Interesse erregte 
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in uns die Jeremiaagrotte , wo der Eingang za der £inaiedelei eines islamiti- 
schen Eremiten dnrch ein B&kschisoh naoh langem . Handeln erkauft werden 
musste. Der Besitzer der Höhle wohnt in derselben zasammeti mit einer Heerde 
Ziegen und Hühner nnd macht dabei ein gntee Geschäft. Du Interessanteste 
an der Höhle and ihrer Umgebung waren für mich die dort wachsenden Farn- 
kräuter, 'welche an dem feuchten Gestein in seltener Ueppigkeit gedeihen. 

Auf dem Heimweg besichtigten wir die vor dtfADamoskoetbor befindlichen 
Eingänge zu den berühmten Steinbrüchen, welche e^n grossen Raum unter der 
heiligen Stadt einnehmen. Der Eingang dieser sogenannten Baumwollenhöhle 
liegt etwa 250' Östlich vom Damaskusthor, ist wohl klein, aber nicht gerade 
schwer zagänglich. Sie ist aber schon darum höchst sehenswerth, weil sie noch 
gegenwärtig halb zugehauene Steine von so nnglaublicben Dimensionen enthält, 
dass y kaum begreiflieb ist, wie derartige Kolosse &äher aus diesen unterirdi- 
schen Räumen herausgeschafft worden sein sollen. Dieselbe Frage etösst dem 
europäischen Besucher schon in Aegypten auf. Es ist nichts davon bekannt, 
dasa diese alten Volker mit den Mitteln der Mechanik hinlänglich vertraut ge- 
wesen wären, am die Kenschenkraft durch Maschinen zu ergänzen. Wir werden 
also annehmen müssen, dass diese enormen Steinmassen von Menschenhand- in 
Bewegung gesetzt worden sind. Dann aber bleibt nur die Yorausaetzung äbrig, 
dasa dies vermittelst Koltbabnen geschehen sei, und das ist in der That auch 
die Ansicht der urtheilsfäfaigsten Alterthumsforscber. Ueber die Beschaffenheit 
dieser Bahnen im Einzelnen, sowie über die daneben in Anwendung gebrachten 
Hebemaschinen haben wir allerdings nur Vermuthongen, aber darüber ist nur 
Eine Stimme, dass die Entstehung der Riesenbauten, wie sie zumal Aegypten 
aufzuweisen hat, auf eine andere Weise nimmermehr befriedigend erklärt werden 
könnte. Gerade diese Frage bildete an dem nämlicben Abend noch den Gegen- 
stand einer Unterhaltung, welche ich mit dem norddeutschen Consul, Professor 
Petermann, und seinem Kanzler, Dr. Maier, hatte. Herrn Petermann,- diesem 
gründlichen Kenner der morgenländiachen Sprachen, verdanke ich viele Auf- 
schlüsse über orieutaliaches Wesen und Leben, besonders auch über das der 
Chamäleone, welche besonders zur Sommerszeit in dem Consnlatagarten in Menge 
vorkommen, und als flelssige FliegenvertOger im Garten und Haus willkommene 
Gäste sind. Den Winter über verkriechen sich diese originellen Geschöpfe, wie 
bei uns die Eidechsen imd Schlangen, um im Frühjahr wieder zum Vorschein 
zu kommen. Da setzen sie sich dann auf Pflanzen aller Art und lanem mit 
bewundernswürdiger Ruhe und Geduld auf ihre Beute, welche sie mit ausser- 
ordentlicher Geschicklichkeit fangen. Hat ihr scharfes Auge eine Mücke entdeckt, 
so eohleicben sie äusserst vorsichtig in die Nähe des Opfers und haschen dasselbe 
mit der Zunge. Man hegt sie wegen dieses Nutzens den sie stiften, gerne in 
Gartenhäusern und Wohnzimmern, in denen man ihnen eine Stange bereit hält, 
an welche sie sich mit der Unbewegllchkeit einer Bildsäule festklammern. 
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Die letzten Stunden dieses Abeuda, Bowie den Morgen des 33. FebraarB 
verwendete ich zur ZnsammeiiBtellung der bisher gemachten Beobachtungen Aber 
die Flora and Fauna Palästina's. Dieser Vormittag brachte ans noch einen 
besonderen Genuas; es galt, den guten Wein von Jerusalem an den Original- 
fundorten zu, kosten. Wir hatten im Judenviertel in einer schauderhaften Gasse 
eine kleine, blan angestrichene Tafel entdeckt mit der nengTiechiscben Inschrift: 
Oinopolion (-Weinhandlung»), Die Neugierde hatte nns hineingetrieben und 
wir hatten den wirklich TortrefTllchen Wein versucht. Aber dieses Gasthaas ! 
Der Weiohändler war ein langbärtiger, junger Jude, welcher an Schmutz mit 
seinem Local wetteiferte. Letzteres bestand in einem unterirdischen Speicher, 
blokirt mit einer kleinen Reihe von Fäeeem und Weinsohlänchen ; tds Sitze 
dienten die EeUerstafFehi, als Geschirr eine Blechkanne, welche ein Oka, d. h. 
drei Pfitnd oder drei Schoppen Wein fasste, nebst «nem einzigen kleinen Glaee, 
welches zum abwechselnden Gebrauch im Kreise herumgieng. Der hellgelbe 
Wein war indessen so delicat, daas wir über demselben die Mängel des Lokals 
nicht beachteten, ja die drei ersten Entdecker dieser Quelle dachten collegiaJisch 
genng, ihre Beisekameraden herbeizuholen. Aber die vermehrt« NachJrage nnd 
der stärkere Absatz musste unseren Wirtb zu der Ueberzengung geführt haben, 
dass er seinen Nektar bisher zu wohlfeil abgesetzt habe. Ani^ngUch hatte ein 
Oka Wein einen Piaster gekostet, nach zwei Standen museten wir für die gleiche 
Qualität den doppelten Preis erlegen. Zu essen gab es nur Eier, welche in der 
Asche gebraten, oder, richtiger gesagt, geräuchert waren. Dieselben sahen von 
aussen schwarzbraun, von innen, nachdem sie aofgeschlagen waren, dunkelgrau 
aus, entsprachen daher äasserlich keineswegs den Anforderungen, welche wir an 
geniessbare Eier zn stellen pflegen. Nachdem aber einer von der Gesellschaft 
mit Ueberwindong seines Widerwillens eine Probe gemacht und das Gericht recht 
schmackhaft gefunden hatte, folgte alles seinem Beispiel und es wurden Dutzende 
solcher Eier verspeist. Auch die Bereitung des Weines in Jerusalem weicht von 
der bei uns ablieben ab. Wir haben schon früher erwähnt, dass die Trauben 
fast durchgän^g unsere «GutedeU sind. Die Traabenkultur des heiligen Landes 
war schon in uralten Zeiten hochbertthmt, sie zerfiel aber nnter der osmanischen 
Herrschaft, da den TUrken bekanntlich .der Weingenuss untersagt ist, so dass 
man die Trauben wild wachsen Hess. Erst neuerdings mit dem vermehrten 
Eindringen abendländischer Elemente, welche sich an das Verbot des Korans 
nicht binden, hat man dem Weinbau in Palästin« wieder grossere Aufmerksam- 
keit zugewendet. 

Von dieser Weinreise kam die ganze Gesellschaft in ziemlich animirtem 
Zustande zum Frühstück um 12 Uhr in den Gasthof, wo noch eine bessere, von 
Herrn Thiel selbst bereitete Sorte gebühren dermaesen gewürdigt wurde. 

Zar Abkühlung machten wir nach dem Frühstück einen Spaziergang in eiu 
vor dem Jaffathor gelegenes arabisches Kaffeehaus, dessen Eigenthümer Abdallah, 
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der hübsche Schwager nnseres Dragomans Joseph war, und wo wir nnter einem 
Prachtexemplar von einer Sykomore einen duftigen arabiBcheu Kaffee za unB 
nahmen. Dieser Kaffee hat wesentliche VoTzttge vor dem Getränke, welches 
man bei ans mit diesem Namen zu belegen pflegt. Zuerst ist von einer Gicho- 
rienbeigabe dort nicht die Rede. Sodann beschränkt sich der Oiientale nicht 
auf einen blossen Absud des Kaffeemehles ; vielmehr wird das feingemahlene 
Pulver sammt der Flüssigkeit genossen. Femer werden die Bohnen unn^telbar 
vor der Bereitung des Tranks geröstet und auf einer eigenthümlich construirten 
Eoffeemtihle in massigen Fortiones gemahlen, so dass möglichst wenig Aroma 
verloren geht. Dieses mehlartig feine Pulver wird nicht, wie brä uns abgekocht, 
sondern mit siedendem Wasser übergössen und in kleinen Hessin gkannen in 
glühender Äsche so lange erhitz^, bis sich Schaum anfwirft. Sobald dieses 
Symptom eintritt, wird der Kaffee in die kleinen Tassen von Hühuereigrösse 
gegossen und mit dem Satze so heisa getmnkeu, als es der Gaumen leiden mag. 
Ein richtiger Türke oder Araber ninuut täglich Dutzende solcher T^sen zn sich, 
etwa wie unsere Bomioler ihre Schnäpse. Die Tassen haben keinen Fnss und 
sind so heiss, daas man sie nicht anrühren kann. Mau bekommt sie in die 
Hand in einem kleinen Becher von Messing, Silber oder einem andern geeig- 
neten Metall. An diese unseren Eierbechern ähnlichen Untersätze wird viele 
Kunst verschwendet. Man sieht oft in ganz geringen Kaffeehäusern solche Becher 
mit feinster Gravirong und Filigranarbeit, in reichen Häusern mit echt orien- 
talischem Loxus an Gold und Edelsteinen. Eine Tasse Kaffee sonunt Nargileh 
kostet 1 — 2 Piaster. Die Eingeborenen bezahlen übrigens natürlich weniger. 
Man raucht nämUch zn dem Kaffee in der Regel das Nargileh, seltener den 
Tschibnk. Jenes, die Wasserpfeife, ist eine uralte, auf dem Prinzip der Lufi- 
verdünnnng bemhende Einrichtung. Es ist eine mehr oder weniger verzierte 
Glaeffosche von verschiedener Grösse, welche mit Wasser gefällt wird. Anf ihrer 
Spitze sitzt ein messingener Pfeifenkopf, von welchem ein Rohr bis auf den 
Grund des in dem Gel^s enthaltenen Wassers hinuntersteigt. Oberhalb der 
Wasserfläche mündet das Rohr des Rauchenden ein. Ist die Pfeife gestopft und 
eine glühende Kohle darauf gelegt, so muss der Baucher an seinem Mundstück, 
das mit dem Rauchrohr in Verbindung steht, durch eine elastische Röhre, deren 
Länge zwischen 10 und 30' wechselt, so lange ziehen und Luft berttussaagen, 
bis der Luftdruck den Tabaksrauch aus dem Pfeifenkopf durch das senkrechte 
Robr hinunter und durch das Wasser emportreibt. Erst wenn diese Vorarbeit 
beendigt ist, beginnt das eigentliche Rauchen, welches nun sehr leicht vor sich 
gebt; man bekommt den Rauch durch das Wasser abgekühlt und seiner beissen- 
den Schärfe beraubt. Das Anrauchen ist für Lungen und Backen gleich an- 
strengend; man überlässt es gewähnlich einem schwarzen oder braunen Jungen, 
was mir aber weniger appetitlich vorkam. Bei diesen Studien brachten wir 
unter dem schönen, warmen Himmel einige Stunden zu. 
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leb treimte mich auf einige Zeit von der Gesellschaft, da mich mein ärzt- 
lichqp Beruf in das in der Nähe des Kaffeehauses gelegene Aayl flXr Aussätzige 
i^hrte. Das nengebaate Hans liegt ungefähr zehn Minuten vor dem Jaffathor 
an dem Wege zum Krenzkloster. Das Gebäude prSaentirt eich hubscb, doch 
hat es von weitem her gesehen eine etwas gedrückte Lage. Es besteht aus 
zwei Stoclmerken, von denen das obere drei, das untere zwei Zimmer von ziem- 
liebem Umfang enthält. In' einem Anbau befinden sich Küche, Badanstalt und 
Waschhans. £iti ansehnlicher Garten mit massiven Bingmanem umgibt das 
Ganze, welches auch eine eingegrabene Cisteme enthält. Der ganze Bau wurde 
um einen Akkordepreis von 1000 Napoleons'dor von Eingeborenen unter der 
Leitung des Inatitutsvorstehers Banratb Schick ausgeführt. Das Houptrer- 
dienst bei Errichtung dieser menschenfreuitdliohen Anstalt gebührt einer pom- 
meriechen Dame, Frau v. Keffenbrink, und dem früheren preuasiBchen Consnl, 
Dr. Hosen. Anfangs woUte sich keiner der unglücklicheD Bewohner der Aus- 
satzbfitten am Zionsthor dazu berbeUassen , sich der ärztlichen Behandlung und 
der trefflichen Verpflegung dieses Asyls anzuvertrauen, weil Unverstand oder 
Bosheit den armen Leuten eingeflüstert hatte, man- wolle sie dort durch medi- 
cinische Versuche zu Tode kuriren. Zu diesem noch hente nicht fiherwundenen 
Vorurtheile gesellt sich aUerdings noch ein anderer Beweggrund , welcher diese 
Unglücklichen der Anstalt vielfEtcb ferne hält: sie haben sich an die Freiheit 
der vagabundir enden, wegelagernden Bettelei so gewohnt, dass sie sich mit der 
unumgänglichen Confinimng, welche die Hausordnung dea Asyls fordert, nicht 
leicht be&eonden können. Es kommt vor, dass Kranke, welche bereits in das- 
selbe aufgenommen worden sind , nach längerer oder kürzerer Harrezeit den 
Händen der Pfleger wieder entschlüpfen, um auf der Landstrasse ihr altes Oe- 
verbe fortzusetzen. Als ich unter der Führung des hochverdienten Vorstehers 
Tappe, eines alten Missionärs, der einem langjährigen Aufenthalt in Grönland 
einen reichen Schatz von Erfahrungen verdankt, die Einrichtung des Hauses in 
Augenschein nahm, fand ich den auf zwölf Kranke berechneten Raum nur von 
drei Personen benütst, an welchen ich jedoch die Schanerlichkeit des Aussatzes 
mehr als zur Gentige studiren konnte. Doch wird es mir der niohtärztUche 
Leser gerne erlassen, ihn mit dep Eiuzelnheiten dieser abscheulichen Krankbett 
bekannt zu machen. Je schrecklicher aber die Verwüstungen sind, welche dieses 
Siechtbum an dem menschlichen Körper anzurichten pflegt, desto lebhaftere An- 
erkennung gebührt auch der «Jesusbilfe», wie das Asyl heisst, und desto drin- 
gender ist zu wünschen, dass ihr offsnes Thor nicht mehr lange mit so gerin- 
gem Erfolg die Elenden, welche rettungslos von der menschlichen Gesellschaft 
anageBchloseen sind, einladen möge. Nachdem mir Herr Tappe nach den Ein- 
richtungen und Patienten seines Hauses auch noch seine misslungenen Eartoffel- 
kulturen gezeigt hatte, begleitete er mich in die Stadt zurück und theÜte mir 
von den Erfahrungen seines vielbewegten Lebens allerlei Wissenswerthes mit. 
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Äbenda traf ich im Hause des Herra Bischofs Gobat eine ebenso gewählte, 
als gemischtö G«ael]achaft um dea Theetisch vergammelt. Da waren die efsten 
Aerzte der heiligen Stadt, der englische, Dr. Chaplin, und der deutsche, Dr. 
Sandreczky, dann der bekannte M'Gregor, welcher auf einem kleinen Canoe die 
Donau von Donaueaohingen bis in das schwarze Meer hinabgefabren ist. Auch 
der CoDSul Petermann, sein Kanzler Dr. Maier, Pastor Hofmaun und andere 
Notabilitäten, welche tfaeile, wie mich, der Zufall eben in die Stadt geführt hatte, 
tbeils Stand und Beruf an dasselbe fesselte, befanden sich hier. Um dem Bei- 
sammensein dem Charakter des Hauses gemilss auch eine religiöse Weihe zu 
geben, las ein schottischer Bischof nach dem Thee in englischer Sprache aas 
der Bibel vor und hielt einen wirklich feierlichen Abendgottesdienst. In jeder 
Beziehung befriedigt trat ich den Heimweg an, wobei Pastor Hofmann durch 
die engen, buckligen Gassen den gefälligen Wegweiser machte. 

Am 24. Februar machte ich zuerst einen Besuch bei Dr. Chaplin, welchem 
ich mancherlei botanisches Material zu verdanken habe. Der ehrenwertbe Col- 
lie ist der einzige in Palästina, welcher nach unseren Begriffen richtige und 
verlässliche meteorologische Beobachtungen anstellt, zu welchen in seinem hüb- 
schen Garten vortreffliche, aus englischen Fabriken stammende Instrumente zor 
Benützung vorhanden sind. Der äusserst gefällige Mann führte mich auch in 
das englische Judenspital ein, wo zahlreiche mittellose Pilger, welche vorherr- 
schend an Wechsel£eber zu leiden haben,, ärztlich beratben und mit Heilmitteln 
versehen werden. 

Ein Spaziergang, welchen wir Nachmittags um die Stadt machten, brachte 
uns zu einer Schule, in welcher 6 — 12jährige Mädchen von einer deutschen 
Lehrerin untendchtet werden. Schon aus geraumer Entfernung vernahmen wir 
von Kinderstimmen einen Gesang, welcher uns an unsere einheimischen Kinder- 
Bchulen erinnerte. Die Melodien waren lauter altbekannte, aber der Test war, 
auch als wir näher kamen, für uns verloren, weil er arabisch war. Das hin- 
derte uns aber nicht, mit Unterlegung des betreffenden deutschen Testes in den 
Gesang einzufallen, was nicht blos der Lehrerin als Landsmännin, sondern auch 
den Kindern grosse Freude bereitete. Nachdem so der erste Grund zur Be- 
kanntschaft gelegt war, wurden wir rasch so vertraut mit dem herzigen jungen 
Schwärm, dass verschiedene Kinderspiele, wie «Blindekuh», «Ringe, Einge, Rei- 
ben», uns nachher aufs Gemüthlichste miteinander beschäftigte. Mehrere der 
Kinder waren verschleiert und zogen sich Anfangs bei unserem Näherkommen 
schüchtern zurück. Die Lehrerin verständigte uns, dass es Bräute seien, vrel- 
chen das Herkommen die Yerpflichtung auferlegt, vom Augenblicke der Verlo- 
bung an unter dem Schleier zu gehen, und männlicher Gesellschaft überhaupt 
auszuweichen. Erst die AnffordoruDg der Lehrerin gab ihnen den Muth, hmter 
den Oelbäumen, deren bergenden Schutz sie aufgesucht, wieder hervorzukommen 
und an Gesang und Spiel sammt uns wieder theilzunehmen. 
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Anf dem Rückweg begegnete uns Mr. M'Gregor, welcher uns von eeineii 
Krokodi]jagdeD in Oberägypten die nngehenerlicbsten Dinge erzählte und eben 
anf einem Ausflug in die Umgebung der Stadt begriffen war, um Schlangen und 
Scorpiona zu fangen. Mit Sonnenuntergang trafen wir unter Abdallah'a herr- 
licb«ti Bäumen wieder zusammen. 

Am Morgen des 25. Februars begleitete ich Dr. Sandreczby, den Arzt des 
sogenannten Russenbans, auf einem Ciang in diesen groseartigsten Gebäudecom- 
plex von Jemsalera, welcher von weitem einer Vereinigung von Kasernen oder 
einer kleinen Festung gleichsieht. Mich interessirte allermeist das Spital, dessen 
Vorsteherin eine Ehrfnrcht gebietende russische Matrone ist. Die stolze Anlage 
der Anstalt, die praktische Einrichtung und Verpflegung der immer massenhaft 
hier eintreffenden hilfsbedürftigen Pilger russischer Nationalität verdienen Be- 
wunderung. Diese Räume sollen Platz and Mittel fär 3000 Pilger haben. Der 
Prospekt des Ganzen mit seiner grossen Kirche nnd schönen Klöstern, alles von 
hohen Manem umgeben, macht, besonders wenn man von Jaffa her Jerusalem 
sich nähert, einen imposanten Eindruck. 

Von dort begaben wir uns in das syrische Waisenhaus, welches eine Vier- 
telstunde weiterhin Jaffa zu liegt. Es galt die grösste Eile, das Haus zu er- 
reichen; unterwegs überfiel uns ein rasender Sturm mit einem Platzregen, wel- 
cher uns in einigen Augenblicken bis auf die Haut durchnässte. Dieser Zwi- 
schenfall that jedoch der Herrlichkeit mit welcher ich mich von Herrn Schneller 
verabschiedete, keinen Eintrag. 

Nachmittags begleitete ich Dr. Sandreozky in das preussische Spital , wel- 
ches mir einige .medicinisch sehr interessante Fälle darbot. Noch ein letzter 
Besnch bei Herrn Bischof Gobat, nnd das Programm für Jerusalem war er- 
schöpft: man legte sich zeitig zur Ruhe, weil es morgen weiter gehen sollt«*). 
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XV. Zurück nach Jaffa. 

Der Morgen des 26. Februars brachte nna zu dem unvermeidlichen Tu- 
mult, welchen die Verladung der Karawane auf die Laatthiere bereitete, noch 
einen neuen Auftritt, welcher mehr originell als angenehm war. Es war unter 
uns verabredet worden, dass von den vier Aelteaten der Oesellsohaft die RQck- 
reise mit dem wirklich merkvürdigen Postwagen gemacht werden sollte, welcher 
neuerdings zwischen Jerusalem und Jaffa fährt, während es den Jüngeren über- 
losHen blieb , wieder zn Pferde diese Strecke zurilckznlegen. Wenn man von 
einer Postverbindong spricht, um diesen ersten Versuch Pal&stina'B, eine Ver- 
kehrserleichterung Botcher Art einzuführen, zu charakterisiren , so ist das sehr 
uneigentlich zn nehmen, aber sie stimmt vortr^ich zum Wege. Wir haben 
schon gelegentlich der Herreise gehört, dasa zwischen Jaffa und Jerusalem eine 
Strasse im Entstehen sei ; sie ist die erste und einzige, welche das gelobte Land 
bis jetzt aufzuweisen hat, nnd bei dem lebhaften Menschenverkehr, welcher ge- 
rade diese vierzehn Stunden trifft, iat eine passable Strasse keineswegs ein Ueber- 
flusB. Sie verspricht aacb wirklich, von Jeraaalem aua betrachtet, ungemein 
viel: schön und breit beginnt sie vor dem JafFathor, führt am BuBsenbau, an 
der Diakonissenanstalt und am syrischen Waisenhans vorüber dem Gebirge zu, 
überschreitet dessen 2500' über dem Meere liegenden Grat und windet sich 
von da im Zickzack hinunter Über die Gegend, welche Davids Sieg über Goliath 
verewigt hat, berührt mehrere unansehnliche Fellahdörfer, erreicht endlich Ram- 

lati- und dam Damiaknstho» inr Sdte des Knesenlwitas. Hebet diese Eirclie ist aof deu Irtiicel In 
Nr. 11 dteiier SUtt« m TSivelBen, der eisen Betktat aber die Einwelbnng deiaelben gebncbt bat. Wu 
das neue Klostergeb&nda anf dsm 0*lb«[g betrifft , so rerdiLnkt HB, "ie du giouirtige BuiktauiDm bbgr 
dem angeblichen Psternoeterplati »nf dem Oelberg eeine Qrftndnng dar opferbereitwilligien Fttrstin Latoni 
d'ADTergie sog pHis, Die £itbl der eiser sehr etnngen Begel nnterworibnen Nonnen , fiommet Tflchtar 
ds[ hdL Theresia, betrügt bis jetzt sechs. In gevissen Ereiaen irird TOD dem QebBtseifec dieser Noanan 
Tiel Heil ftr Jemealem erwartet. Toter den Heabmlen der Btadt ist die deutsche oder eTangelische 
Kapelle anf dem Unristau, den alten Jebauniterplati, der m einem betrlcMlichen Theil am 4. Nei. Ii6t 
TOS dem deutschen EretipriaKen für seinen KünigHcheD Vater in Besitz genommen vordea ist , berrerzulLe' 
ben. Dieeelbe hat im Jahr 1841 ibre Binweibung arhaltes ond im Terfloseeuen Jahre ist iu ihr eine Em- 
pore f&r die Schuljugend angebracht worden. Diese Kapelle ist aus einem ebemaligen Saale, rieUeicht Be- 
fecteriam eines dort gestandenen Kleeters der Johanniter hergestellt worden. Sie ist das, prorlaoriacbe 
Qotteshaus der erangelischen Dentscben, bis die gtisssrs gotbiscbe, aber noch nicht in Ingriff genemmeue 
Kirche anf demselben Platte erbaut eein wbd. Im Uehrlgen bat sieb die BauthUigkeit im Innern der 
Stadt foet bloB auf die Wiederherstellung der dnreb die heftigen Begsngtsse dee herben Winters Ton 13 
auf ; 4 ganz oder fast inta Einetnn gekommenen H&user (es sind etwa zweihundert, inmal im Judsnqnsr- 
tlei gewesen) beschi&ukl. Nicbt unerwUint mige bleiben, dass das HedKermean HStel, das tou der Nahe 
des Damasknetheres in die Hibe des Jaffathotes, auf den Ueidaaplati rerlegt worden ist, im Sommer ISIO 
eine ganz entspreobende innere Anestattung erbalten hat. acbliesslicb tnige nocb zweier Saaprojecte ge- 
dacht werden; dae eine hat eine hollindische Dame zur Urheberin, an der Spitze des andern steht der 
Asterreichisebe Qeneralkonsal Gref tos Caboga. Beide Projeete sind bommen Zwecken dienende. Das Pro- 
jekt einer Eieenbahn von JafTa nach Jerusalem erscheint mehr als je in tUe Tetae gerfickt. Wer 
das Keglment in Jerusalem und überhaupt die dortigen VerhMtuiese kennt, hann nicht glauben, dass Jeru' 

Sehw. Merkur 1S75. 20. Febr. 
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Iah, und von dort iuib, nachdem sie die sumpfige Ebene Saron fibenrauden, ihr 
Endziel Jaffa. Aber die Art, wie der Ban dieser Strasse betrieben wird (wir 
haben achon früher davon gesprochen), gibt die tröstliche Aussicht, dass die 
Arbeit, wi« sie schon seit einer Reihe von Jahren kaum lebensfähig dahinsiecht, 
auch femer noch unabaebbar lauge dauern wird. Es ist ein Anblick zum Er- 
barmen, wie hier kleine Kinder mit ihren zarten Händchen Gestein und Lehm 
in kleine BaetkÖrbe einladen und theils auf dem eigenen Kopfe, theÜB auf Eseln 
das Baumatarial herbeiBohnffen. Von Schubkarren , Schaufeln , und Ühnlicbeu 
Werkzeugen haben diese armen Tropfe keine Ahnung. Um diese armseligen, 
mageren Gestalten, deren Blosse ein blaues Hemd nothdürftig deckt, zu grösse- 
rem Eifer anzuspornen, steht hinter ihnen der Scheikh ihres Heimathortes mit 
dem Kurbatsoh (Peitsche). Dieser gestrenge Gebieter befindet sich auch sonst 
nicht schlecht bei dem Geschäft, wenn man nne recht berichtet hat; man ver- 
sicherte uns, der saure Frohndienst werde nneutgeltlieh geleistet, weil der 
Herr Scheikh in löblicher Nachahmung des von oben gegebenen Beispiels die 
von der Regierung alljährlich für den StraBsenbau ausgesetzten Gelder gemüth- 
lich in der Tasche behalte. Viel wirda freilich nicht einmal mehr sein, was 
diesen Blntsaugeru vom untersten Rang übrig bleibt, nachdem zuvor mächtigere 
Hände ihren Antheil an der Beute gemaust haben. Ueber zahlreiche Wasser- 
gräben, welche die Ehene Saron durchkreuzen, führen hoohgesprengte Brücken 
von so zweifelhafter Construction und Festigkeit, dass der Postillon es gewöhn- 
lich räthlicher findet, neben der Brücke her durch das Wasser zu fahren. 

Sonderlich verlockend erschien unter solchen betrübten Umständen die in 
Aussicht stehende Eilwagenfahrt nicht; aber wir mussten eben unsere Ansprüche 
auf das orientalische Maas herunterstimmen. An weiterer Gelegenheit dazu fehlte 
es keineswegs. Schon einige Tage vor unserer Abreise hatte Herr Stangen, um 
sich der ndthigen Fahrscheine für die auserkorenen vier Opfer zu vergewissern, 
nach dein Wagen gefahndet, welcher den Postverkehr zwischen Jaffa und Jeru- 
salem vermittelt. Derselbe bleibt nothgedrungen vor dem Jaffathore stehen, 
ohne das Innere der heiligen Stadt zu betreten, weil das Thor zu eng ist, um 
ihm einen Durchgang zu gestatten. Es ist aber der einzige Wagen, welcher 
diese Strecke befährt und sicherlich ist er einzig in seiner Art. Den verehr- 
lichen Calwer Lesern kann ich feein ti:effenderes Beispiel entwerfen, als wenn 
ich sie an den bekannten Milchwagen erinnere , welcher die Etikette : «Hof 
Dicke* trägt. Nur ist er breiter gebaut und hat hohe, massive Räder. Den 
Dienst eines Postillone versieht ein amerikanischer Hinterwäldler, der letzte 
Ueberrest der in Jaffa zu Gnmde gegangenen amerikanischen Colonie. Er ist 
ein Originalkauz und hat seinen Wagen eigenhändig gefertigt. Das Fuhrwerk 
hat innen zur Noth Raum für vier Personen, eine fünfte findet allenfalls noch 
Platz neben dem «letzten Mohikaner» auf dem Bock, wofern man überhaupt 
einem an der hezüghchen Stelle angebrachten Brettchen diesen prätentiösen Ka- 
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mea geben will. Zum Schutze gegen die Unbilden der Wittenmg überspannt 
den Wogen eine gelb aagestricliene Segeltnchdeoke. Man klettert von hinten 
hinein, wie in dnen Omnibus. Sie BeBpannong besteht aus drei tüchtigen ara- 
bischea Pferden von schwerem Schlage, auf deren vorderem der Adjutant des 
Fostillons reitet. Vor dem Jafiathor, in einer elenden, aus Steinen znsammen- 
geaoUiohteten Hätte •aoss ein EfTendi, emsig damit beschäftigt, die aus- und ein- 
passirsnden Pferde, Kameete und Esel zu notiren und die Steuer, ein Piaster 
per Stück, zum Bau der Strasse zu erheben. Vor dieser Hütte hält meistens 
der Wagen, von aussätzigen Bettlern zudringlich umschwärmt, und von dem 
Zollbeamten erwarteten wir nähere Auskunft über die Fahrten des Postwagens. 
Nachdem ein Bakschiech von zwei Frcs. dem Orakel die Zunge gelöst hatte, er- 
fuhren wir, der Wagen sei Privateigeuthum des PaschaB von Jerusalem, welcher 
Um gegen einen monatlichen Pschtschilling von f[|nfzehn Pfhnd Sterling an den 
Amerikaner vermiethet habe. Die einzelne Fahrt koste drei Pfnnd und es wer- 
den nur Jedesmal vier Personen ohne Gepäok befördert. Der Wagen sei übri- 
gens zur Zeit in JaSa und komme erst, wenn er dort hinlängliche lebendige 
Fracht aufgenommen habe. Durch den Telegraphen könne man ihn allerdings 
CQctra herbescheiden, müsse aber dann auch die Herfahrt extra bezahlen. Nicht 
ohne Mühe erlangte Herr Stangen endlich ein Billet zu drei Pfand nebst der 
Zusicherung, dass er sein Geld wieder zurückerhalte, wenn der Wagen nicht 
komme. Das war eine Bestellung von langer Aussicht. Bis zum Abend war 
der Wagen noch nicht da, auch am nächsten Morgen nicht. Es war so recht 
deutlich heransznspüren, dass der verwünschte* Steuereinnehmer es absichtlich 
darauf angelegt hatte, dass man telegraphiren und so auch doppelte Fahrtaxe 
erlegen werde. Diese Rechnung fiel ihm jedoch ins Wasser. Als unsere Gednld 
erschöpft war, entschloss sich Herr Stangen, den Pascha selbst zum Einschreiten 
zu veranlassen, wesshalb er mit dem Dragoman sich in seine Wohnung begab. 
Diese liegt in der Nähe des Teiches Bethesda, unfern dem Hause des'Eaiphas, 
in einem Chaos von zerfallenem Gemäuer, dessen unterirdische Räimie als Ge- 
fängni^e dienen. Ein türkischer Wachtposten führte Herrn Stangen in das 
Kanzleizimmer des modernen Herodes, welcher, umgeben von den Grossen des 
Reiches und abgerissenen Soldaten, deren Füsse unbestmmpft in den Schuhen 
steckten, sich auf dem Divan dem Genüsse des Tschibuks hingab. Im Namen 
des Bittstellers überreichte der Dragoman dem Pascha das gelöste Fabrbillet 
mit dem Bedeuten, dass die so unbefugt bingehaltene Gesellscheft von hier auB 
direkt nach Constantinopel weiter reisen und dort über eine solche Prellerei 
Beschwerde führen werde, da man uns einen Fahrschein verkauft habe, der 
unter den obwaltenden Umständen völlig werthlos sei. Diese Drohung verfieng: 
mit gravitätischer Würde erhob sich der gestrenge Herrscher und befahl sofort, 
nach Jaffa um die Karodscha zu telegraphiren, worauf er mit gnädiger Hand- 
faewegung der Deputation zu verstehen gab, dass sie entlassen sei. Das tele- 
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graphiache Mochtgebot that unverzüglich seine Wirkung; am folgenden Morgen 
stand richtig der Eilwagen vor dem Jaffathor und für weitere ßtnf Frca. Bak- 
schisch wnrde sogar noch eine fünfte Pereon aaf denselben eingescbmnggftlt. 
Die Sonne schien herrlich and entwickelte eine bedeatende Warme, ab wir nm 
nenn Uhr der heih'gen Stadt Valet sagten, um nun in gestrecktem Trab fiber 
Stock und Stein dem Gebirge znznjagen. Auf dem Ziokzaokwege glaubten wir 
es onaerer Sicherheit schuldig zu sein, daes wir abstiegen und die Fnsspartie 
damit vergnügten, dass wir den Wagen, welcher an jeder Biegung umzustürzen 
drohte, spriessten. Der Weg war der nämliche, auf welchem wir die Herreise 
nach Jerusalem gemacht hatten. Zu beiden Seiten desselben erhob sich etwa 
alle Stunden ein würfelförmiges Wachthsue and prangte eine in der herrlichsten 
ßlüthe stehende Pflanzenwelt; besoudei-s waren es Cyclamen, Crocus, Asphodelus, 
Tulpen und Hyacinthen, auf deren Pracht uuBere entzückten Augen hafteten. 
Die erste Haltstatjon war das Caffe Bab el Wad, eine wahrhaft patriarchalische 
Behausung; hier wurde umgespannt und nach kurzer Rast die Heise fortgesetzt. 
Die grosse Eskorte , welche aus der übrigen Beiseges ellschaft und den Pack- 
thieren bestand, trug nicht wenig dazu bei, den malerischen Charakter des Bil- 
des zu erhöhen. 

Gegen vier übr Abends langten wir wieder in dem Franziskaner kloater zn 
Ramiah an, das uns abermals in seine gastlichen Räume aufnahm. Leider war 
es gerade Fastenzeit und daher die Bewirthnng äusserst mager und für uns 
kamn geniessbar; dagegen war das Quartier besser als das erste Mal. Vor Ein- 
bruch der Nacht machten wir noch einen Spaziergang zwischen den Gärten in 
der Nähe des Klosters, welche mit haushohen Caktnshecken umgeben sind. In 
der Naoht aber trat sehr wider unsere Erwartung und Berechnung ein echaner- 
licher Platzregen und Sturm ein, welcher uns mit bangen und leider nur zu. 
gegründeten Ahnungen von drohenden Schrecknissen erfüllte. Am andern Mor- 
gen liessen wir uns durch das noch immer tobende Unwetter nicht abhalten, 
Wagen und Pferde zu besteigen und die Reise fortzusetzen. Wir fuhren durch 
einen fast grundlosen .Sumpf neben der gänzlich unfahrbaren Strasse quer über 
die üppigsten Weizen- und Kleefelder, wobei die Räder bis an die Achsen in 
den Schlamm einsanken. Unsere Reiter waren noch übler daran: in der ersten 
Viertelstunde waren sie bis auf die Haut durchnässt, mehrere blieben, theilweise 
stundenlang, mit Lebensgefahr zurück, einer versank sammt seinem Pferde in 
einen Graben und das Thier war beinahe ertrunken, als es von Bauersleuten, 
welche nm den W^ waren, mit Mühe herausgezogen wurde. In der trostlose- 
sten Verfassung kam die Gesellschaft gegen zwölf Uhr in dem Kloster zu Jaffa' 
an , welches uns aber wegen der Fastenzeit auch wieder nur kümmerliche Be- 
wirthnng fürs Hnngersterben bot. 

Das empörte Meer schlenderte seine Wellenberge mit solcher Wutb gegen 
die Felsengestade, dasa wir das Tosen der entsetzlichen Brandung schon eine 
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Stunde vor Jaffa hatten an unsere Ohren aohlagen hören. Bei rahigem Wetter 
sollte der Lloyddampfer, welcher nns am folgenden Morgen weiter führon sollte, 
von der Terrasse des Klosters aus eo sehen sein. Aber dawar kein Segel zu 
erblicken, und endlos strömten die Gewässer Ton dem rabenschwarzen Hinunel 
herab, welchen unter grausiger Doonerbegleitnng zackende Blitze durchfurchten. 
Da Sassen wir in dem kleinen - Empfangszimmer im sechsten Stocke des Klosters 
zasammengedr&ngt , mit den trübsten Aussichten, niedergedrückt hoffnungaarm 
beisammen. Ohne Theilnahme blieb diese unsere Klage nicht; kurze Zeit nach 
unserer Ankunft begrüaste uns der liebenswürdige österreichische Consul, Graf 
C, in unserem Gefängniss, das uns wie eine Mausefalle eingeschlossen hielt. 
Der leidige Tröster theilta uns in aller Gemüthlichkeit mit, dass wir hier mög- 
licherweise vierzehn Tage liegen bleiben müssen, da das Schiff, wenn es seine 
Landung nicht bewerksteUigen könne, vorüberfahren und es einem glücklicheren 
Nachfolger überlassen werde, uns auf unserer odysaeischen Fahrt weiter zu he-, 
fördern. Wie wenn er uns damit aufrichten wollte, fügte er hei, dass es schon 
sechs Wochen angestanden sei, bis ein Schiff habe landen können. Verzweifelnd 
blickten wir dieser Zukunft entgegen; unermQdet spähend richteten wir das 
Femrohr nach der brausenden Wassarwüste hinaus, aber Stunde um Stande 
entrann, ohne dasB ein Fahrzeug zu entdecken gewesen wäre. Die wilde Bran- 
dung schlug bis an die Mitte des hochgelegenen Klosters hinauf über die unter 
Wasser gesetzte untere Strasse von Jaffa hinweg. An den spitzen, dem Ufer 
gleichlaufenden FeUenzackeu brachen sich die hochgebäumten Wogenberge, 
schneeweisaer Schaum spritzte senkrecht in ThurmhÖhe empor. Wir waren 
grauenhaft übel gebettet: Hunger zum Umsinken, Durst zum Verschmachten, 
Langeweile zum Sterben ; hier immer die öden, kalten Klosterlöcher, dort draussen 
der grimmige Sturm, die brüllende Brandung, der in Strömen stürzende Regen 
— es fehlte kein Zug mehr, um' uns in die Hölle zu versetzen. ■ In der folgen- 
den Nacht war an Ruhe nicht zu denken ; abgesehen von dem entsetzlichen 
Toben der entfesselten Elemente liess uns die allgemeine Spannung nicht zum 
Schlafen kommen. Einer um den andern stand auf und sandte seine besorgten 
Blicke nach dem Meer hinaus, um den erfreulichen Schimmer einer Sohiffslateme 
zu entdecken. Alles umsonst; die Nacht und der folgende Vormittag vergieng, 
ohne dass der Gegenstand unserer bangen Erwartung sichtbar geworden w&re. 
Gegen Mittag lief endlich aus Alexandria das wenig tröstliche Telegramm ein, 
dass wegen des Sturmes der Dampfer von dort nicht habe aoslanfrat können, 
und dass es zweifelhaft sei, ob derselbe überhaupt in Jaffa landen werde. Un- 
sere gewiss nicht rosige Stimmung erhöhte noch ein an den Strassenecken an- 
geschtagener und Öffentlich ausgerufener Erlass des Paschas von Jaffa, dass, 
wenn ein Schiff eintreffe, jeder Versuch, eine Barke von der Kette zu lösen und 
Passagiere hinauszuschaffen, mit einjährigem Gefängniss oder einer Busse von 
hundert Pfund Sterling geahndet werden würde. Unsäglich langsam schlich bo 
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ein Sonntag dahin, dessen SchreckoB jedem Betheiligten nnauslöschlioh im Qe- 
däobtniss bleiben werden. Doch ohne allen Trost sollten wir gleichwohl nicht 
bleiben. Nachmittags hatten einige von der GeseUschaft einen kleinen Yictu- 
alienladen entdeckt, und diesem strömte dem Regen zum Trotze nach nnd nach 
atlea zn. Der Besitzer dieses Geachäfta war an sieb schon geeignet, unser In- 
teresse wachzurufen. Von Gewerb ein Flaschner, von Gebnrt ein Jude, dann 
zum Cbristenthnm übergetreten, hatte er seine Dienste der Mission gewidmet 
nnd war einer von den Gefangenen des. abeasynischen Königs Theodoms gewesen, 
zn deren Befreiung England einen Fetdzug unternahm. In dieser Haft hatte 
er insofern eine herrorragende Rolle gespielt, als er zum kÖnigUchen Eanonen- 
giesser gepresst wurde. Nach seiner Befreiung aus dieser Zwangelage war er 
in der Verzweiflung, um sein Leben zn fristen, Kaufmann in Jaffa geworden. 
In seinem Laden erspähten wir einige Flaschen Bier, tjnganrein und einen Laib 
Schweizerkäse, welchen wir ohne Brot unglaublich schnell vertilgten. Nach die- 
sem freundlicheren Intermezzo war der Abend mu so unerträglicher, welchen 
ttns eine einzige Oellampe mflhsam erhellte. Hit schwerem Herzen suchten wir 
noch einmal unsere Betten auf, welche der Schlummer floh, um den ebenso trüb- 
seligen Morgen des Montags zu erwarten. Endlich erscholl der Ruf, dass ein 
Schiff in Sicht sei; mit der Spannung eines Menschan, der auf das Schaffet ge- 
führt wird, drängten wir uns, des Regens nicht achtend, auf die Terrasse hin- 
aus, um zu sehen, ob das Fahrzeug sich nähere oder vorüb erfahre. Qlück zu! 
Es kam näher. Und doch hieng unsere Hoffnung noch immer an einem dünnen 
Faden; Stunden lang sahen wir es mit den Wellen kämpfen und bangten jeden 
Augenblick davor, der Kapitän möchte Kehrt machen und uns aufs Ungewisse 
dahmten lassen. Endlich gegen Mittag wurden wir auch dieser Sorge tiber- 
hoben: das Schiff lag jetzt vor Anker, wurde aber dermasseu von. den Wogen 
geschaukelt, dass es oft in denselben völlig verschwand. So wäre es Vermesaen- 
beit gewesen, an eine Einschiffung auf dem immerhin noch eine Stunde ent- 
fernten Schiffe zu denken. Demiyigeachtet erwirkten sich einige tollkühne Bm:- 
kenführer die Erlaubniss, mit leeren Booten eine Fahrt durch die Klippen zn 
wagen. Schon der Anblick dieses lebensgefährlichen Unterfangens machte das 
Blut in den Adern gerinnen; wie festgebannt ruhten unsere Augen auf diesen 
leichten Nassschalen , welche oft auf Sekunden von dem gähnenden Abgrund 
verschlungen zu sein schienen, um im nächsten Augenblick wieder auf der Spitze 
eines Wasserberges zu tanzen. Und diesem entfesselten Elemente sollten aooh 
■wir unser Leben anvertrauen ! Mit der Resignation der Verzweiflung fSgt«i 
wir uns in das unvermeidliche Schicksal und giengen an den Strand hinab, wo 
■ans eine Sturzwelle nach der andern hinwegzuflössen drohte. Und als ob der 
Kelch der Leiden nicht schon bia zum Ueberfliessen voll gewesen wäre, quälte 
uns obendrein der schmerzliche Gedanke, dass die sehnaüchtig erwarteten firi^e 
.aus der Heimat, welche von dem Schiff ans Land gebracht worden waren, jetzt 
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eben von dem Lloydagenten ausgegelien worden und wir dieselben in Jaffa zu- 
rücklosBen musBten, nm den günstigen Moment zur Einschi£^g nicht zu ver- 
passen. Ich rlsldite es noch in der letzten Minute, auf die Agentie zu rennen, 
nm fiiT u4ch and andere die eingelaufenen Briefe zu holen; weil aber schon 
seit Wochen das PostschifT ausgeblieben war, so herrschte ein so furchtbares 
Gedränge nnd Oetümmel, dass ich unTerrichteter Sache wieder dem Gestade za- 
eilen mnsste, wo ich eben recht ankam, um noch in eine Barke zu springen. 
Das war eine lange, bange Fahrt; den Tod vor Augen, klanunerten wir uns an 
den Fahrzeugen fest, welche bald auf einem Wellenberge sich wiegten, bald jäh 
in die Tiefe hinab schössen. Das aufspritzende Seewasser dnrchnässte uns bis 
auf die Haut und ein empfindliches Frösteln drückte unsere Stimmnng, wenn 
überhaupt eine Steigerung noch möglich war , vollends ganz zu Boden. Ein 
Zwischenfall rüttelte unsere gesunkenen Lebensgeister wieder auf. Wir mochten 
etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, als unsere drei Kuderer a tempo 
die Rnder niederlegten, nm noch ein Bakschisch von uns zu erpressen. Hier 
konnte nur ein drastisches Mittel helfen; ich zog, zum ersten Mal aiif der 
ganzen Heise, meinen Stockdegen und kitzelte mit dem blanken Eisen einen der 
spitsbühischen Burschen zwischen den Schultern. Diese Demonstration wirkt« 
Wunder; die Banditen wollten es nicht aufs Aensserste kommen lassen und 
nahmen ihre Arbeit wieder auf. Diese Manier, die Todesnoth der Beisenden zn 
sohamloeer Plünderung zn miesbranohen, war nicht mehr neu ; ein- Jahr vor uns 
hatte sich ein Berliner Professor unter denselben Umständen so einschüchtern 
lassen, dass er den Gaunern zwanzig Kapoleonsd'or hinwarf. 

Als wir endlich das Schiff erreichten , bereitete die Besteignng desselben 
wiedenun grosse Schwierigkeiten. Wir massten esj dem Znfall anheimgeben, wie 
jedesmal eine Welle die Barken zu der herabgelassenen Schiffstreppe empor- 
Hohleuderte, worauf jeder nach einem Tau oder einer Eette griff und nun frei 
über dem Meer in der Luft schwebte, bis uns riesenstarke Matrosen volleuda 
an Bord bngsirten. Hier wurden die meisten seekrank; einige brachen ohn- 
mächtig auf dem Verdeck oder im Salon zusammen. ■ Auch Calvi, der Kapitän 
der -Ceres-, empfieng uns nichts weniger als freundlich, sondern behandelte uns 
wegen eines Formfehlers bei Belegung der Kabinen ungefähr wie Frachtgüter. 
Der einzige geniessbare Mensch von der Bemannung war der Schiffsarzt Vo- 
macca, welcher wenigstens Mitgefühl für unsere traurige Lage bezeigte. Ein 
Lichtblick in unserem Jammerstand war es, dass uns durch die Verinittlnng dea 
Österreichischen Consuls vor der Abfahrt die eingelaufenen Briefschaften noch 
zugestollt worden. Nachmittags drei Uhr lichteten wir die Anker und die nun 
folgende Fahrt war über Erwarten gut. Die Nachtruhe, welche uns nach den 
dnrchgemaahten Leiden doppelt wohl that, sowie die befriedigende Schiffatafel 
versöhnte uns nach nnd nach wieder mit unserem Schicksal. 

Mit Anbruch der Nacht lag Palästina hinter uns und der Dampfer trug 
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tuiB wieder einem chtBsischen Reiseziele zu. Welche Fülle von JugenderiniM- 
rasgen knüpfte Bich fQr uns au den Namen Phöniciena ! Mit weleli' audftchtiger 
Bevondenmg waren wir seiner Zeit den romantiBcben Fahrten jeaet kOhnen 
SeebeheiTBcher gefolgt, welche, ohne die Leitung des Kompasses, des Mittelmeeres 
KSaten entlang in zahlreichen, blühenden Colonieen sich dnrah Ableger ihrer 
allza üppig treibenden Kraft verewigt haben; welche sich nicht durch des Nor- 
dens Frost und Störme abschrecken liessen, daa Zinn der Scilly-InBeln uud den 
hochgeach ätzten Bernstein der baltischen Küsten in gewinnreicheu Handel zu 
bringen, welche mit einer für jene Zeiten unerhörten Waghalaigkeit in mebi^&h- 
'riger Fahrt Airika umsegelten, dabei die Linie pasairten und deasbalb unter 
andern fabelhaften Berichten die Jahrhunderte lang nicht geglaubte und für uns 
so aelbstveratänd liehe Vereicherung heim brachten , dass die Sonne von onem 
gewissen Zeitpunkt an für aie aaf der verkehrten Seite geweaen sei. Die wich- 
tigen Erfindungen dea Glases und dea Purpurs, die weltbewegende Ereinnimg 
einer Bachstabenachrift, welche für alle Schriftarten des Abendlandes grundlegend 
war, weil aie durch ihre Pflanzstädte dieselbe in allen Mittelmeerländem ein- 
bürgerten — alles dies sasannnengenommen hat Jenem auf einen achmalen, wenig 
ergiebigen Küstenstrich zusammengedrängten Völkchen eine Bedeutung verliehen, 
'welche dasselbe den tonangebenden alten Culturvölkem würdig anreiht. Betrach- 
tungen solcher Art waren es, welche uua erfüllten und die vorher iundüat«rte 
Stimmung aufheiterten. Das Schiff streifte stellenweise das Ciestade so nmfae, 
dass wir letzteres deutlich erblicken konnten. Wehmüthig allerdings ruhten 
unsere Blicke auf den paar elenden Fischerhütten, welche unter dem Gesanunt- 
namen Sur die Stätte bezeichnen, wo einst die meergewaltige Handelskönigin 
Tyrus im Glanz ihrer fürBttiohen Paläste , im Trotz ihrer Tango unbezwungsnen 
Wälle gestrahlt hatte. Ebenso kläglich ist der Anblick von Said, ihrer einst- 
maligen Schwester-, oder beaser Mutterstadt Sidon. Auch die nur selten ange- 
baute, meist kahle Küste erhöhte den tiefen Eindruck der Scenerie. Doch um 
nna von der Anschauung der vergänglichen Menschenherrlichkett auf die Unver- 
gänglichkeit der göttlichen Wunderwerke hinüberzuleiten, sollten wir noch vor 
Einbruch der Dunkelheit die Ausläufer dea Libanon erblicken und beim Erwa- 
chen am folgenden Morgen stand der 9000 Fuss hohe Kolosa vor uns; seine 
blendend weissen Firnen und Gletscher, von der FrUhsonne unbeschreiblich schön 
bestrahlt, boten einen herrlichen Anblick. 

Am Morgen dea 2. März gelangten wir auf die Höhe von Beirat und 
schwelgten entzückt im Genüsse seiner wunderschönen Lage, Diese noch jetzt 
bedeutende Stadt, daa alte Berytus, lagert aioh amphitbeatraliach um einen Meer- 
busen an einem Vorspning des Libanon und ist rings umgeben von einer rei- 
chen Vegetation. Palmen, Cypresaen, Aleppofichten , welche dort fälaohlich Pi- 
nien genannt werden. Feigen, Orangen und Oliven wechaeln mit geachmaokvollen 
Xisndhäuaem, tind in erfrenlichem Gegensatz zu andern orlentaliachen Städten 
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gewinnt Beirot durch Beine hUbscbeo, gut erhaltenen Straesen ein eleg&ntes AiiS' 
sehen, wtia ihm denn auch sraweilen den Ehrennamen «Elein-Eonstantinopel» 
eingetragen hat. Vor der Aosachiffong entdeckte iah znTallig, daas Landsmann 
Breisch die Reise von Jaffa zugleich mit ans gemacht hatte ; er wurde von 
mehreren anderen Landslenten von Oberkollwangen und Neuweiler anf dem 
Schiffe abgeholt. 

Die AusHchifFUng gieng verhältniesmäasig sehr günstig von statten. Aber 
ehe wir das Hotel d'Enrope, unser Abeteigquartier, erreichten, hatten wir uns 
durch ein Menschengewühl dnrchzuscblagen , welches uns in der jetzt grössten 
Huidelsstadt TorderasienB bei der herkömnüichen Bescbränktheit des Saumes 
nicht eben auffallend wur. Das Terrain bringt es mit sich, dass der Anstieg 
der Gassen ein sehr steiler ist, so dass er vielfach durch Treppen vermittelt 
werden mnss. Sie hohen Bingmauem, die alten Festungswerke, deren einige 
am Iiandnngsplatz aufgeführt sind, massive hohe Thürme erinnern an die Zeit 
der Krenzzüge, welcher sie ihre Entstehung verdanken. 

Yormittags durchwanderte ioh die Stadt, welche mir allerlei neue Scenen 
bot. bsbesondere er&eute mich der Besuch des neueibauten, masterhaft einge- 
richteten Jobanniterhospitals. Es erbebt sich frei auf einer Anhöhe, welche eine 
herrliche Aussicht über die Stadt nnd das Meer gewährt; unter prenssischer 
AnotoritSt stehend, wird es von Diakonissen geleitet, welche mir meine erschöpfte 
Beise-Apotheke aufs Freigebigste wieder ausstatteten. In dem deutschen Arzte 
der Anstalt lernte ich einen vielseitig gebildeten Collegen kennen. Die freund- 
lichen Landsleute holten mich im Gasthof ab und führten mich in ihr dentscbes 
Museum, dessen Wirth ans Nenweiler ist. Hier erwartete mich ein sebr ge- 
luiigenes Frübstäok, dessen Hanptbestandtheile ausser einem sehr guten Wein 
die Wurstfabrikate des in Beirut angesiedelten Oberkollwangers Kraft waren, 
welcher in der Bue des Enrop^ns eine Wein- und Wnrsthandlung' hat. Bei 
dem Mittagessen, welches um zwölf Uhr eingenommen wurde, liessen wir uns 
den kostlichen, bratmgelben Lihanonwein nach Herzenslust schmecken. Dieser 
edle «Sorgenbrecher» löste auch unsere Zungen in einem noch nie dagewesenen 
Grade, so dass sich in der Gesellschaft eine uns selbst verwundersame Gesprä- 
chigkeit entwickelte. 

Beirut ist der Hafen für Damaskus, wie Jaffa fl3r Jerusalem ; aber die bei- 
derseitige Verkehrsmöglichkeit ist himmelweit verschieden. Wie miserabel es 
um Strasse und Fahrgelegenheit zwischen deu letztgenannten Stationen steht, 
hatten wir znr Genüge erfahren. In Beirut fanden wir alles ganz anders, un- 
endlich besser. Eine ausgezeichnet angelegte Chaussee führt von hier durch 
den Antilibanon nach Damaskus, Baalbek etc. Eine von französischen Händen 
bestens geleitete Postanatalt liefert Fuhrwerke aller Art mit einer Bespannung, 
welche nichts zu wünschen übrig läset. Wir bestellten einen offenen Omnibus, 
um eine Spazierfahrt in das offene Land hinaus zu dem sogenannten Pinien- 
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Wäldchen -zu machen. Der Weg zog sich durch eine Kette von LfmdhäuBem 
imd Gärten, besonders dnreh grosse Maulbeerpflanzungen. Hier ist der Haupt- 
sitz der in diesem Theile Asiens rorziigaweiae gehegten Seidenzncht. Die Cnl- 
tnren sind so sorgfältig, doss sie, abgesehen von der Verschiedenheit der Pflan- 
zen, an die besten Striche Württembergs erinnern. Nach etwa einstfindiger 
Fahrt hielten wir vor einer Locanda, welche am Eingang einer fmchtbaren Ebene 
liegt. Hier restaurirten wir uns mit Kaffee nnd Mastik, 

Abends machte ich noch einen Abschiedsbesuch bei den Landsleuten, welche 
mich an den Einschiffangeplatz begleiteten. Abends sieben Uhr lichtete unser 
Schiff die Anker. Kachdem wir nns noch einmal an dem Anblick des im Abend- 
aonnenglanz prachtvoll erglühenden Libanon erfreut hatten, kamen wir nach einer 
erträglichen Nachtfahrt in die Nähe von Cfpem. Angesichts seiner Hauptstadt 
Larnaka hatte sich etwas Regen nnd Stnrm eingestellt. Trotzdem konnten einige 
von der Gesellschaft der Versuchung zur Landung nicht widerstehen, um den 
altberühmten Cyperwein zu kosten und partienweise einznkanfen. Der Versuch ~ 
gelang auch diesen Tapferen, welche nicht einmal, wie Scheffels Pfalzgraf Ott 
vom Bheine, ein unliebsames Zusammentreffen mit dem «Enderle von Ketsch- 
hatten. Sie kehrten zurück, sehr erbaut von dem Weine, zwar durch den Regen 
änsserlich abgekühlt, aber innerlich erwärmt durch das genossene flüssige Oold, 
von welchem sie grosse Glasflaschea mit an Beck brachten, um 
den Zurückgebliebenen aufs Freigebigste zu kredenzen. 



XVI. Smyrna. 

Während die Gläser mit dem funkelnden Weine so fröhlich kreisten, zog 
schon ein finsterer DSmon verderbenschwanger wider uns heran, um uns die 
schrecklichste Nacht unserer Beise zu bereiten. Die bekannten Aequinoctial- 
winde bildeten für uns eine nicht sehr erbauliche Begleitung, als wir gegen ' 
Abend wieder in die See stachen. Auf der Fahrt zwischen Cypem und Bhodus 
wurde von Stunde zu Stunde das Meer immer unruhiger. Schon bei der Ab- 
fahrt war uns das Mittagessen verdorben worden; denn obgleich das Tischgeräth 
und die Speisen durch die auf den Tischen angebrachten sogenannten Gassetten 
gegen das Herabrptschen geschützt schienen, ßelen doch Weinflaschen und eon- 
stlge Gegenstände zu Boden, ja sogar einige Passagiere stürzten von ihren 
Stühlen, so dass man nothgedrungen die Tafel aufhob. Doch das war nur das 
bescheidene Vorspiel flir die Dinge, die da kommen sollten, gewesen. Hatte 
man dort wenigstens noch einen, wenn auch verfehlten Versuch gemacht, die 
Ordnnng des Tageslanfs einzuhalten, so wurde bald die Bewegung des Schiffes 
Bo heftig, dass man nicht mehr an einen Aufenthalt ausserhalb des Salons oder 
der Kabinen denken durfte, zumal hohe Wellen bereits das Verdeck bespülten. 
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Mit aller Gemüthsruhe, welche wir unter solchen Umatändeo aufzubieten ver- 
mochten, krochen wir in die Betten: aber alsbald worden einige wieder recht 
unsanft herausgeschleudert. Ich selbst hatte besondere YorBichtsmaaBregeln er- 
griffen, welche freilich schlecht dazu tuigethan waren, meioe Nachtruhe zn be- 
günstigen: mit Hilfe meines Koffers hatte ich mich in meinem Bette verbarri- 
kadirt und mittelst eines Handtuches am Arme festgebunden. Auch dieses Ge- 
waltmittel hielt nicht lauge vor. Das Rollen (Seitwärtsbewegung) und das Stam- 
pfen (Vor- und Rückwärtsbewegung) des ScbifFes wechselten immer heftiger, so 
dasB mein schwerer Koffer eammt meiner eigenen üehwerthen Person gegen 
Mittemacht wie ein Gununihall in der kleinen Kabine umherflogen. Das war 
ein Tanz! Der Sturm heulte die Musik dazu, die anschlagenden Spritzäuthen 
accompagnirten, und vom Deck herab erschollen durch das Brüllen der Elemente 
die Commandorufe des Kapitäns; — der Schlaf war Allen gründlich vergangen 
und voll innerer Angst suchten wir wieder auf die Beine zu kommen. Ja, als 
ob das überhaupt noch möglich gewesen wäre! Eine nnmanierÜche Welle hatte 
von einer der massiven Thüren, welche zn dem Quergang zwischen dem Salon 
und den Karinen führt, das Schloss weggerissen, so dass sie nach jedem Wellen- 
schlag aufflog and eine Sturzwelle hereinwarf. Ich versuchte aus dem Gang 
heraus in den Salon zu kriechen, aber sobald ich einmal auf dem Boden lag, 
war ich drei ewig lange Stunden nicht mehr im Stande, wieder aufzustehen, da 
die polirten Holzwände keinen Anhaltspunkt gaben. Jede Bewegung des Schiffes 
warf mich wieder von einem Ende des Ganges zum andern und platsch ! wusch 
mir eine SalzweUe den Kopf. Nach langer Mühe gelang es mir, auf allen Vieren 
die Salonthüre zq erreichen und hineinzuschlüpfen. 

Hier hatten sich die meisten mit Handtüchern an die festgeschraubten 
eisernen Tische angebunden. Die Lampen waren ausgelöscht, zum Theil zer- 
trümmert; nur eine einzige kleine Oellampe warf ihren zweifelhaften Schimmer 
auf die unheimliche Sceue; den Boden bedeckte eine Menge von Scherben aller 
Art und ekelhafte Spuren der Seekrankheit. Einem der Passagiere war es ge- 
glückt, auf das Verdeck hinanszugelangen und nach dem Stande der Sache zu 
sehen. Er fand den Kapitän und alle Offfziere des Schiffes da und dort an 
ihren Plätzen festgebunden und war Augenzeuge davon, wie ein grosses Segel 
stunmt der Mastspitze und einer grossen Schiffslateme abgerissen und in die 
wüthende See hinausgeschleudert wurde. Die Nacht war so grauenhaft finster, 
dass man buchstäblich die Hand vor dem Gesichte nicht sehen konnte, und eine 
Beleuchtung herzustellen, welche anch in die Nacht unserer Einbildungskraft 
einen erqtüoklichen Strahl hätte werfen können, war nicht mc^lich^ da, wie 
schon gesagt, die Lampen und Laternen grösstentheils zerschmettert waren. So 
herrechte in dem Salon eine bange Todesstille, ausser dass zeitweilig dos Ge- 
stöhn eines Seekranken oder auch ein lauter Gebetsntf in das Geheul des Stor- 
mes hinansdrang. Die Schwankungen des Schiffes wurden so stark, dass das 
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peDdelsrtige Instrument, welches bei dem hintern Compas angebraobt und dazu 
beatimint ist, die seitlichen SchwaidcuDgen des Schiffes anzuzeigen, auf dreitind- 
zwanzig stand ; bei flinfond zwanzig liegt das Fahrzeug rettungslos auf der Seite. 
Eb lässt sich nicht in Worten ausdrücken, wie einem Familienvater da zu Mnthe 
war, wenn er an die ferne Heimath und an seine Lieben dachte, während ihm 
der Tod in so schauerlicher Gestalt entgegengrinste. Am grässlichsten war noch 
der Gedanke an einen Schiffebrand, welcher uns mehrmals drohte. Die ausge- 
zeichnete Maschine von vierhundert Pferdekraft wurde mit Ausbeutung ihrer 
vollen Leistungsfähigkeit benützt, so dass die grosse, über einen Fuas dicke 
Stahlaohse, weiche von der Maschine bis zum Hintertheil des Schiffes verläuft, 
wiederholt glühend heias wurde. Zum Glück merkten wir es immer erst an dem 
Zischen des darauf gepumpten WasBers. Die gewaltige, aus vier windmühlen- 
artigen Flügeln bestehende Schraube befand sich, wenn die Spitze des Schiffes 
in das Wasser tawihte, in freier Luft, und fuchtelte mit ihren Rieaenarmen 
im leeren Baum unter einem Geräusch, welches lebhaft an ein Todesgeheul erin- 
nerte. Als ein^ wahren Himmelsstrahl begrässten wir endlich die Morgendäm- 
merung; denn wenn auch die Sonne nichts als Jammer und Noth bescheinen 
konnte, so that doch schon ihr Licht unendlich wohl. Die Todesangst frei- 
lich, in welcher wir dreizehn fürchterlich lange Stunden hindurch schwebten, 
vermochte sie uns nicht völlig abzunehmen. Indessen fiengen mit Tagesanbruch 
die Wellen an niedriger zu werden und der fast erloschene Funke der Lebens- 
hoffnnng glimmte wieder auf. Auch unsem steifen Kapitän, welcher bisher noch 
mit keinem von uns ein Wort gewechselt, hatte die durchlebte Nacht mürbe 
gemacht: er erschien im Salon und drückte mehreren theilnehmend die Hände. 
Der Qr&uel der Zerstörung auf dem Schiffe war schauderhaft: selbstv erständ- 
beb war alles Glas und Porzellan in Scherben ; aber auch die im Salon fest- 
geschraubten Bänke waren losgerissen , schwere Fauteuils sni Splittern zerschla- ' 
gen, Thüren zerwettert, das ganze Verdeck mit Trümmern aller Art besäet. 
Nur einige Kaffeetassen waren ganz geblieben und aus diesen tranken wir den 
letzten Wein ! 

An Rhodus segelten wir vorüber. Man hatte alle Hände voll zu tbun, um 
das Schiff wieder auszubessern und zu putzen, nachdem das Meer vergleichs- 
weise wieder ruhig geworden war. Den 5, März füllten wir mit Briefschreiben 
und ähnlichen friedlichen Beschäftigungen aus, und in der Nacht vom 6, liefen 
wir in den Hafen von Smyrna ein. Die Einfahrt zu diesem reizenden Funkte 
der Küste des Mittelmeeres war zwar durch Regen getrübt, aber doch hin- 
reissend schön: stundenlang föhrt man zwischen paradiesischen Ufern, oft rings 
umgeben von den herrlichsten Auesichten, wie auf den schönsten Schweizer 
Seen, zwischen blühenden Inseln, Landhäusern, Gärten tief in das Land hinein, 
bis gegen nenn Uhr Vormittags die Perte Kleinasiena, welche uns wieder einige 
Rasttage gewähren sollte, sich vor unsem Bücken ausbreitete. Der Regen war 
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SO stark, dasB vir nneere Uugednld zflgeln mnuten und erat Mittags «in Uhr 
nach dem Frühstück an das Land fahren konnten. Während des Aufenthalt» 
in Smyma hatten wir freie Station auf dem Schiffe, was aber wegen des beetäD- 
digen Hin- nnd Herfahtene zur Mahlzeit und zum Uebemachten sehr umständ- 
lich und lästig war, wesehalb ich es vorzog, mich in Smyma gemeinschaftlich 
mit Herrn Stangen in einem kleinen Gasthof in der Rosenstrasse (Pension Müller) 
einzuquartieren. Diese Stadt hat vor allen andern orientalischen Städten die 
besondere Eigenthfimlichkeit voraus, dase ihre weissgetünchten Häuser mit rothen 
Ziegeldächern versehen sind, was ihr ein an dae Abendland erinnerndes Gepräge 
verleiht. Schon in Beirat hatten wir einzelne Anläufe zu dieser anheimelnden 
Bedachnng entdeckt, in Smyrna aber ist sie Regel. Auch sonst hat letztere 
Stadt, zumeist darch die EinÖüsse des occidentaHschen Verkehrs, manchen Vor- 
zug vor ihren morgenländischen Schwestern voraus. Namentlich vermeidet sie 
nach MSglichkeit allen Schmutz and Unrath, welcher sonst den Orient für nnii 
Europäer so unangenehm macht. Das grosse Häusermeer wird auffällig unter- 
brochen und umschlossen von zahlreichen kohlschwarzen Linien ; diese rühren 
her von Cypressenhainen und tOrkiechen Begräbnissplätzen, welche hier wie an- 
derwärts den Einwohnern zu Spaziergängen und Anaflugsorten dienen. Hinter 
der Stadt liegen die gegen 2000' hoben, dichtbewaldeten, spitzen Fratelli, der 
kahle, felsige Sipjlue und der mit einer Bergveste gekrönte Tagns. Man siekt 
hier keine Palmen mehr, dagegen um so häufiger Cypressen; dieser specifisch 
tttrkiBche Baum ist schwarzgrnn, nadelBpitKig, ragt unserer Pappel gleich überall 
in die Lüfte und ist wegen seiner Beziehung zu den Gottesäckern den Osmanes 
heüig. Im Hafen von Smyma herrscht ein ungemein reges I^bea, was bei einer 
Bevölkerung von 150,000 Seelen und bei dem ausserordentÜoh starken Frem- 
denverkehr nicht zu verwundern ist. Dem Hafen entlang erhebt sich eine Reihe 
grosser Consulategebäude mit den Flaggen aller Nationen. In der Stadt selbst 
sind die Wohnhäuser ganz europäisch, vei^pst, mit grünen Läden versehen; 
die Strassen sind grösstentheils mit Quadern gepflastert, wie in Italien. Der 
europäische Einfluss herrecht hier schon jetzt in allen Lebensgebieten vor, nod 
es läsBt sieh vorausre ebnen, dass in nicht allzu femer Zukunft das orientalische 
Element völlig verdrängt sein wird. Gleich beim Landungsplatz stiessen wii 
auf die erste Spur heimischer Civilisation ; ein auf einem Pfahlgerüst im Wasser 
stehendes CafFe chantant. Auch wenn die böhmische Musik uns nicht mit «Trutz 
nit soU und «Da hast die schönsten Augen» empfangen hStte, würde uns die 
Neugierde hineingelockt haben. Jedoch war der Qualm so erstickend und du 
Bier so tief unter der Kritik, dass wir den Reisestab bald wieder zur Hand 
nahmen, um vor Einbruch der Nacht ans noch ein wenig in der Stadt umzu- 
sehen. Mit Grausen las man 1873 die Kachricht in den Zeitungen, dass das- 
selbe Eaff^haus (Kivoso-Ärche genannt) am Sonntag den 10. Februar, als es 
Abends einer Ganklerbande wegen mit Menschen überfüllt war, mit Mann und 
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ManB im Meere onterge gangen sei. £e war mir doppelt graaBig, da ich an den 
vom Seewaseer angefreaaeneii hölzernen Säulen, auf einem Nachen unter dem 
ßebände hemmfahrend, eine Menge schöner Seetange and Krebsthiere gesam- 
melt hatte. 

Bttrah die Bazars gelangten wir In die Frankenstraase, die Hauptatrasse 
der Stadt, wo wir viele enropi^Bche Laute, besonders den Schweizer Dialekt 
mehr als einmal zu hören bekamen. Ich suchte mit Herrn Stangen unser Quar- 
tier auf. Einige HSuser weiter in der nämlichen Strasse liegt eine vortreffliche, 
anter der Leitnng prenssischer Diakonissen stehende Lehranstalt für Mädchen 
sUer Altersklassen, welche den zahlreichen Besuch, dessen sie sich rühmen darf, 
wohl verdient. Es ist mit ihr ein kleines Waisenhaus Terbtmden, an dessen 
Torsteherin, Fräulein L. S., ich ein Empfehlungsschreiben hatte. Von dem ara- 
bischen Portier in das Sprechzimmer geführt, wurde ich bald von der verehrten 
Landsmännin empfangen ; die Freude über ein solches Zusammentreffen im fernen 
Osten war gegenseitig herzlich. Sie führte mir ihre munteren Zöglinge vor-nnd 
verschaffte mir die Bekanntschaft der durch Veratand und feine Bildung impo- 
nirenden Oberin der Anstalt. Ich bekenne gerne, daaa ich in Smyma eine so 
Torzügliche Anstalt, welche in Ordnung, Verpflegung und Reinlichkeit gleich Aus- 
gezeichnetes leistet, 'nicht erwartet hatte. Alle Hochachtung davor ! 

Den Abend verbrachte ich theilweise in einem deutschen Bierhanse, zuletzt 
im Quartier, wo ein kleiner Eoettisch ^r Europäer eröffnet ist. Hier lernte ich 
einen deatschen Musiklehrer, Dr. L. ans Wien, einen Insettensammler und an- 
dere interessante Männer kennen. 

Am 7. MSrz Morgens fuhr ich mit Herrn Stangen auf der Barke zu un- 
serem Schiff, um die Reisegesellschaft zu einem Ausflug nach den Ruinen von 
Ephesus abzuholen. Unser Reisechef hatte einen Extrazug bestellt, mit welchem 
wir mn neun ühr auf der ottomanischen Bahn, der einzigen, welche bis jetzt 
in Eleinasien besteht, ina Innere des Landes fahren sollten. Der europäisch 
angelegte Bahnhof liegt unweit des Ufers, so dass wir zu Schiff bis in seine 
Nahe fahren konnten. Die Bahn ist von Engländern erbaut und wird von ihnen 
betrieben; täglich geht ein Zag in das Innere. Der unsrige brachte uns eine 
Strecke von sechzehn Stunden, welche in knapp zwei Stunden znrückgelegt 
wnrden, da unterwegs nur die Einnahme von Wasser einen vorübergehenden 
Änfenthalt veranlasst hatte, bis zu der unscheinbaren Station Ayaslnk, einem 
kleinen Dorf, welchea unter den Bögen einer grossartigen alten Waaserleitung 
mitten in einer trostlosen Sumpfgegend liegt. Hier hielt ein deutscher Bier- 
braner ans Smyrna Reitpferde bereit, auf welchen wir alsbald die Tour nach 
Ephesus unternahmen. Vorbei ^eng es an der theilweise erträglich gut erhal- 
tenen Waaaerleitung ; hier hatte eine Menge Störche ihre Neater gebaut und 
waren eben meist mit Brüten beachäftigt. Unmittelbar hinter dem Bahnhof 
erhebt sich ein Hügel, dessen Spitze eine hatbzerfallene Moschee mit wunderbar 
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schönem Portale krdnt. Vor Zeiten boU sie eine christlicte Kirche gewesen sein, 
jetzt dient sie als EselBstalt; ob wohl «Chidher, der ewig junge», auch einmal 
im Oeiet an diesem Wahrzeichen irdischen Wechsels vorübergewandelt sein mag? 
Der weite Weg nach Ephesua führte uns durch ein kleines Bampfiges Wieeen- 
thal. Banmgruppen aller ^rt, Wiesen, türkische Begrabnissplätze, Hecken von 
Ephen und anderen Schlingpflanzen, Bäche, welche man durchreiten musste, 
Sümpfe mit qiiakenden FröBchea, welche hie und da der Gesang der syriaclien 
Nachtigall erfreulich unterbrach, bildeten ein labyrinthischefi Gewirr, welches 
nns würdig auf die ans erwartenden Ruinen vorbereitete. Endlich BÜessen wir 
anf ein endlosea Meer von Triimmem, Grabarbeiten, Säulenstümpfen, Mauerstei- 
nen und Ziegeln, durch welches man bergauf und ab Stunden lang reiten kann. 
Von dem Weltwunder der alten Dianastadt zeigte man uns wohl noch den Platz, 
aber von dem Tempel zeugte keine andere Spnr mehr als ein mächtiger Trflm- 
merhaufen. Das sumpfige Terrain soll eine Menge von Schildkröten beherbergen; 
wir bekamen aber keine zu Gesicht, ohne Zweifel, weil sie in ihren WinlOT- 
quartieren verborgen lagen. Dagegen war die Flora interessant: wir ritten 
durch das üppigste Buschwerk von Sumpf- und anderen Pflanzen, welche den 
Pferden bis an den Bauch giengen. Der Rückweg war herzlich schlecht: wir 
drangen auf einem kaum fiissbreiten Pfade theils durch einen Wald von manns- 
hohen Breunnesseln und Disteb, gegen welche man einen förmlichen Widerstand 
organisiren musste, so dass wir nach einem dreiatfindigen beschwerlichen Kitt 
aufrichtig froh waren, unsere Storchennester und den kleinen Bahnhof wieder 
zu erblicken. Hier entschädigte uns ein ans mitgebrachten Vorräthen bereitet« 
kräftiges Frühstück für die überstandenen Strapazen und Mittags zwei Uhr 
sollten wir nnsem Bahnzug wieder hesteigen. Auch diesmal soUten wir nicht ohne 
ein Abenteuer davonkommen, welches für uns hätte geföhrlich werden können. 
Unser Lokomotiv^hrer, ein sackgrober Engländer, hatte sich von unserem Wein- 
vorrath so viel Bordeaux und Cognac zu Gemüthe geführt, dass er scandali» 
betrunken und kaum mehr zurechnungsfähig war, wesshalb wir nicht ohne Ban- 
gen einstiegen. Der Unhold fuhr mit so satanischer Geschwindigkeit, dass ana 
Hören und Sehen vergieng. Einige von uns, welche sich anf die Dampfmaschine 
verstanden, setzten sich zu ihm anf die Lokomotive, um ihn wenigstens einiger- 
massen zu überwachen. Aber ganz beruhigt waren wir darum noch nicht. Anf 
einer Station, welche etwa in der Mitte des Weges liegt, sollten wir, da die 
Bahn einspurig ist, einen Zug vorbeilassen, welcher von Smyma in das Innere 
gieng. Als derselbe einige Minuten lang nicht kam, fuhr der Engländer trotz 
unserer Protestattonen rücksichtslos weiter, mit der Behauptung, wir können 
die nächste Station noch erreichen und dort den Zag abwarten. Er behielt 
Recht: wir erreichten glücklich die Station, aber es handelte sich um einige 
Secnnden Differenz ; eben als wir in den dortigen Bahnhof einfuhren, sauste der 
verhängnissvolle Zug an uns vorüber. Wären wir um etliche Angenblicke später 
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daran geweBen, so hätte una derselbe zermalmt. Der Stationsmeister fand offen- 
bar das tollkühne Stücklein unseres John Ball ebenso wenig in der Ordnung, 
als wir; er empfieng ihn nicht eben höflich and sein telegraphischer Bericht 
nach Smyma mnss noch weniger höflich gewesen sein: als wir sp&ter dort ein- 
fahren, nahm der Stationscbef den Trankenbold ohne Umet&nde in Empfang und 
jagte ihn fort. Für uns gesellte sich aber auf der vorerwähnten Station zu 
der onliebsamen Lage noch der weitere fatale Umstand, dass ein starker Regen 
za fallen begann, in Folge dessen ein Flüsscben austrat, nnd sein ganzes breites 
Thal, welches wir zu passiren hatten, Überschwemmte. Das Wasser strömte 
hoch Über den Schienen weg, so dass letztere nicht mehr sichtbar waren. Als 
einzige Spur vom Lande ragte, bie nnd da ein Oleanderbusch , wie bei uns die 
Weiden, ans der wogenden Fläche hervor. Und diese Strecke tnnaeten wir 
ohne Gnade mit dem viehisch betrunkenen Führer zurücklegen! Hoch auf ath- 
meten wir, als wir mit beiler Haut wieder in Smyrna eintrafen, und fuhren . 
sogleich unserem Dampfer zu, welchen wir, da der Platzregen immer noch nicht 
aufgehört hatte, an diesem Abend nicht mehr verliessen. 

Die Nacht über war di9 See sehr unruhig, so dass die meisten wieder see- 
krank wurden. Auch am folgenden ATorgen hielt der Sturm eo hartnäckig an, 
dass wir lieber an Bord blieben und die Maschine, sowie die innere Einrich- 
timg des Schiffes studirten. Erst Nachmittags hellte sich der Himmel wieder 
anf uid während wir um fünf tJbr das Diner einnahmen, setzte eich bei herr- 
licher AbendbelenchtuEg der Dampfer so unmerklich in Bewegung, dass wii- 
sein Auslaufen ans dem Hafen kaum gewahr wurden. Die Ausfahrt ans dem 
Ueerbosen während des nnvergleichlichen Sonnenuntergangs war bezaubernd 

Nachts weckte nns das Anhalten des Schiffes an dem Ufer von Mitylene, 
der Hauptstadt von Lesbos, wo Kohlen und Waaren ein- und ausgeladen wur- 
den. Einen weiteren Halt gab es bald nachher au der freundlichen Küste der 
kleinen Insel Tenedos. Einige Stunden später fuhren wir an der merkwürdigen 
Stelle des alten Troja vorüber, von welchem man, aber nur noch einen Haufen 
Steine, angeblich die Trümmer des Palastes von König Priamtfs, sieht. Im Hin- 
tergründe zieht sich die mehrere Stunden lange Bergkette des Ida hin. 

Gegen zehn Uhr sahen wir von ferne den Eingang der Dardanellenstrasse 
vor uns, auf beiden Seiten imponirend durch riesige Festungswerke alten und 
neuen Datums. An einer kleinen Stadt DardanelÜ hielten wir kurze Zeit an 
und bald war das Schiff von zahllosen Kaiks nmsobwärmt, welche Orangen und 
Thonwaaren zu Kauf brachten : geschmackvoll geformte, dünnhabige Thonkrflge, 
hübsch gebrannt und theilweise reich vergoldet, auch sogenannte Löwenkrüge, 
welche, auf vier Füssen stehend, die sogenannte Löwenform haben sollen und 
bei welchen das Getränke zum Schwanz hineingegossen und aus dem Rachen 
getrunken wird. Von den Kaiks, diesen specifisch constantinopolitanischen Fabr- 
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zeagen, werden wir epäter noch mehr hören. Die Bardanellenstrcuse hat eise 
starke Strömung vom Marmonneer nach dem Archipelagns nad beaondera bei 
widrigem Wind ist das Einlanfen in dieselbe anch für Dampfer sehr erschwert 
Kahe am Eingang derselben liegen die sogenannten neuen DardaneUenscblössei 
zu beiden Seiten der nngefUhr eine Stunde breiten Wasserstrasae. Vier Stunden 
sp&ter sieht man an einer Stelle, welche nur eine halbe Stunde breit ist, dif 
alten Schlösser vor sich. Je weiter man vorwärts segelt, desto enger wird der 
Kanal, so dass er anderthalb Stunden von den alten Schlössern aufwärts an 
einer Stelle, wo zwei vorspringende Spitzen einander gegenüberstehen, nur nocL 
eine halbe Viertelstunde breit ist. ^er soll im Altertbum Xerxes seine be- 
rühmte Brücke geschlagen haben. Die Ufer gewähren hier nirgends einen scho- 
nen Anblick und sind nur von biBtorischem und militärischem Interesse. Sie 
sind ziemlich flach, hie und da von massigen Felsen nmrandet nnd ahgeseben 
von wenigen grösseren Bäumen fast ohne Cultur ; ausser den zahlreichen Schlöa- 
sem ist kaum ein Haus zu sehen. Erst gegen GsJlipoli hin wird die Gegend 
wieder freundlicher. Es eröffnet sich bier die Aussicht auf hübsche Felder und 
Dörfer von europäischer Bauart , welche malerisch zwischen Baumgärten liegen. 
Gallipoli anf dem Ghersones hat zwei Häfen. Wir hielten kurz vor der Stadt, 
ohne zu landen, und Hessen uns von einem Passagier, welcher hier einstieg, das 
Cnriosum mittheilen, er habe in der Stadt ein Wirthshaua mit der originellen j 
Inschrift entdeckt: «Hier wohnt ein berühmter Arzt, welcher Hunger und Durst 
zu knriren versteht.» 



XVII. Constantinopel. 

Mit Gallipoli beginnt das Marmormeer, Der kühle, freundliche Abend bei 
Epiegelglatter See Hess uns die noch fünfundvierzig Stunden betragende Entfer- 
nung von Constantinopel ab sehr lang erscheinen, und auf diese Wnnderaladt 
freuten wir uns , wie Kinder auf die Weibnacht sbesoheernng. Kein Wunder, 
daes unsere Kachtruhe keine Ruhe war ; frflb Morgens waren wir wieder auf 
den Beinen und harrten auf Deck den erst«n Spuren der türkischen Residenz 
entgegen. Um fünf Uhr herrschte noch tiefes Dunkel; als aber nm sechs Uhr 
die Sonne den schwarzen Schleier zerriss, fiel ihr erster Knss auf die Fenster- 
scheiben einer Kuppel der altbertthmten Aja Sophia, die wie eine glühende 
Kohle aus dem Dämmer hervorblitzte. Je mehr die Wolken sich zertheilteo, 
desto prachtvoller entrollte sich das bezanbemdste Bild, welches ein sterbliches 
Auge entzücken kann. Fremdartige, phantastische Gestaltungen tauchten vor i 
den trunkenen Blicken auf nnd verschwammen , da der Horizont beinahe nn- | 
absehbar ist, in unbestimmter Ferne. Bastlos, unersättlich fliegt der Blick nach 
«llen Richtungen durch ein blendendes Chaos von Palästen, Cypresseng&rten, 
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goldenen Zümen; die ^Ittheadste Einbildnngakraft vermag dieae Uärchenwelt 
nicht nachzubilden. Nirgends ein Rohepnukt; wie von nnsichtbafen tieiatem 
gelenkt, mnes das Änge nnabläsaig weiter schweifen, vom Naben zum Femen, 
vom Femen znm NaJien, bis es verwirrt, betäubt sich scbliesst, unföhig, all' 
diese HerTlichkeiten in seinem Stern anfzuBaogen. Da ist kein Plan zu ent- 
decken, eines achlieBst sich zusammenhanglos an das andere; aber jedes ist ein 
Kleinod für sich, und so gleicht das Ganze einem Doppelgürtd von strfthlenden 
Juwelen, welche, ohne Ordnimg aneinander gereiht, durch den glänzenden Total- 
eindruck vergüten, was ihnen an harmonischar Gmppimnig abgehen mag. Ga&z 
überwältigt von dem unvergleichlichen Panorama Aihren wir an dem alten By- 
zanz, das als Hauptstadt des römbchen EaiaerreichB den Namen ConstantinopoUs 
führte und diesen nach der Einnahme durch die Türken in latambnl oder Stam- 
bul verketzern laeseii musste, den Eingang des •goldenen Homs» zur Linken, 
an der grossen neuen Brücke vorüber, und hielten am Ufer von Galata, welches 
am Fuss eines steilen Berges liegt, und mit Pera, das diesen Berg krönt, den 
europäischen Haupttheil der Stadt bildet. Zur rechten Seite des Landungs- 
platzes liegt in Asien Skutarj, hinter diesem der hohe Berg Bulgurlu. Fährt 
man gegen die Weltstadt heran, so meint man auf den ersten Blick, es könne 
auf der Welt nichts Schöneres mehr geben und die äussere Physiognomie der 
Stadt straft diesen Eindruck nicht Lügen. Sobald man aber gelandet ist, zeigt 
eich sehr ernüchternd und abkühlend die Kehrseite des Bildes. Da überrascht 
den Reiaendeii ein störender, schroffer Gegensatz von Paradies und Hölle, von 
Schön und Scheusslich, von ausgesuchter Reinlichkeit nnd tiefem Koth, von raf- 
finirter CiviliBatioD und grober Barbarei in allen möglichen, widerhch contrasti- 
renden Erscheinungen. 

Die Rundschau vom Landungsplatz aus zeigt nächst Skutari ein kleines 
asiatisches Dorf Eadikoei (Koei =s Dorf), dahinter eine Kaserne von ungeheuren 
Dimensionen. Im Hintergrund erheben sich ganz durchsichtig die Prinzen- 
JnBeln. Wendet man sich ein wenig, so hat man das alte Serail vor sich, wel- 
ches so gründhch niedergebrannt ist, dasa nur noch eine Mauer davon sich er- 
halten hat; es lag auf einer Landapitze am Fusee des Berges, auf welchem vor 
Zeiten das alte Byzanz sich erhoben hat. Auf dieser Stelle streckt sich jetzt 
Stambnl hin,' welchem zahllose Minarets und Moscheen ein sehr malerisches Aus- 
sehen geben. Einige dieser Moscheen bilden wunderschöne architektonische Li- 
nien, am wenigsten die Aja Sophia, welche von aussen mit ihren neuen Anbauten 
nnd ihrer gedrückten Kuppel recht massiv und plump aussieht. Die Moscheen 
atreben hoch über die grauen, dichtgedrängten Holzhäuser hinaus, werden aber 
alle überragt von dem weissen, minaretartig schlanken Seraskierthurm, welcher 
inmitten der Ministerien steht und als Hanptsignal- nnd Feuerthiu:m dient. 
Weiterhin zieht sich zwei Stunden lang daa goldene Hom; zwei grosse Schiff- 
brücken verbinden hier die enrop&iache Stadt mit der türkischen. Die Con- 
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etmktion der letzteren ist ebeuEo mtereesant, als die Hauderttanseiide der wun- 
derlichsteu Mensch enfiguren, welche täglich anf denselben zwischen Stambnl und 
■ den Vorstädten hin nnd herwögen. 

GaJata mit stnndenluigen Schiffswerften, Arsenalen, Magazinen, Docks und 
Zollstätten fasst das Ufer ein; hier erhebt sich der gewaltig dicke Oalatatbarm, 
welchen die Genuesen im Mittelalter als Warttharm erbaut haben. Am Berge 
vor uns hinatif liegt Pera mit znm Theil grossartigen enrop&ischeu Bauten, be- 
sonders Gesandtschafta palasten , wonmter der englische und russische hervor- 
gehoben zu werden verdienen. Etwas entfernter liegt gleichfalls am Gestade 
das rein türkische Dorf Top Haue mit grossem Ausschiffongsplatz , Artillerie- 
Arsenalen nnd der schönen Mohammed-Moschee, welche mit ihren Minarets 
sohneeweiBB von der Bläue des Meeres absticht. 

Ganz versunken in den sinnbestrickenden Anblick dieser küstlichen Rund- 
schau sahen wir uns auf einmal auf Deck von einem wilden Schwärm angerannt 
und an den Böcken gezerrt, und türkische, griechische, französische, englische, 
deutsche, armenische Laute schlugen in schauerlichem Oemiscb an unsere er- 
schreckten Ohren. Es waren die Dragomans und Hatüals (Lastträger), welche 
bei Ankunft jedes Schiffes in Kaiks angefahren kommen und das Verdeck über- 
schwemmen, um ihre Dienste aufzuzwingen, vor w:elchen man sich kaum zu 
schützen weiss. £s war wie eine Soene ans Dante's Hölle. Sitzt man endlich 
glücklich in einer Barke, so träumt man optimistisch davon, bald in Abrahamg 
Schoos, d. b. in den Gasthof zu kommen. Doch so hurtig gieng das nicht von 
statten. Zuerst musste auf der Boaane ausgepackt werden ; der OberzoUbeamte 
in europäischem schwarzem Anzug, das rothe Fez auf dem Haupte, machte ein 
bedenkliches Geeicht und wollte alles durchsuchen, liess sich aber durch einige 
Piaster, welche wir ihm in die zu dem Ende anf den Rücken gehaltene Hand 
practicirten, erweichen und uns passiren. 

Map muss einen grossen Theil von Galata, enge, schmutzige Gassen durch- 
schreiten, ehe man Pera und seine ironisch sogenannte grande nie de Pera er- 
i^ichte. Die Enttäuschung beginnt anmittelbar an dem Ufer. . Spitzige Pflaster- 
steine, Kotbsümpfe, Wassertümpel, ein aller Schilderung spottendes Menschen- 
gewühl in den oft kaum zehn Fuss breiten Gässchen würden es dem Neuling 
zur baren Unmöglichkeit machen, hindurchzukommen , wenn nicht der Hamal 
mit dem Gepäck anf dem Rücken unter dem beständig wiederholten Ruf: 
«Guarda!*. vorausschritte. Diese Lastträger sind ein eigenthümlich interessanter 
Menschenschlag : vierschrötige Bursche mit breiter, haariger, offener Brust, her- 
kulischen Armen und mageren, scheinbar aus lauter Sehnen bestehenden Beinen, 
Sie schleppen durch die Stadt, wo man sich fortwährend bergauf und ab be- 
wegt, oft ganz unglaubliche Lasten auf dem Rücken. Auf ihren Schultern mbt 
nach Art unserer Ranzen ein mit Werg ausgestopftes Lederkissen, welches mit 
Haufen von Gepäck aller Art (Klaviere, Armoirs etc.) belastet wird. So bewun- 
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derte ich einen, welcher die mehr als hnndert Staffeln, die znr HanptstrasBe von 
Pera fähren, ein Klavier ohne ersichtliche Anetrengong hinauftrug. Ihre Klei- 
dnag beschränkt sich auf das anmii ([anglich Nothwendige und läast ihre schönen 
Eörperfonnen sehen. Auf dem Kopfe, den ein dunkler Knebelhart und schwarz« 
Augen zieren, sitzt das mit honten Lappen umwickelte Fez ; eine Tnchjaoke von 
UDhestinunter Farbe, mit schwarzen Litzen besetzt, weite Pumphosen, welche his 
SB das Knie reichen, bilden ihr stehendes Kostüm. So zerlumpt sie aussehen, 
malerisch sind sie immer, wie alle Orientalen, welche irgendwo am Körper etwas 
Farbiges, Buntes, Glänzendes tragen. Ueberdieas sind die türkischen Stoffe sehr 
lebhaft gefärbt, so dass die europäischen dagegen matt und kalt erscheinen. 
Eise beklageuswerthe Klasse sind die Hamale immerhin, sofern sie' wegen der 
alle Menschenkraft übersteigenden Anstrengung in der Regel an Rückenmarks- 
leiden sterben ; da sie von der Hand in den Mnud leben, so haben sie gewöhn- 
lich auch noch alle Stadien der bittersten Armnth dtvchzumachen. 

An dem Landungsplätze herrschte natürlich wieder das entsetzlichste Ge- 
wühl von Menschen und Thieren. Esel mit schweren Lasten von Ziegeln und 
Fäastersteinen, Pferde mit Früchten, Gemüsen und anderen Landeserzeugnissen, 
obendrauf oft noch ein Reiter, drohen dich jeden Augenblick über den Haufen 
zu rennen. Und dieses originelle Durcheinander von Menschen und Trachten 1 
Man sieht Soldaten in europäischen Uniformen, Zuaven, Cirkassier, armenische 
Priester mit langen Barten und flatternden, schwarzen Kopftüchern, Alttflrken 
im pelzbesetzten Kaftan und weissen Turban, Jungtürken, welche nur das Fe^ 
vom modischen Äbeädländer unterscheidet, Derwische in zuckerbutformigen Filz- 
hüten, englische Gentlemen, französische «FlaneurB» , Geldwechsler, Eaufleute 
aller Abstufungen, marktschreierische Händler, schlampige arme Türkinnen in 
Pantoffeln mit hohen schemelartigen Holznntersätzen durch den Koth klappernd, 
ihre Füsse vom beständigen Sitzen einwärts verkrümmt. Zu beiden Seiten der 
Strasse sind Krämer jeder Gattung etablirt, Tabakshändler, Fleischerbuden und 
FmchtstSude, Pfeifenverkänfer, Fezhändler. An den Strassenecken sitzen Geld- 
Wechsler, ihr ganzes Betriebskapital besteht in einem Brettchen voll Münzen, 
mit welchen sie klingeln, um Kunden anzulocken. Alle paar Schritte kommen 
kleine Kaffeestnhen; vor diesen kauern Hamals und vergnügen sich mit Rauchen 
trnd Spielen ; in engen Gässchen winken die Freundinneu der Seeleute, griechi- 
sche und armenische Sirenen , welche mit der Enthüllung aller ihrer Reize nur 
zu freigebig sind. 

Ein Curioaum von Strasse ist die schon erwähnte Treppe von Galata nach 
Pero. An ihrem Fusse stehen Reitpferde der schönsten arabischen Race is 
hübschem Geschirr mit nuiformirten Führern bereit. Um etliche Piaster miethet 
man ein solches Thier und dieses trägt den Reisenden im Galopp die zum Ge- 
hen allzu anstrengende gepflasterte Treppe hinan; der Besitzer des Pferdes 
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kommt mit einer Leichtigkeit und Behendigkeit, welche seiner Lunge alle Ehre 
macht, hintennacb gelaufen. 

Erst oben in der grossen Straese von Pen sieht man Fuhrwerke: die fein- 
aten europäischen Karossen und Stadtwagen neben den originellen tfirkischen 
Damenwägen; letztere sind ganz geschlossen, haben vergoldete Kuppeldächer 
nnd zeichnen sich durch Oelmalereien und andere reiche Verzierungen aus. In 
aolchen Gefährten, sowie in Sänften lassen sich die türkischen Damen, welche 
sich sehr gerne auf' der Strasse bewegen, in Bazars und europäische Läden 
tragen, wo sie ihre Einkäufe machen. Die glühenden schwarzen Augen fnnkeln 
zwischen den Sei den vor hängen über den Schleier heraus, der bei den jungen, 
oft bildschönen Damen so durchsichtig ist, dass man darunter hänfig die in der 
That wundervollen Gesichtsbildungen stndiren kann. In der Regel aber sitzt 
auf dem Bock oder reitet hinter der Entsche in den buntesten Seidenkleidern 
der Ausbund der Hässlichkeit, ein von Speck glänzender Eunuche, mit frechster, 
übermüthigster Miene, welcher mit der Peitsche die Neugierigen in respectvoller 
Entfernung zu halten weiss. 

Kachdem ^ir im Yorbeigehen dies Alles beobachtet hatten, begaben wir 
uns in unser am Abhang des Berges mit herrHcber Aussicht gegen das goldene 
Hom und Stambul gelegenes Hotel de l'Orient, einem Griechen Namens Loko- 
thetti gehörig, wo wir uns nach einem gediegenen Frühstück in unsere hüb- 
schen Zirmner tlieilten. Nachmittags wurden wir in das deutsche GesellschaftB- 
haas in der Peraetrasse, das Lokal der Gesellschaft Teutonia, eingeführt, wel- 
ches unser Sammelplatz für die Dauer unseres Aufenthalte in Stambul sein sollte. 
Von dort aus bestiegen wir den nicht weit entfernten Galatathurm, um von da 
einen Ueberblick über die ungeheure Stadt zu bekommen, deren Ende das Auge 
nirgends erreicht. Auch dieser Thurm dient, wie der Seraskierthurm zu Stam- 
bul, der Feuerwache zum Aufenthalt; von diesem Cestralpunkt aus werden bei 
den täglich vorkommenden Bränden den überall iu der Stadt zerstreuten Feuer- 
wehren Signale gegeben. 

Im AnschluBs hieran wurde die neue Brücke besucht und in dem jenfleita 
des goldenen Horus gelegenen Stambul noch der Colonialbazar begangen. Die- 
ses ungeheure Handelslokal ist über eine Stunde lang, und nahm, wie die an- 
deren Bazars, später noch besondere Studien in Anspruch ; heute galt es bloB 
eine vorläufige Orientirung. Gegen Ah^nd kehrten wir nach Pera zurück, wo 
wir mit Einbruch der Nacht die verschiedenen Alcazars und Kafie's in Augen- 
schein nahmen und zuletzt im Theater Kaum die ■• Afrikanerin» wenigstens znm 
Theil mit anhörten. 

Am Morgen des 11. März stiegen wir zu der grossen Brücke hinab, nn 
auf einem der zahllosen, unseren Omnibussen entsprechenden Dampf booten, 
welche von dort abfahren, nach Skutari hinüberzusegeln , einer rein türkischen 
Stadt auf der asiatischen Seit«. Ihren Namen *Ochsenhant> verdankt sie der 
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^riecbischen Sage, dass dort lo als Kuh durch den Bosporus*) schwimmend aus- 
gerttht haben soll. Dasselbe bedeutet anch der Name Bosporus. Nach langem 
Streiten und Handeln hatten wir in der Nähe des Landungsplatz es eine Anzahl 
Pferde gemiethet, auf denen wir durch die holprige Stadt und eine unglaublich 
lange Yorstadt von lauter hölzernen Landhäusern dem höchsten Berge der Ge- 
gend, dem schon erwähnten Bulgnrlu, zuritten, welcher eine prachtvolle Aus- 
sicht bietet. Skutari hat 60,000 Einwohner; von Interesse sind mehrere Pa- 
läste, dagegen durch ihre Einförmigkeit ermüdend eine Legion Sommerwohnungen 
reicher Türken. Besonders wichtig sind die Begräbnissplätze der Stadt, wo 
sich alle bemittelten Türken fast ohne Ausnahme beerdigen lassen. Der Grund 
für diese Wahl liegt in dem alten türkischen Glauben, dass Constantinopel ein- 
mal an einem Freitag, während alles in der Moschee sei, von den Ungläubigen 
überfallen und erobert werden solle; so. will man denn wenigstens die irdischen 
Ueberreste der Anhänger des Propheten vor der Entweihung durch die Giaurs 
schützen. Die Ehrfurcht der TUrken gegen die Todten ist so gross, dass nie 
eine ältere Leiche ausgegraben wird, um einer neuen Platz zu machen. Daher 
die enorme Ausdehnung der meisten türtischen Gottesäcker, daher auch ihre 
groBsartige Anlage, welche sie zur grössten Zierde der Ortschaften macht. Um- 
zäunt oder ummauert, wie bei uns sind diese Grabstätten niemals, sondern wer- 
den stets offen gehalten, und dienen, zumal an Freitagen, welche gerne von 
der Familie dem Besuche der theuren Todten gewidmet werden, der Bevölke- 
rung als die beliebtesten Spaziergänge. Grössere Kirchhöfe enthalten in der 
Regel auch zahlreiche Gaffe's, Kapellen, Moscheen und unzählbare Grabdenk- 
mäler von jeder Form und Grösse. Ein rührender Zug der türkischen Ge- 
müthlichkeit ist es, dass auf den Grabsteinplatteu gewöhnlich eine schüsselför- 
mige Aushöhlung eingemeisselt ist, welche das Regenwasser auiTangen und den 
in den Gebüschen oder Cypressen nistenden Singvögeln als Trog dienen soll. 
{Wie freute ich mich, als ich gerade in Skutari zum ersten Mal wieder unsern 
beimischen Buchfinken schlagen hörte!) Zudem streut man diesen Sängern der 
Luft vielfach Körner und Brot hin, und da ihnen nicht nachgestellt wird, sind 
sie ganz zahm' und fliegen nicht weg, wenn man sich nähert. Auch hier ent- 
zückte uns der herrliche Schlag der türkischen Nachtigall (Bülbül), woneben sich 
das dreiste «Zwilch» unseres vaterländischen Spatzen, der seine angebome Un- 
verschämtheit nirgends verleugnet, ordentlich breit machte. Uebrigens wurde 
uns die allgemein als überaus prachtvoll gerühmte Rundschau von der Höhe 
des Bulgurlu aus durch einen . wilden Sturm , welcher uns beinahe vom Pferd 
ivarf, so verkümmert, dabs wir nur wenige Minuten blieben und dann wieder 
so schnell als möglich in die Stadt zu kommen suchten. Von dem Anfang der 
letzteren an ritten wir eine weitß Strecke durch Weinberge und Landgüter nach 

*) .BoBporni" iHlsnlet ,Ueei der Eoh*. 
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dem hinter dem Berge liegenden grossen Hospital. In dessen Nähe befindet 
üch der bekannte englische Kirchhof, wo die im Erimkrieg verwundeten und 
in dem dortigen Hospital gestorbenen britischen Soldaten begraben sind. Der 
Gottesacker liegt unmittelbar an dem Meeresnfer und wird von der Brandung 
wunderbar schön bespült. Man übersieht yon hier aus das ganze marmormeer 
sammt den Prinzen-Inseln. Ein sehr hübsches Marmordenkmal, welches Ennst- 
werth hat, ziert den Begräbnissplatz, dessen Beanfsichtigang einem englischen 
Inyaliden auTertrant ist. 

Weiter gieng der Bttt auf schlechtem Wege dem grossen Hanptgotteeacker 
zu, vorüber an der grössten Easeme der Welt, welche während des Erimkrieges 
als Hauptkriegsepital gedient bat. Dieser Riesenbau hat über eine halbe Stunde 
Umfang, nnd Baum fUr 15000 Mann, Ist aber für das Auge ermüdend einför- 
mig. Nach einstündigem Bitt erreichten wir den herrlichsten CypresBenwald, 
den man sich vorstellen kann, mit Hunderttan senden von Denkmälern. Ans 
dem dichten GeSste der colossalen Bäume jubelte ims ein wundervoller Vogel- 
chor entgegen , wesshalb wir, um den Genuas nach Möglichkeit auszudehnen, 
den Wald im langsamsten Schritte dorchritten. Am Ende desselben rasteten 
wie in einem originellen türkischen Caf^, bis in dem nächsten Derwisobkloster 
das Zeichen zum Beginn des Grottesdienstes gegeben wurde. Ungeduldig harrten 
wir, bis der Dragoman die Nachricht brachte, wir dürfen in die heiligen Bäume 
eintreten. Durch eis kleines Torgemaoh, wo wir die Stiefeln ausziehen mnssten, 
gelangten wir in einen grosseren, circus ähnlichem Bundranm, welcher von beiden 
Seiten von einer Gallerie für Zuschauer eingefasst ist; wir trafen hier meist 
Fremde aller Nationen, darunter auch verschiedene SchiffsgeRlhrten von früherer 
Zeit her. Die Wände des Locala waren seltsam genug mit Tamburinen, Trom- 
meln, Säbeln, Spiessen, Fahnen etc. decorirt. Der kreisrunde Innenranm war 
durchweg mit Angorafellen bedeckt. Ab wir eintraten, sassen da gegen Osten 
gekehrt bereits die vier Häupter der Derwische, deren einer seinen kleinen Sohn 
bei sich hatte , wahrscbeiülich am den jungen Märtyrer bei Zeiten still sitzen 
zu- lehren and seine Ohren gegen musikalischen Selbstmord abzuhärten. Nun 
traten im Einzelmarsch gegen dreissig Männer in den Saal, verneigten sich gegen 
Osten, und Hessen sich mit gekreuzten Füssen auf den Fellen nieder. Sie hatten 
nicht, wie die tanzenden Derwische in Kairo, eine gleichförmige Tracht, sondern 
trugen den Werktagsanzug, einer sogar Soldatenuniform. Ihre Köpfe bedeckte 
der bekannte Filz. 

Im Hintergrund ertönte die nämliche kuriose Musik, wie in Euro; dann 
begannen die vier Häupter eine monotone Melodie zu singen, in welche die 
übrigen einfielen. Nach einer halben Stunde giengen alle Derwische ausser den 
vier hinaus, wahrscheinlich, um sich für die folgende Leistung zu stärken. Mitt- 
lerweile wurden die Felle in der Mitte auf einen Haufen gelegt, vor welchem 
einer der Führer sich aufpflanzte und jeden der nun wieder eintretenden Der- 
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wüche theÜB durch eine ümamnmg, tbeila dorch Berflhmag von Hund nnd 
Stime begrügate. Auf den Haufen aetzten sich zwei Vorsänger, während aioh 
-die Übrigen eng aneinander geschloBsen im Halbkreis dahinter aufstellten. Naob- 
-dem der eine Singer die ganze Reihe der Vanten aller Sultane von Mofaamitied 
an abgelesen hatte, stimmten die drei andern den Gesang äines Kapitels aus 
-dem Koran an, nnd der Chor sang, oder besser gesagt, ranscfata in den tiefsten 
<Tiirgeltäuen im Drsiviertelstacte nach , wobei sie den Körper nach vom und 
seitwärts beugten. Immer lauter, ohrenbetäubender, nervenzerreissender- wurde 
^as Geheul, welches anderthalb Stunden lang in derselben — ja, ob wir Melo- 
die sagen können? — fortdauerte, bis alle Derwische athemlos nnd heiser nur 
nö«h jene Laute herrorächzten, welche nur den, auf einem Schlachtfeld e zn hS- 
renden, ähnlich sein mögen. Allmählich sanken einige der Künstler erschöpft 
und unfähig, noch einen Ton herauezubringen, zu Boden. Gehörte nun schon 
viel Selbstverleugnung dazu, am dieses Concert zu ertragen, so war die SchluBB- 
feierUchkeit vollends unerträglich anzusehen. Es traten einige feingekleidete 
Kinder in den Kreis , legten sich vor einem der Häuptlinge mit Stirn und 
Knien auf den Boden und liessen sich geduldig von dem grossen, schweren 
Mann mit beiden Füssen auf den Kücken treten ; mir wurde bei dieser Cere- 
nionie, welche den zarten Opfern, wie es scheint, eine Art Weihe geben sollte, 
angst und bang fdr die armen Kleinen. Der letate derselben war ein Knabe 
-von sieben bis acht Jahren in Offiziersnniform, welcher sich der nämlichen Pro- 
Cedur unterwarf, um sodann mit uns das Lokal zu verlassen, worauf er von 
einem militärischen Diener auf einen wunderschön geeohirrten Pony gesetzt nnd 
nach Hanse geleitet wurde. 

Wir fuhren in der Dämmerung mit dem Dampfboot nach Galata zurück, 
und hatten, auf dem Radkasten des SchifFea sitzend, das Vergnügen, dem Spiele 
der Delphine zuzusehen, welche uns in den mnthwilligsten Sprüngen umtanzten. 
Unwillkürlich wnrde man an die Worte des heimischen Dichters Scheffel erinnert: 

Wie bei irioog Cittaeieplel 
^ VflrflamniAlte eicli bald 

Eio Schwärm Delphing nm den Kiel, 
Spitsköpfigei Oestslt. 

Hei wabdetHeltgaia Heargelelt 1 
Sit bHnelhesinten ftoli, 
All kenntm sie dei Woiti Belent'; 
.Sti MT» Hmcu6'. 

Den Abend verbrachten wir mit grösserer deutscher Gesellschaft in der 
Concordia bei guter böhmischer Mnaik. 

Der folgende Morgen brachte einen türkischen Sonntag mit dem berühmten 
Schauspiel des Sultansritts. Der Fadischah besuobt jeden Freitag Vormittl^ 
irgend eine der unzähligen Moscheen der Stadt, um dort zu beten, und sioh 
seinem Volke zn zeigen. Eine Haaptschwierigkeit ist es, jedesmal Morgens 
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rechtzeitig zu erfahren, auf welche Moschee seine Wahl gefallen ist, was -vom 
Serail erst kurz vor dem Abritt bekanot gemacht wird. Die Dragomana rennen 
schon in aller Frühe durch die Stadt und fragen bei allen Wachtposten an. 
Die nsansbleibliche Folge ist regelmässig eine endlose Confusion, da man häufig 
falsch berichtet wird, und dann in die angenehme Lage kommen kann, an Ort 
nnd Stelle sich sagen zn lassen, dass der Grossherr die und die, vielleicht 
Shmden weit entfernte Moschee besuchen werde. Aber auch abgesehen tob 
dieser fatalen Möglichkeit des Fehlgebens ist es keine Kleinigkeit, rechtzeitig 
auf den Platz zu kommen und eich einen günstigen Standort zu sichern. Wir 
hatten diesmal Glück. Morgens begaben wir uns zeitig über den Campo Santo, 
einen grossen Kirchhof, zu einer Moschee am Ufer des Bosporus, in der Nähe 
von Dolna Baktsche, der jetzigen Besidenz des Sultans, Temahmen aber dort, 
dass wir noch eine gute halbe Stunde weiter am Ufer- hinaus bis zu der klei- 
nen Moschee der bekannten Sultanin Valide , wo beute die Feierlichkeit vor 
sich gehen sollte, uns durchdrängen mossten. Die kaiserliche Garde, einige 
Linienbataillone , eine Legion von Trabanten .etc. bildeten Spalier von dem Pa- 
läste bis zum Gotteshause. Eine Menschenipenge, so bunt in Trachten und Ge- 
sichtsfarbe, wie sie sich hier hin und herschob, wird kanm sonst irgendwo bei- 
sammen zu sehen sein. Ein hinter der Moschee liegender, kahler Bergabhang 
war ausschliesslich von Franen und Kindern bedeckt. Ihre grellfarbigen Kleider 
spielten in allen Nuancen des Regenbogens. Um die Moschee brauste, abge- 
sehen von dem dienstthuenden Militär, ein fremdartiges Gewirr von Menschen 
und Sprachen: Neger, Tnnesen, theils halb nackt, theils bis an die Zähne be- 
waffiiet; Bettelmönche, Derwische; englische, französische, türkische Land- und 
Seesoldaten; Griechen in sehn ee weisser Fustanella; lumpige Hamals, halbnackte 
Schiffer; dazwischen Kameele, Pferde, ganze Haufen fuchsrother Hunde, welche 
unbehelligt der süssen Siesta sich hingaben. Dnrch das Gewühl glitten Waaser- 
h&ndler, welche aus grossen Kannen von Messingblech in kleinen Tassen Wasser 
austheilten, besonders an Franen und Kinder, welch' letztere von schwarzen 
oder braunen Sklavinnen getragen wurden. Die spärlich vertretenen französi- 
schen Trachten Hessen neben den faltigen und farbenreichen Kostümen i]er Mor- 
genländer den Ungeschmack der europäischen Mode in seiner ganzen ungeheuren 
Lächerlichkeit hervortreten. — Nachdem wir lange ausserhalb des Gitters vor 
dem Hofe der Moschee gestanden, kam aus dem vor der letzteren versammelten 
Hofstaat ein türkischer Oberst heraus, welcher uns in gutem Deutsch als Fremde, 
die den Kaiser sehen wollten, zum Eintritt in den Hof einlud. Wir fanden da 
eisen sehr angenehmen Platz, von wo aus wir das Schauspiel auf wenige 
Schritte an uns vorüberziehen Hessen. Mit dem frenndÜcben Offizier unterhiel- 
ten wir uns über alle möglichen Gegenstände und fühlten uns ihm sehr zu 
Dank verpflichtet. 

Nach langem Warten kam endlich durch das Spalier nicht der Sultan, wohl 
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aber eio langer Zug verechloseener Gefährte mit Hofdameo. Man spatmte die 
Katschen vor dem EiDgaage des Yorhofa aus, während die Damen sitzen blieben, 
um den Einzug mit anzueehen. Später erschien der Thronfolger, Jassuf Izzeddiu 
Effendi, ein ächwächUcher Knabe, auf einem bildschönen Pony mit reich ver- 
goldetem GeBchfTT, gehalten von einem nebenher reitenden Pascha. Hinter ihm 
entwickelte sich ein grosses Gefolge auf unvergleichlichen Pferden. Alle Pracht 
des Orients ward hier zur Schau getragen; doch unerreicht stand die Leib- 
garde des Grosaherrn da. Jede der vierzehn Provinzen des türkischen Reiches 
stellt nämlich zwei der reichsten, vornehmsten und schönsten Jünglinge, welche 
in Nationaltracht die Ehrenwache des Sultans bilden and, besonders an Gala- 
tagen, einander an Prunk nnd Luxus in Gold und Edelsteinen auszustechen 
wetteifern. Der Effekt, welchen die Erscheinung dieser achtund zwanzig Reiter 
machte, war ein so märchenhaft überwältigender, daas ihm schwerlich eine Feder 
oder ein Pinsel gewachsen sein dürfte. Der Sultan selbst kam nicht, wie man 
erwartet hatte, zu Pferde, sondern in einem prächtigen Hofk&ik zu Wasser, ein 
seltener Anblick, welcher uns viel Neues brachte. Die grosaherrbchen Kaiks sind 
natürlich viel grösser, als die übrigen, und mit dem üppigsten Luxus ausge- 
stattet, und pfeilschnell kamen sie zur Stelle gefahren. Im ersten sass unter 
einem purpurnen Thronhimmel, dessen Gold und Edelsteine im Sonnenschein die 
Augen blendeten, auf einem Polster der Padischah; ihm nach eine Menge ähn- 
licher, aber weniger glänzenden Kaiks. Der des Sultans wurde von sechsund- 
zwanzig braunen, halbnackten Ruderern mit der Geschwindigkeit des Blitzes ge- 
rudert; dieselben waren nur mit einem feinen, schneeweissen Seidenhemd nnd 
badbosenähnliohen Beinkleidem bekleidet. Die armen Tröpfe begaben sich, nach- 
dem der Sultan an Land gestiegen, schweisstriefend in eine nahe Bretterhütte, 
vermnthlich, um sich auszukleiden und Kaffee zu trinken. An der marmornen Ufer- 
treppe wurde der Grossberr von dem Hofstaat empfangen und in die Moschee 
geleitet, wohin man zuvor schon auf einer Reihe von Maultbieren eine grosse 
Menge schön verzierter Kistchen und Koffer geschafft hatte, welche den ganzen 
Frühstücks- und Rauchapparat des Beherrschers der Gläubigen , sowie Acten- 
stücke nnd Sdireibzeug lur die Begierungsgeschäfte enthielten. Nachdem wir 
uiLsem Hauptzweftk, den Sultan zu sehen, erreicht hatten — Abdul Aziz trag 
einen feinen Anzog nach europäischem Schnitt und blos einen grossen Orden auf 
der linken Brust, auf dem Kopfe ein gewöhnliches Fez — hielten wir uns nicht 
länger auf, sondern mietheten sogleich in der Nähe der Moschee eine Anzahl 
Kaiks, in welche wir zum ersten Mal, wie es allen Fremden ergeht, nicht ohne 
Aengstlichkeit, stiegen. 

Biese Kaiks sind aus dem dünnsten Holze gezimmert, sehr lange, schmale 
und' spitzige Kähne, deren jeder einen Kaikschik {Bootsführer) hat. Dieser fährt 
rückwärts und rudert und lenkt das federleichte Fahrzeug mit zwei dünnen, 
schmalen, 16 — 18' langen Rudern. Der Passagier oder die zwei Passagiere, 



,y Google 



120 Dia sa»en Wuur ton Enispi. 

welche der Kahn fosat, rnüasea sich auf einen Teppioh zu Boden eetzen and 
Gleichgewicht halten. Beim Einsteigen moss man nich gleich anf das Sitzleder 
niederwerfen, damit das Boot nicht umschlfigt. Die Schnelligkeit der Fahrt und 
die Sicherheit, womit der Führer zwischen den Tausenden von gresBen und 
kleinen Schiffen nnangestreift durchzukommen weigg, erregen BeVBudenu^. Ea 
aoUen auch wirklich sehr wenige Unglücksfälle durch Umschlagen der Fahrzeuge 
vorkommen. Ausrufe und Geberden der Angst beantwortet der Ruderer mit 
mitleidigem Lächeln. 

In solchen Kaiks fuhren wir von der Moschee den weiten Weg am Ufer 
hin, an Ortakoei, Beschiktasah , Dolma Bagtsche, Abdul Medschids Moschee, 
Fundukly, Top Hane mit seiner grossen Kaserne und der schönen Mahmud- 
moachee vorüber bis an den Landungsplatz von Galata, wo wir grössere Barken 
mietheten, um einen Ausflug nach den süssen Wassern von Europa zu machen. 



XVIII. Die süssen Wasser von Europa. 

Nachdem wir uns durch das Schiflsgewimmel hindurchgewunden, fuhren wir 
unter der sogenannten neuen, über das goldene Hom fahrenden Brücke hin- 
durch; zur Rechten hatten wir Galata und Pera, zur Linken das eigentUche 
Stambul. Das goldene Horu ist eine etwa zwei Standen lange, Anfangs viel- 
leicht eine Viertel s tunde , später weniger breite Wasserstrasee , der eigentliche 
Hafen voa Konatantinopel, welcher, sich immer enger zuspitzend, ins Innere des 
Landes hinein sich zuletzt in die Mündung eines kleinen Flusses verliert; anf 
diesem f&hrt man noch eine geraume Strecke hinanf durch ein hübsches Wiesen- 
thal landeinwärts, bis nach drei bis vier Stunden an einem schmalen Tbeile des 
Thaiee die sogenannten süssen Waseer von Europa vor uns liegen. Es befindet 
sich dort ein kleines Landhaus des Sultans, ein alter Harem, in einer mit hobeo 
Mauern eingeschlossenen Gartenanlage, durch eine Zugbrücke mit dem jenseitigen 
Ufer des Flüsschens verbunden. Rings umher breiten sich schone Wiesen und 
Alleen aus, in welchen sich jeden Freitag Tansende von Familien mit Kindern 
nnd Dienstboten zusammenfinden, um den heiligen Tag im Fr^eu zuzubringen. 
Uns war es leider nicht vergönnt, dieses als sehr anziehend geschilderte Stück 
geselligen Lebens mit anzusehen, weil damals eine Fastenzeit war. Originell 
war die* Art, wie wir hier geprellt wurden. Ein kleines Caf^ und eine Menge 
Herundungerer beeilten sieb, nns elende, niedrige Sesselchen, Kaffee und ganz 
ordinären Wein herbeizuschaffen. Als wir wieder aufbrechen wollten, mussten 
wir nicht blos dem Wirth Kaffee und Wein bezahlen, sondern ein Zweiter macht« 
Seine Extraaecbe für die Sitze, ein Dritter für den Platz, den wir eingenommen 
hatten, beim Abschied ein Vierter fiir Bewachung der Barken, ein Fünfter da- 
für, dasB er mit einem Haken den Nachen an das Ufer gezogen hatte. Weitere 
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Spitzbuben machten an uns uneere BarkenfQhrer; die Hallnnken waren spnrlos 
Tersoh wanden. Nachdem wir einige Stunden mit langweiligem Worten verloren 
hatten, stellten sie doh endlich wieder ein: aie waren in ein benachbartes Dorf 
gelaofen, om Brod einzukaufen. Schon auf der Herfahrt war uni zn achlimmer 
Vorbedeutung ein kleines Abenteuer zngeBtoasen. An der Mündung des nnbe- 
denteoden Flüsschens Barbyzes, wo es ziemlich sumpfig ist, war unsere Barke 
Btecken geblieben. Der richtige. Weg ist nämlich durah Pfosten, welche fm 
Wasser eingerammt sind, bezeichnet; unsere, wie es Bcheint, nicht sehr ortsknn- 
digen BarkenfUhrer waren links, statt rechts von den Pfoaten vorgefahren und 
im Handumdrehen Sassen wir fest. Die Ruder erreichten den Grund des Schlamma 
nicht; aoBZUsteigen aber und die Fahrzeuge weiter zu schieben w&re für die 
Ruderer lebensgefährlich gewesen; nm Hilfe zn mfen, war zwecklos, da kein 
Mensch in der Nähe war. Vit vieler Mühe gelang es endlich einer Barke, ins 
Fahrwasser zu kommen und sich an einem Pfosten festzuklammern. Unter Auf' 
bietang tdler Kräfte wurden nun die andern nachgezogen; aber eine Stunde and 
grosse Anstrengung hatte uns dieser Fehlgriff der Führer gekostet. Den Rück- 
weg machten wir auf der anderen Seite, wo wir nach dem schönen £jub anf 
dem rechten Ufer des goldenen Home einen Beaacb abstatten wollten. Dort 
legten wir an und giengen zu Fuss durch die Begrabnissstätte der Snltaninnen 
und Eunuchen, welche vom Ufer an einen Berg hinanf mit einer Menge von 
Moscheen und Monumenten den luxuriösesten Kirchhof der Weltstadt bildet. Wir 
«ratiegen den dahinter liegenden kleinen Berg, welcher, mit Cypressen und 
Orabmälem übersäet, nnsere Keugierde reizte. Aber in der Nähe der Kapelle, 
welche seinen Qipfel krönt, begrüsste ans ein Steinhagel von türkischen Frauen 
und Kindern; dieser und der sich darauf entspinnende Wortwechsel vergällte 
uns die unvergleichliche Aussicht anf das übrige Konstantin opel. Sohlennig zogen 
wir uns anf die Barken zurück und erreichten noch vor Sonnenuntergang das 
jenseitige Ufer unweit des Admiratitätspalastes. Dort landeten wir und gingen 
zu Fuss über den kleinen Campo den steilen Berg hinauf, auf dessen Höbe unser 
Gasthof lag. Da wir den Tag .über nichts als Kaffee und schlechten Wein ge- 
nossen hatten, waren wir sehr erschöpft und das treffliche Abend-, oder, wenn 
man will, Mittagessen kam uns sehr zu statten. 

Der 13. März brachte uns einen schönen Morgen, welcher uns einlud, auf 
dem Boeporua nach Bnjukdere zu fahren; dieses Potsdam von Constantinopel 
hegt am Eingange des Kanals, welcher vom Bosporus in das schwarze Meer 
führt, und besteht beinahe aus laut«r Landhäusern. Wir giengen Morgens zn 
FuBs anf die neue Brücke hinab, nm dort eines der stündlich fahrenden kleinen 
Dampfboote zu besteigen. Um uns von der an Deck befindlichen Menscbenmasse 
die Aassictit^ nicht verkfimmem lassen zu müssen, setzten wir uns anf den Rad- 
kasten; was wir hier an Sonne und Luft zu viel hatten, vergassen wir über 
dem entzückenden Panorama. Eine solche Fahrt durch den Bosporus wird 



,y Google 



loa Dia e1las«a Wuser ton Europa- 

scfawerlich an Fülle der Beize von irgend einer anderen Seereise erreicht wer* 
den. Die beiden Ufer des kryatallhellen, sehr breiten Kanata Bind eine anim-r 
terbrochene Kette von Palästen, Parks, Gärten, Berg- und Felspartieu, wäbreod 
das Wasser von einer wahren Mnsterkarte von Schiffen jeder Grösse, Tom 
kleinaten Eaik bis zum colossalen SeeschifT wimmelt. Nach einer vielleicht halb- 
stündigeo Fahrt landeten wir an einer direkt zu dem Hotel du Bospbore füh- 
renden Brücke. Uebrigeus hielten wir uns hier nicht auf, sondern unternahmen 
sogleich einen Spasdergang darch den am Ufer hingestreckten Ort dem schwar- 
zen Meere zu. Am Ende des Ortes führt ein hübscher Fussweg ziemlich steil 
im Zickzack den Berg hinauf, von dessen Spitze aus wir den Eingang znm 
schwarzen Meere sahen. Za unseren Füssen lag der schmale, zwischen hohe 
Gebirge eingeengte Kanal; überall an seinen Ufern zerstreut und auf Stelzen 
weit ins Wasser Lineingebaut zeigt sich eine Menge von Fischerhütten mit allen 
möglichen Torrichtungen zum Fischfang, was uns allen ein ebenso neues, als 
anziehendes Schauspiel gewährte. Auf dem Rückwege gab es einen drolligen 
Zwischenfall. Ein kleiner, heiterer Handwerksbursche, dem man schon auf eise 
ziemliche Entfenmug den Deutschen anmerkte, kam uns entgegengewandert und 
begrüBste uns von weitem mit Hutschwenken, in der Nähe mit lautem «Glück- 
auf!* Er war aus Siebenbürgen und hatte sich gemäss der Weisung seines 
Pfarrers zu einer Fussreise nach Jerusalem aufgemacht, um sich durch diese ver- 
dienstliche Wallfahrt von der fallenden Sucht zu befreien. Er erkundigte sich 
bei uns, ob er hier auf dem nächsten Wege nach der heiligen Stadt sei, und er 
war nicht wenig verblüfft, als er von uns erfuhr, daes die Fortsetzung seiner 
FusBwanderung in dieser Gegend erhebliche Schwierigkeiten habe. Um das schwaizs 
Meer herum und über den Kaukasus wäre nicht der nächste Weg gewesen und 
über das Meer führte kein Fusspfad. An dieses Hinderniss hatte offenbar der 
biedere Pfarrherr, dessen Hauptstärke nicht auf dem geographischen Gebiete 
liegen mochte, nicht gedacht. Uebrigens setzte sich unser leichtblütiger Lands- 
mann über diesen Scrupel ohne langes Bedenken hinweg, zumal da wir ihm 
unsere guten Rathschläge, um sie annehmbarer zu machen, ein wenig versilber- 
ten. Er schlug sich indessen recht billig durch ; in der Türkei, erzählte er uub, 
habe er noch keinen Heller gebraucht, da die Moslems ihn überall mit der herz- 
lichsten Gastfreundschaft aufgedommen haben. Die Christen wnsste er weniger 
zu rühmen und fast woUte es uns bedünken, als drohe dem SchiSlein ssincB 
Christenglaubens auf dieser frommen Pilgerfahrt schwere Gefahr. — Schon auf dem 
HinauBweg hatten wir die Strassen der Stadt mit einer Unzahl von Austern- und 
andern Muschelschaalen besäet gefunden und auf das hin unsem Dragoman be- 
auftragt, statt des Mittagessens einmal Austern zur Genüge beizuechaffen. Wirk- 
lich fanden wir nach der Rückkehr im Bosporushotel einen solchen Vorrath von 
den leckeren Thieren aufgehäuft, dass wir uns förmlich daran satt essen konnten. 
Ein leichter Landwein, den wir dazu tranken, löschte unsern Durst, der uns 



,y Google 



ut-eumimi. 123 

nicht wenig plagte : ea war schon gehörig heiss und auf dem echattenloBeu Wege 
hatte DDS die Sonne tüchtig verbrannt. — Koch einem kleinen Wortwechsel 
mit dem Kapitain des Dampfers schifften wir uns zur Heimfahrt ein und fuhren 
auf der asiatischen Seite wieder an prächtigen Kiosks unweit der Bussen Wasser 
von Asien vorüber, welche wir vom Schiff aus in einem kleinen Waldthälchen 
liegen sahen. Bei herrlicher Abendbeleucbtung und in anregender deutscher Un- 
terhaltung mit einem hohen türkiachen Offizier erreichten wir wieder die neue 
Brücke am goldenen Hom. 

Den Abend verbrachten wir, wie gewöhnlich, im deutschen Verein mit dem 
Lesen deutscher Blätter und Klaviefspiel. Einen wahren Hochgenggs brnchte 
-QUB noch das von der Terrasse des Gesellachaftsgärtchena aus besonders schön 
sich darstellende Skutari. Die untergehende Sonne beleuchtete die unzähligen 
Fensterscheiben dieser Stadt, eine nach der andern, so daes binnen einer halben 
bis einer Stande die ganze den Berg hinauf gebante Stadt wie ein Meer von 
Millionen rothglflhender Funkte sich ausnahmt — ein berühmtes und von Frem- 
den jederzeit bewundertes Schauspiel. Die plötzliche Dunkelheit und die feuchte 
Kiihle trieb uns von der Terrasse rasch nach Hause, wo wir nach dem Abend- 
essen eine kleine musikalische Produktion in den Zimmern unseres Beisegefähr- 
ten, des Fürsten Sayn, improvisirten. Während wir im besten Singen der Gna- 
den-Arie aus Robert dem Teufel begriffen waren, erscholl auf einmal Feuerlärm 
von Stambul her. Es brennt daselbst so ziemlich jeden Tag und meistens grose- 
artig, weil die Häuser sammt den Dächern vorherrschend aus Holz sind. Die 
Aussicht auf die Brandstätte war von meinem Zimmer aus besonders günstig: 
das verheerende Element legte gegen zweihundert Häuser auf der Anhöhe von 
Stambul in Asche, und inmitten des FlammenmeerB stand — welcher Anblick 
ix der rabenschwarzen Nacht I — in rother tilutb die Achmedmoschee mit ihren 
sechs Minarets. Stundenlang sahen wir dem schauerlich schönen Schauspiel zu, 
bis uns nach Mitternacht das Zusammensinken der Flamme und die eigene 
Müdigkeit zur Buhe mahnte. Den Brandplatz und die berühmte Feuerwehr 
Ton Constantinopel werden wir später kennen lernen. 



XIX. Alt-Stambul. 

Am 14. März ging es nach dem alten Stambul. Um die Kleinigkeit von 
achthundert bis nennhundeii Piastern hatten wir uns einen Ferman zur Besich- 
tigung der kaiserlichen Paläste und Moscheen erworben. Wir passirten zunächst 
xa Foss die grosse Brücke und gelangten dann zum Hauptthore des alten Sertdls 
(Serail Humajum). Der Baupteingang ist durch das 1467 von Mohamed ü. 
erbaute Thor Bab i Humayum, ausser welchem noch eilf meist verschlossene 
Thore vorhanden sind. Ausserhalb des Thores liegt am goldenen Hom zunächst 
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das üferlusthaaB , wo fräher der Grosaherr von einem silbernen Thron aus die 
anter Segel gehenden Flotten betrachtete und die Admirale in Audienz empfing. 
Bas Innere des Serails zerfällt in drei Hauptabtheilungen. In der ersten steht 
die alto Irenenkirche , welche jetzt als Zeughaus und zur Aufbewahrung miliUU 
rischer Alterthümer dient. Weiterbin liegt die Münze mit äer Wohming des 
Direktors and anderer Beamten. Merkwürdig ist in dem ersten Hofe noch die 
alte Riesenplatane von 15' DnrchmeBser und 23' Umfang, welche immer nooh 
neue SproBsen treibt. Hier findet am Beiramfeste der Fussknss statt. In den 
zweiten Hof homrat man durch das <Heilsthor> (Bab is SoImd), auch Mittelthor 
genannt. Hier wurden &üher die zahlreichen Hinrichtungen geheim vollzogen; 
die Wohnung des Henkere ist noch zu sehen. Auf diesem verrufenen Plataa 
mussten seiner Zeit schmählicher Weise auch die fremden Gesandten warten, 
bis sie beim Sultan vorgelassen wurden. Links vom Thore befindet- sich der 
von Soliman erbaate Divan ; in einem seiner beiden Euppelsäle versammelte sich 
früher der Keichsrath, an welchem der Snltan in einer vergitterten Loge theü- 
sahm. Bechts gelangt man zu Küchen, Oekonomiegebäuden und Beamtenwoh- 
nangen. Eine gerade Allee führt zu dem dritten Hofe, welchen man durch das 
«Thor der Glückseligkeit» betritt. Dieser enthält a. a, die Privatschatzkamner 
und das Sohlafgemach des Sultans, die Reiohskleinodien, den schwarzen Mantel, 
die Fahne, den Stab, den Säbel und Bogen des Propheten, sämmtlich in einer 
silbernen Kiste verwahrt, wo sie der Padischah am 15, Ramadan sehr feier- 
lieh küBst. 

Weiterhin stehen sechs Kioaks, die kaiserliche Moschee, ein Sehatzhaos, 
Bäder und Harems. Jetzt werden alle diese Gebäude, welche grÖBstentheila 
durch Brand sehr beschädigt oder völlig zerstört sind, nicht mehr benützt. 

Interessant war für uns in den Höfen auch eine grosse Anzahl zahmer 
Stransse, welche sich gans traulich, von ans füttern Hessen, oder auch wohl breit 
im Wege liegen bUeben, so dass wir über sie hinwegsteigen mnssten. 

Auf der Höhe des Berges angelangt, standen wir vor der altberflhmten 
Sophieen-Mosohee. Dieses groBsartige, aber plumpe, aus vielen Theilen bestehende 
Gebäude wurde im Jahr 325 n. Chr. von Constantin, von welchem auch die 
Stadt selbst ihren zweiten Namen hat, erbaut, 338 von Oonstantiue erweitert, 
404 durch einen Brand zerstört, 415 von Theodosins wieder hergestellt, 432 bei 
einem Ao&uhr wieder ein Raub der Flammen. Jostinian liess die Kirche durcli 
di« Baumeister Anthelins und Isidonia wieder aufbauen und 538 wieder ein- 
weihen.' Die Pracht der Sänlen, worunter acht Forphyrsäulen aus dem Somien- 
tempel in Baalbeck, acht grüne vom Dianentempel in Ephesus, acht weitere von 
Athen, Troas, Cjzicns und den Cykiaden, sowie die Masse von Gold und Silber, 
die hier verschwendet war, grenzt an das Unglaubliche. Der Altar bestand aus 
einem Gasse von Gold, Silber, zerstosBenen Perlen und Edelsteinen. Heber der 
Kanzel wölbte sich ein HimmeUdach, auf diesem war ein Kreuz von hondert 
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Pfimd Gewicht, mit Eftrfimkeln und Ferien besetzt. Dazu denke man sich ein« 
entsprechend reiche Ansetattting an heiligen 0«fäBBen &ub dem reinsten Gold; 
sechatanaend tranbeufönoige Leuchter für den Hochaltar; iwei Traglenchter 
& hundert Pfand mit Sknlptnrea; Bieben goldene Erenze k hundert Pfund, vier- 
usdzwanzig grosae Evangelienbächer, jedes durch Goldbeschläg zwei Centner 
schwer; Thüren theila Ton Elfenbein, theils von Bematein, theils von Oedem- 
holz; das Hanptthor von Silber. Im Jahr 558 atürzte durch ein Erdbeben die 
östliche Hälfte des Thorea ein nnd zertrümmerte alles , auch die silbernen Ge- 
räthschaAen. Aber Justinian liesa den Bau dauerhafter, wiewohl 15' niedriger 
wieder aufrichten and am Chrisiahend 568 einweihen. Weitere Nenerongen er- 
folgten 567 anter Kaiser BasiliuB. Nach der Eroberung der Stadt durch die 
Türken wurde das chriatliche Gotteehans in ein mobamedanischeB umgewandelt. 
Die letzte Bestauration nahm Baumeister Fosaati 1847 vor. Die Harmonie des 
Ganzen hat unter so verschiedenen Händen bedeutend gelitten. Der Bau be- 
steht aus Ziegeln, innen durchweg mit farbigem Marmor belegt. Die Grundform 
ist die des Kreuzes, die Länge des inneren Schiffes betragt 369', die Breite 
143', der BurchmesBer der Kuppel 115'; deren höchster Mittelpunkt ist 180' 
vom Boden entfernt. Das Innere des Gewölbes über den viernndzwanzig Fen- 
stern, sowie die Bogen zwischen den Säulen sind mit Mosaik ausgelegt. Aus- 
serdem ist das Gewölbe vergoldet und mit colossalen Seraphim verziert. Die 
groase Gallerie rechts um die Kirche ist 50' breit, von eiebennndsechzig Säulen 
getragen; eine zweite Gallerie unterhalb der Enppel dient zur Beleuchtung bei 
Festhchkeiten. Mit der Hauptkuppel sind sechs kleinere und zwei Halhkuppeln 
verbanden; die neun Bronzethüren der Yorhallen haben achöne Beliefa. Ein 
Naturwunder sind femer die sogenannten achwitzenden Sänlen, deren Feuchtig- 
keit namentlich bei Augenkuren bewährt sein aoll. Dadurch, daas nnzähhge 
Augenkranke im Lauf der Jahrhunderte ihre Augen an diese Stelle gepreast 
haben, hat sich ein ziemlich tiefer Eindrack des Auges an denselben gebildet- 
Weiter zeigt man einen leuchtenden Stein auf der Westseite der Oallerie, aowie 
die Pforten des Himmels nnd der Hölle, zwischen welchen man hindurchgeht. 

Kach der Sophien-Moecbee kamen wir auf den Atmeidan (Bossplatz) in 
der Nähe der Moschee dea Sultans Achmed, einen Theil des alten Hippodroms, 
wo die «Blauen» und <Grnnen> unter Juatinian aich so blutig bekämpften. Er 
ist vierhnndertitlnfzig Schritte lang, einhundertfünfzig breit und dient noch jetzt 
zu feierlichen Aufzügen. 

Auf demaelben sieht man noch drei alte Oheliaken, theilweiae ganz zerfol- 
len, darunter auch üeberreste der «Schlangensäule»; diese ist ein mit Grünspan 
überzogenes Kupferrohr, wie wir es bei unseren Branntweinbrenners finden. In 
der Umgebung dieses Platzes aind maeaenbafte Brandatäiten , man steigt über 
ganze Haufen von TrUmmem; von Wiederaufbau ist, wie wir schon an einer 
früheren Steile aoageführt haben, keine Rede. Unweit davon trafen wir die jetzt 
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nicht mehr benützte, aher groBsartige «Cisteme von emtausendein Säulen». 
Man steigt eine lange Steintreppe hinah, findet aber unten in drei Stockwerken 
nur zweihnndertvierundz wanzig Säulen und unglaublich vielen Koth. Die Mär- 
chen von eintausendeiner Nacht, deren charakteristische Zahl mit beliebter 
orientalischer Uebertveibung auch auf diese Cisteme übertragen worden zu sein 
scheint, haben auch hier der praktischen Wirklichkeit weichen müssen: zwischen 
den Säulen bewegt sich jetzt der bekannte Handarbeiter, der sein Werk (oder 
Werg?) in die Länge zieht und doch zu rechter Zeit fertig wird. Dieser merk- 
würdige Wasserbehälter ist aber keineswegs der einzige, sondern ea giht ausser 
ihm nooh mehrere, welche aber bis auf einen einzigen, kleineren, unbenutzt zer- 
fallen. In neuerer Zeit hat man durch Aufgrabungen an dieser historisch wich- 
tigen Stelle einzelne interessante alte Werke zu Tage gefördert. Zwischen die- 
sen Ausgrabungen fanden wir, von einer Bretterhütte bedeckt, das Grrah Fuad 
Fascha'e, welcher kurz 'zuvor in Nizza gestorben und dessen Leiche hieher ge- 
bracht worden war. 

Von da aus gieng es zur sogenannten «Tauben-Mosclieo, einem Benkmal 
des Sultans Bajazed; in ihrem Hof werden, wie auf dem Markusplatz in Vene- 
dig, die Tauben öffentlich gefüttert und die artigen Tbiere flogen eben zu der 
Stunde , da . wir uns dort befanden, in ganzen Schwärmen der wohlbekannten 
Stelle zu. Dieser Platz liegt unweit der Bazars, wesshalb auf demselben beständig 
Markt gehalten wird. Aus dem nämlichen Grund ist auch die Moschee weitaus 
die besuchteste. Schoner als diese ist allerdings die von Achmed L in der 
Nähe des Atmeidan; sie ist die einzige unter den neuen, welche eechs Minarets 
hat. Für die schönste ist aber unstreitig die «Sulimanje» zu halten, welche 
von dem grossen Belagerer Wiens im Jahre 1550 gegründet worden ist imd 
die Gräber des Stifters und seiner Familie enthält. In der Nähe liegt die 
gleichfalls von diesem Sultan erbaute sogenannte • Prinzenmoschee» ; sie war 
zum Begräbnissplatz der Prinzen Mohammed und Mustapha bestimmt, welche 
dort in prachtvollen, mit orientalischem Lukus verzierten Sarkophagen beigesetzt 
sind. Ebendaselbst sind auch künstlerisch ausgestattete Exemplare des Koran in 
werthvollen Handschriften auf Lesepulten aufgelegt. Im Vorhof einer andern 
Moschee steht ein porphymer Sarkophag, welcher die Leiche Constantins des 
Grossen bergen soll, dabei eine Bibliothek, welche, wie behauptet wird, gegen 
fünfzehntausend Handschriften von grossem Werth enthält. Ausser diesen Mo- 
scheen gibt es noch eine Menge anderer Bethäuser: man zählt grössere 
(Tschamoei) vierhundertfünfundneunzig , und kleinere (Mestschid) fünftausend. 
Der griechischen Kirchen sollen es einundzwanzig sein, der armenischen ebenso 
viele. Die römisch katholischen und evangelischen sind natürlich weniger zahl- 
reich vertreten; von den Synagogen ist keine erwähnens werth. Dagegen spielen 
die Klöster der vielen Derwischorden, sowie auch einige griechische eine nicht 
unhedentende Rolle. 
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Den SchluBB unserer WanderuDg bildete der Beeach des Sersskierthurms, 
der eine herrliche Aussicht bietet. Er liegt auf dem Santskierat mitten zwiechen 
Ministerien und Easemeu und dient, wie schon früher bemerkt wurde, für 
Zwecke des Militärs und der Feuerwehr. Auf dem Heimweg passirten wir noch 
den verlassenen alten Sklavenmarkt, eine Reihe enger Gassen nnd die glänzen- 
den Bazars, bis wir über die grosse Brücke und die steile Treppe hinauf der 
ßuhe höchst hedürftig in nnserem Quartier wieder ankamen. 

Der 15. März wurde dem Besuch der Bazars nnd Märkte gewidmet, 
welche einen vollen Tag in Anspruch nahmen. Die meisten befinden sich in 
Stambul und sind entweder feuerfeste, zusammenhängende, üherwölhte Verkaufs- 
lokale, welche Licht von oben erhalten und Abends geschlossen werden, oder 
förmliche Strassen von zum Theil bedeutender Länge, wo die einzelnen Gewerbe 
neben einander ihre Verkaufsstellen haben. Es gibt einen eigenen Waffen-i 
Pelz-, Gold-, Seide-Bazar etc. etc. Die grösate dieser Hallen ist der sogenannte 
Besestan, welcher ans vielen an einander liegenden Strassen besteht nnd so breit 
ist, dasH mehrere Fuhrwerke neben Tausenden von Menschen bequem darin ver- 
kehren können. Daneben sind noch verschiedene kleinere, und alle zusammen 
bilden ein Labyrinth, in welchem der Fremde ohne Führer Tage lang herum- 
wandelu kann, ohne einen Ausweg zu finden, da dort, wie in ganz Constan- 
tinopel, zahllose Sackgassen dem nicht Eingeweihten unendlichen Yerdruss be- 
reiten. Mich interessirte am meisten der Droguenbazar, der sogenannte «ägyp- 
tische Markt>, welcher eine Ausstellung vielleicht sämmthcher Produkte des 
Morgenlandes bildet. Von weitem schon verbreitet er einen penetranten Gewürz- 
gerucb, wesshalb er auch Gewürzbazar heist. Da liegen Tausende von Farb- 
waaren, Gewürzen, Arzneimitteln, Mineralien beisammen, die für Fachmänner 
Jahre lange Studien abgeben können. An gewissen Tagen werden in verschie- 
denen Strassen offene Märkte abgehalten, z. B. der Atbazar (Pferdemarkt) bei 
der Mohammedmoschee, der Balikbazar, (Fiscbmarkt) bei der neuen Brücke n. a. 
Am originellsten fand ich den Bithazar (Lausmarkt), eine wahre Weltausstellung 
von Trödelwaaren, wo Kleider und Hanswirthschaftsgegenstände aller Art in den 
seltensten und seltsamsten Exemplaren vertreten sind. Den ganzen Tag trieben 
wir uns in diesen Irrgängen umher und kauften Beisepräsente ein, Pantoffeln, 
Seidenstoffe, Teppiche, Rosenöl u, dgl. ; dass wir dabei Haare lassen mnssten, 
versteht sich von selbst; unehrlich fanden wir aber nur die armenischen, grie- 
chischen und besonders die persischen Händler. Bei diesen ist es ein ganz 
durchgeführter Brauch, bis zum sechs-, ja zehnfachen Preis «vorzuschlagen», wie 
man bei uns sagt. Ein lun sechs Napoleons'dor gebotenes Seidentucb wird 
sicherlich um einen einzigen abgelassen nnd auch dann ist der Käufer noch be- 
trächtlich geschnellt. Anders der türkische Kaufmann: er legt seine Waaren 
mit unendlicher Geduld und unzerstörbarer Freundlichkeit vor, bietet dem Kun- 
den eine Cigarette oder Kaffee an, plaudert über allerlei mit diesem, ehe an den 
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Handel gegangen wird, hat aber dann feste Freiie and ist selbst dann noch 
höflich und artig, wenn man ohne Kauf weiter geht; will man aber mit ihm 
feilschen oder den Freia za hoch finden, so dreht er den Backen and nr- 
Bohwindet im Hintergmnde seiner Bnde. Glänzende Prob^i tüikiBcher Ehrlich- 
keit habe ich seibat erlebt. Als wir Mittags hungrig an einem Bäckerladen 
TOTüberkamen, welcher sieb auch anf der offenen Strasse befand, sahen wir eben 
sehr einladendes Butter backwerk, unseren Krapfen ähnlich, frisch aus dem Ofen 
bringen. Ich nahm eines der Brode, legte dafür einen Piaster auf den Tisch 
und gieng meines Weges weiter. Schon war ich um die nächste Ecke gebogen, 
als der Verkäufer mir nachgerannt kam und mir noch weitere vier Stücke in 
die Tasche steckte. Umsonst versicherte ich ihn, dass ein Brod Tnjr genng ed, 
er berief sich darauf, dass man um einen Pisster ^änf Brode erbalte, und nahm 
nichts znrüok. Ebenso ergieng es mir in Skntari, als ich für ein huigeaottmea 
Ei einen Piaster erlegte: man drang mir schlechterdings vier weitere Eier am 
dieses Geld auf. Üeberall in den Bazors sieht man sich von einem Schwann 
zadringlicber Juden and Griechen verfolgt, welche bei den Einkäufern die Itolle 
des Zwischenhändlers xu machen und die erstandenen Gegenstände mit nach 
Hanse zu tragen beschäftigt sind. Man kann die Reisenden nicht dringend ge- 
nng vor diesem Diebsgesindel warnen. Die einzige Art, wie wir uns diese 
Schmarotzer vom Leibe zn halten vermochten, war die Anwendung des Kurbatsch, 
d. h. der Nilpeitsche, welche wir überhaupt immer als Vertheidigongsmittel bei 
uns hatten. Abends zogen wir endlich mit erleichtertem Geldbeutel, aber alle 
Taschen mit den erkauften Gegenständen vollgestopft, den Heimweg an, besacb- 
ten noch den deutschen Terein, wo wir noch einmal die strahlende Abendbe- 
lencbtung von Skutari genossen, und beschlossen den Tag mit einem Gangs u 
der sogenannten «Bella Vista* («Schöne Aussicht*), einer an das Ende von Pen 
sich anreibenden Promenade mit Cafes und vielen Zuckerwaarenhandlungen, «o 
si<^ die europäische Bevölkerung, namentlich die Eaute-Yolee derselben, Abends 
in der irischen Luft zu ergehen pflegt. Auch hier ist, wie überall, die Aus- 
sicht auf den Bosporus prachtvoll. Dessgleicben hat der Europäer hier die 
sicherste Aussicht, Landaleaten zu begegnen. So wurde mir das Vergnügeo m 
Theil, unseren Jetzt als Professor der Chemie für die türkischen KriegSBchu]«n 
angestellten Landsmann, Dr. B., kennen zu lernen. Die Art und Weise, wie 
diese Bekanntschaft gemacht wurde, war drollig. «Sie sind gewiss ein Wüit* 
temberger>, tonte plötzlich eine sonore Stimme hinter mir her. Ich wandte 
mich um: «Sehr wohl, Sie auch, wie es scheint.» «Ja», bekräftigte er, und mm 
wurde der Bund geschlossen, welchem ich so viel zu verdanken habe, dass er 
auf alle Zeiten für mich vom höchsten Werthe sein wird. Wir werden später 
wieder auf den Mann zurückkommen. 
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XX. Besuche. 

Die zwei folgenden Tage wurden vollstftndig von meinen ärzüichen Stadien 
in Anepmch genommen. Mein erster Gang galt einem deutschen Angenarzt, 
welchen ich auf dem Schiffe kennen gelernt nnd der mir veraprochen hatte, mich 
in die verschiedenen Spitäler der Stadt einzuführen. Da diese Besuche ein 
wesentlich fachliches Interesse haben, so gehe ich aber dieselben rasch hinweg. 
Nar eine allgemeine Bemerkung kann ich mir nicht versagen: ich fand diese 
Spitäler zran Theil wenigstens durchaus allen Anforderungen entsprechend, manche 
sogar mit grösserer Freigebigkeit imsgeatattet, als viele im flbrigen Europa zu 
finden sind. Es sind theilweise wahre Paläste mit hohen, luftigen Sälen und 
so viel Raum, dass nur wenige Kranke in einem und demselben Lokal beisam- 
men untergebracht sind; man trifft durchweg eiserne Bettstellen, vortreffliche 
blendend weisse Betten, spiegelblanke Geräth Schäften, gifte Luft und gnte Küche, 
wovon ich mich selbst fiberzeugt habe. Die Militärärzte, sowie die sonstigen 
Beamten dieser Anstalten sind Mnster von Gefälligkeit, äufiserst freigebig mit 
Tabak nnd Kaffee und meist des Französischen, einzelne auch des Deutscheu 
völlig mächtig. Es sind diejenigen, welche, in der Regel jSngere Männer, ihre 
Studien in Paris oder in Wien gemacht haben und dch von unseren Armee- 
ärzten nur durch das Fez unterscheiden. Ihre Uniform ist, wie überhaupt die 
neuere Bekleidung des türkischen Militärs, der franzosischen am ähnli^sten. In 
einem der Spitäler traf ich viele Typhuskranke^, Soldaten aus allen Provinzen 
des osmanisohen Reiches, Leute von allen Farben und Sprachen, in denen sich 
besonders das Delirium ganz eigenthümlioh ausnahm. Interessant war nament- 
lich anch die Menge der specifisch orientalischen Augenkrankheiten, wie man sie 
in Europa nirgends in solcher Ausbildung findet. 

Am frühen Morgen des 29. März machte ich mich auf den Weg,-nm den 
Landsmann Dr. B. in seiner weit hinter Pera gelegenen Vorstadt Ferrikoei auf- 
zusuchen. Das war keine leichte Aufgabe; denn da ich nicht türkisch konnte, 
war es mir unmöglich, den Weg zu erfragen, und ihn allein zu finden, erfor- 
derte mehr Glück als Combinationsgahe. Nach langen Kreuz- und Querfragen 
gelang es mir endlich, sein freundliches Haus ausfindig zu machen. Es liegt in 
einer Einöde nnd dicht nebenan — welch' unverhofftes Glück I — eine deutsche 
Bierbrauerei. Dr. B. und seine liebenswürdige Familie empfiengen mich aufs 
herzlichste. Er hat dort ein chemisches Laboratorium, in welchem er für die 
türkische Regierung wissenschaftliche Untersuchungen an Mineralien vornimmt. 
Den ganzen Vormittag brachte ich in diesem Familienkreise zu und erhielt von 
dem sehr unterrichteten Mann eine Menge der dankenswerthesten Aufschlüsse 
und Belehrungen über türkisches Wesen und Treiben. 

Bchüi, Dr. Tom Schwjinwald ins Morgenlsoa. 9 
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Nachmittags begleitete micli Dr. B. in die Stadt berein, wo wir im Lokale 
des dentBcben Vereins mit einigen meiner Beiaegefährten znaammentrafen. 

Diesem wackeren Collegen verdanke ich auch eine meiner li^aten Beiaeet- 
innerongen, Bofem er mich am Abend des 30. MSrz bei einem türkischen Pasch« 
einführte, wo ich Gelegenheit hatte, das Leben im Innern eines türkisclieii 
Hauses in der angenehmsten Weise und von der besten Seite kennen zu lernen. 
Schon im Jahre 1856 bat der Wiener Gelehrte Andr. Ang. Frankl in diesen 
Hause Gastfreundschaft genossen und in einem eigenen Abschnitt seines Werke! 
»Nach Jerusalem» seinen Dank dafür niedergelegt. Galib Pascha, Excelleiiz, 
-Generallientenant, Chef sämmtlicher Militärscbnl^n des türkischen Reiches, heiet 
der Mann, welcher mir nicht sowohl durch seine hohe Stellung, als durch eeine 
erstaunlichen Eenntnisae die höchste Achtung abgenüthigt hat. Er ist einer der 
edelsten Vertreter des Türkenthnma nud bat mir von den Bestrebungen der be- 
sonnenen Fortachrittspartei so hohe Begriffe beigebracht, dase alle meine Var- 
urtheile gegen den «krMiken Mann» gründlich verschwunden sind. Dieser Msdd 
selbst ist der schlagendste Beweis für die fernere Lebensfähigkeit dieses Beiches. 
In mehr als einer Hinsicht könnten sich gewisse europäische Grosaetaaten, welche 
sich schon lange gern in die Verlassenschaft des Patienten am Bosporus theileo 
möchten, an den freien Begnügen solcher Mubamedaner ein Beispiel nehmen. 

Wir giengen Abends nach dem weit hinter Pera und hoch über dem Ufer 
des Bosporus gelegenen Stadttheil Beachiktasch und sahen bald an der Anhöhe 
das grosse, echt türkisch gehaltene Haus inmitten eines umfangreichen Blomen- 
gartens vor uns. Es liegt an einer einsamen, steilen Strasse und seine äussere 
Erscheinung lässt entfernt nicht ahnen, welches Heiligthom sich Geist und Wis- 
senschaft hinter diesen einförmigen, langweilig dreinschauenden Mauern gegründet 
haben. Mit Einbruch der Nacht kamen wir vor dem Thor an, welches sich aus 
sogleich erschloBB. In der Vorhalle wurden uns die Stiefel sauber gewaschen 
and türkische Diener brachten Geräthe zum Reinigen der Hände herbei Ksch 
dieser Prozedur wurden wir unmittelbar in das Arbeitszimmer des Paschns ein- 
geführt. Der Generallieutenant saaa in einer Ecke, in einen langen seidenen 
Schlafrock gekleidet, in einer anderen Ecke saasen zwei höhere türkiache Beamte 
mit unter geschlagenen Beinen auf Divans, wie solche rings an den Wänden 
herumstanden. In der Mitte des mit -Teppichen belegten Zimmers stand ein 
grosaes Schreibpult, mit Büchern, Kupferwerken und Zeitachriften in allerlei 
Sprachen beladen. Im Hintergrunde dea langen Zimmere erblickten wir Bücher- 
kästen, vollgestopft mit den kostbarsten Werken aller europäischen Sprachen 
über Chemie, Physik, Mineralogie, Geologie, Kriegswissenschaften etc. An den 
Wänden Mengen werthvolle Gemälde, u. a. Bleistiftzeichaangen , welche der 
regierende Sultan selbst für Galib gemalt bat. 

Nachdem mich Freund B. als seinen Landsmann und als Arzt vorgestellt 
hatte, erhob sich der stattliche, hübsche Mann, nm mich aufs freundlichste zu 
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begrüsHen. Der Auedrack seiner GesichtsKÜge war in der That berzgevinnend ; 
sein geietrolles Auge, das so wohlwollend und doch bo durchdringend auf dem 
Besucher mhte, die claesiBche Buhe in seinem Benehmen haben auf mich einen 
nnanslöschlichen Eindruck gemacht. 

Der Pascha führte mich an einen der Divane und Ind mich ein, Platz zu 
nehmen. Gleichzeitig erschien ein silberner Teller mit Cigarretten, von welchen 
ich gegen meine Gewohnheiten rauchen mnsste, um den gastirenndlichen Wirth 
nicht grob zu verletzen. Als Nichtraucher hatte ich es übrigens vondohtiger. 
weise zuvor probirt, nnd siehe da, es gieng charmant. Die Cigaretten waren 
vom beErten türkischen' Tabak und schmeckten ausgezeichnet. Was mich jedoch 
am meisten und angenehmsten überraschte, war das geläufige und reine Deutsch, 
in welchem sich der hohe Herr mit meiner Wenigkeit nnterhielt. Aber dabei 
sollte meine Verwnndemng nicht stehen bleiben: je länger die Unterhaitang sich 
fortspaun, desto aufrichtiger und höher wuchs mein Erstannen über die ebenso 
vielseitigen, als gründlichen Kenntnisse, welche dieser merkwürdige Mann in allen 
möglichen Wissenschaften entfaltete. In den Naturwissenschaften, welche natür- 
lich das Mittelglied unseres Geapr&chs bildeten, z. B. in Chemie und Physik 
war er vollständig auf dem Laufenden. Es ist füglloh anzunehmen, dass er, 
wenn er schon in den Hilfswissenschaften ein so ausgelemter Meister ist, in 
seinen eigentlichen Bemfsfächem auch nicht schlechter bewandert sein dürfte. 
Sein Steckenpferd — wer hätte nicht ein solches! ist die Electricität. Erzeigte 
mir, aber in der schlichtesten, ungezwungensten Wejse, welcher jede Ostentation 
fem lag, in allen möglichen physikaUschen Zeitschriften die sämmtlichen neuen 
Entdeckungen auf diesem Gebiete, wie sie in der ganzen Welt neuerdings ge- 
macht worden sind. Im Erdgeschosse seines Hauses hat er eine physikalische ■ 
Werkstätte eingerichtet, wo er vermittelst einer Dampfmaschine nnd mit Hilfe 
einiger tüchtigen Arbeiter die grossartigsten physikalischen Apparate für Eriegs- 
und Friedenszwecke anfertigt. Eine Uittheilung , die mir dieser hochbegabte 
und unermüdlich strebende Mann machte, hat mich besonders schmerzlich be- 
rührt. Er ist nämlich thatsächlich der ursprüngliche Erfinder des erst viele 
Jahre nachher in Frankreich von Abbe Caselli erßindenen Schreibtelegraphen. 
Er hat im Jahr 1851 als Kriegsschüler in Wien den uämKchen Apparat erfun- 
den und in einer ausführlichen Denkschrift mit Zeichnnngen, leider nicht direkt, 
sondern auf dem Umwege durch die türkische Regierung der Wiener Akademie 
eingereicht. Fortan war die Arbeit für ihn verschollen; ohne Zweifel wurde 
sie von seinen Neidern absichtlich unterdrückt. Erst als er selbst nach raschem 
Avancement — denn das Genie bahnt sich seinen Weg trotz aller Hindernisse 
mitten durch die schale Mittelmässigkeit hindurch nnd über hoble Köpfe hinweg 
— an die massgebende Stelle trat, zog er das Manuscript verstaubt aus den 
Aktenkästen der türkischen Regierungaregistratur hervor. Ich habe dasselbe 
sammt den zugehörigen Zeichnungen mit eigenen Augen gesehen nnd verbürge 
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die Richtigkeit; dieser Thatsache. Ich gestehe es rückhaltlos ein: meinen 
Augen und Ohren glaubte ich nicht trauen zu dürfen, als ich mich 
da in der Türkei einem gnten Türken gegenttbersah, welcher ohne 
weiteres anf irgend einer unserer Hochschulen eine Zierde seines 
LehrstnhlB sein könnte. Im Laufe der Unterbalttmg hörte ich such noch 
von anderen M&nnem des Fortschritts in Gonstantinopel reden und vernahm 
n. a. die merkwürdige Thatsache, dass sich eine Anzahl solcher strebsamen, 
zum Tbeil schon in den Jahren vorgerückten Männer von einem Socenten der 
Anatomie, welchen sie ans Wien bezogen haben, an der menschlichen Leiche 
Vorlesimgeii über Anatomie und Physiologie halten lasse. 

Gegen nenn Uhr wnrde mir viel zu frühe die überaos ' interessante Unter- 
haltung dnrch den Buf zum Nachtesaeii abgeschnitten. Galib fragte mich, ob 
ich lieber türkisch oder europäisch essen wolle. Natürlich wählte ich die erstere 
Art, ohne dasa ich Unglücklicher ahnte, welches Schickaal ioh mir selbst damit 
bereitete. Wir wiirden in ein durch seidene Gardinen abgeschloBsenes Neben- 
zimmer abgeführt, wo in einer £che vor den Divana ein grosser mnder Tisch 
aufgestellt war, bedeckt mit einer Unzahl kleiner und grosser Schüsseln, welche 
verschiedene Gerichte enthielten. Die Tischplatte war von Silber, in der Mitte 
etwas gewebt, und mit einem erhabenen Rande versehen. Von Tellern, Messern, 
Oafaeln, Löffeln war nichts zn entdecken. 

Für Dr. B. und mich waren europäische Sessel bereit gestellt worden, wäh- 
rend der Herr des Hauses und seine zwei türkischen Besucher sich anf Divans 
mederliessen. Diese drei Herren fiengen nun an mit den Fingern zn essen und 
ich sollte nothgedrungen ihrem Beispiele fblgen; aber das war keine Kleinig- 
keit fttr mich. Als vollends seine Escellenz einen Hammelssoblaegel ergriff und 
auf der einen Seite zog, während seine beiden Bemfsgenossen dem Leckerbissen 
von der andern beizukommen sachten, und als ich nun anf dieselbe primitive 
Art mir meinen Antheil holen sollte, so brachte ioh es einfach nicht fertig. Meine 
vergeblichen Versuche enüootten endlich dem Wirth ein miüeidigea Lächeln and 
auf seinen Wink brachten mir die aufmerksamen Diener ein europäisches Besteck. 
Ob aber damit viel gewonnen war? Der Pascha war viel zu gastfreundlich, 
als dass er mir nicht die ausgeenchtesten Bissen hätte zukommen lassen mögen, 
in des Wortes v«wegenster Bedeutung «aus seinen Händen> empfieng ich ein 
gastronomisches Meisterstück um das andere, und die Höflichkeit liess es nicht 
zu, etwas auESUBchlagen. Und welcher Speisezettel I Fleisch, delicate Gemüse, 
eingemachte Südfrüchte und Mehlspeisen wechselten mit einander in einer Reihen- 
folge, die mir heute noch, wenn ich nur daran denke, den Mund darnach wäs- 
sern lässt. So gieng es reichlich eine Stunde fort und die dienstfertigen Aaf- 
wärter schienen gar nicht müde zu werden, die allerversobiedensten Gerichte 
nach oder neben einander auf die Tafel zu bringen. Getrunken wurde dazu 
gar nichts, als Ciatemenwasser. Dr. B„ welcher mir anmerken mochte, dass ich 
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auch in dieeem Stück lieber europäisch behauddt Bein möchte, bedeutete endliob 
dem Fascba, ob denn nicht« Flüsdgea sni haben sei — er ist sein langjähriger 
Gönner and da läBst aich so ein Wörtlein im Vertrauen schon anbringen — 
nnd ^bald eeryirte man mir eine Flasche Wiener Bier, welche ich mir herzlich 
schmecken lieas. Der Pascha selbst genoss kein Getränk. Der geneigte Leser 
wird ea mir auf's Wort glauben, dass ich von diesem Abendessen und seiner 
langen Dauer nicht hungrig aufstand und mich im Stillen nach einem Yer» 
dauungsstündchen sehnte. 

N'acb Beendigung dieses classiBchen Schmauses fanden wir in dem Arbeits- 
zimmer des ßeneraUieutenants Kargile's bereit, welche mir eine neue Verlegen- 
heit verursachen sollten: so heroisch ich mich nämlich abmühte, so gelang es 
mir doch nicht, den feinen Tabaksrauch aus meinem Bohr herauszuziehen. Auch 
hier wosste der gefällige Wirth Rath: er Hess mir einen prachtvollen Tschibuk 
mit einem wohl 10' langen Jasminrohr reichen nnd bot mir denselben als Oast- 
geschenk an. Leider habe ich ihn in der Eile des Abschieds mit^nnebmen ver- 
gessen; freilich wäre auch der Trau^ort desselben etwas umständlich gewesen. 
Gegen Mittemacht trennten wir uns von diesem liebenswürdigen Manne, welcher, 
um uns in der finsteren Nacht auf dem unsicheren Wege keiner Gefahr auszu- 
setzen, eine stattliche Karosse mit farbigen Laternen hatte einspannen lassen, 
welche uns gegen 1 Uhr Nachts vor Dr. B's. Haus absetzte. Hier hatte mir 
die freundliche Hausfrau ein gut deutsches Nachtlager und zur Unterhaltung 
eine fusahohe Schichte vom «Schwäbischen Merkur», — es ist dies das einzige 
Exemplar dieses Blattes, welches in Constantinopel meines Wissens gelesen wird, 
zurecht gemacht. Ich setzte mich zunächst noch mit den Trauerbriefen und 
sonstigem Specialinhalt der «Chronik» vom 16. Jannar an auf das Laufende 
und schlief dann den Schlaf- des Gerechten. 

Obgleich wir nun schon vielleicht zu lange fQr die Geduld des Lesers bei 
nnserem liebenswürdigen Gastwirth Galib Pascha verweilt haben, so drängt es 
mich doch noch, einige interessante Notizen über persönliche Verhältnisse des- 
selben nachzutragen. ^ 

Der General stammt aus einer edeln Familie und mütterlicherseits rollt 
^yptisches Blut in seinen Adern. Sein Grossvater war der in der tllrkischeii 
Geschichte wohl bekannte Janitsoharenkommandant (kaiaerl. Farthei) Halil Aga 
Kawaklj, dessen entschlossener Tapferkeit es hauptsächlich zuzuschreiben ist, 
dass Napoleon dem Ersten und seinem Heere im ägyptischen Feldzuge bd 
Hahmaiue (19. Juli 1798) zum elrsten Male ein blutiger Denkzettel türkischen 
Wideretandes verabreicht wurde. Nach jener, gleichwohl für die Türken höchst 
verhängnissvollen Schlacht zurückberufen, wurde er vom Sultan Selim mit Ehren 
überhäuft und zum Gouverneur der Bosporusfestungen ernannt, als welchem es 
ihm zweimal gelang durch persönliche Kühnheit die in den Festungen ausge- 
brochenen Janitseharen-Kevolten niederzusohlagen ; das drittemal sollte er et 
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mit dem Leben büBHen. Nur von zwei, Beitfaer sebr ergebenen Dienern begleitet, 
hatte sich H. A, wieder mitten unter die AnfrQhrer gewagt, die Insurrektion 
wie es schien, erstickt und war eben im Begriff, das Fort zu verlassen, um in 
daa bereitliegende Boot einzusteigen, als er sich plStzlicfa von Janitsoharen um- 
ringt sah, deren einer mit einem Tuche winkend, das verabredete Zeichen 
gab, auf welches hin der Eine der Diener, welchem der Kommandant kurz zu- 
vor als Zeichen seiner Zniriedenheit werthvolle Pistolen und Yatagons geschenkt 
hatte, die Pistole zog und seinen Herrn mit einer Ki:^el niederstreckte, worauf 
der andere dem ins Wasser gestürzten Unglückliohen den Yatagan in den Leib 
bohrte. Trotz des echmächlichen Meuchelmords wurde der Aufstand abermals 
nnterdräckt, die beiden Diener aber waren spurlos verschwunden, und der Sohn 
des Ermordeten zog es vor, Constantinopel zii verlassen und in Aegypten Dienste 
zu nehmen. Von da kehrte letzterer (Galibs Vater) mit einer Aegyptierin ver- 
heirathet nach etlichen zwanzig Jahren wieder ins engere Vaterland zurück. 

Das Andenken an den Mord des beliebten Halil Aga hatte jedoch während 
dieser langen Zeit nicht geschlummert, die Rachenahme daför war von Vezir zu 
Vezir wie ein Vermächtniss übergegangen, und so gelang es denn auch nach mehr 
als zwei Dezennien des Einen des Mörder im Kaukasus wirklich habhaft zu 
werden. Von dem Sohne mit aller Bestimmtheit wieder erkannt und seiner 
That geständig, wurde der Diener dem Sohne seines ehemaligen Gebieters znr 
Verfügung gestellt mit der vezieriellen Erlaubniss, sji dem Mörder jede dem 
Sohne beliebige Todesstrafe vollziehen zu dürfen, jedoch mit der kate- 
gorischen Bedingung, daas nach vierzehn Tagen sein Kopf gefallen sein müsse. 
«Verzeihung schreibt uns unsere Keligion vor, ich schenke ihm Leben and Frei- 
heit» war die edelmüthige Antwort des Sohnes. <Aber ich nicht>, rief der 
Vezier, «ich habe wie alle meine Vorgänger geschworen, den Tod deines Vaters 
zu rächen, und fordere von dir den Kopf des Verbrechers.» Zur festgesetzten 
Stunde erscheint der Sohn abermals vor dem Vezier, um zum zweitenmale zu 
verzeihen. «Gut* erwiederte der Andere, «so übernehme ich an deiner Stelle 
die Bache.» Er gibt Befehl, sofort auf dem Seraskerplatze ein Carr^e zu for- 
miren und den Gefangenen vorzuführen. Nachdem die Anklage und das Ge- 
«tändniss verlesen, wird der Angeklagte noch einmal aufgefordert, genau anzu- 
geben, unter welchen Umständen die Ermordung vor sich gegangen ist. Einen 
AugenbUok darauf iUUt er, ganz so wie sein damaliger Gebieter, von einer 
Pistolenkugel durchbohrt, dann, nachdem der Getroffene sich einige Zeit in 
seinem Blute gewälzt, einen Gnadenstoss mit dem Tatagan in den Leib, and 
der Vater ist gerächt; tief erschüttert verlässt der Sohn den Schauplatz dieser 
furchtbaren Nemesie. 

Galib Paschas Tater ist erst vor wenigen Jahren als ffinfundachtzigjähriger 
Greis im Hause seines Sohnes gestorben. Der letztere selbst aber, mein edler 
Gaatwirth, bat schon vielfach, und namentlich als erster Kammerberr des ver- 
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atorbenen Sultans Abdal Medschid und des jetzigen Sultans, Gelegenheit gehabt, 
seinen groBsen politischen Scharfblick nnd ruhige Energie zu bethätigen, wie die 
mehrfache ünterdrüclcaug geilibrliaber Aufstände, welche von der türkischen 
Geistlichkeit haaptaächlich angestiftet waren, bewiesen. £r war es auch, der den 
Fürsten Menzikoff vor dem Ausbruch des Krimkrieges zu empfangen und beim 
Sultan eiQznfQhreti hatte, woraus dann die Fama das Gerücht von dem Paletot 
spann. Die Sache ist kurz folgende: Menzikoff hatte sich, nm sein berüch- 
tigtes Ultimatum zu übergeben, beim Sultan am Audienz anmelden lassen und - 
erschien dann auch in einfacher, aber vollständig tadelloser Hoftoilette; aber in 
Folge eines leidenden Fussea mueste er sich eines Stockes bedienen. So kam' 
er denn in das Vorzimmer Sr. Majeatttt, wo sich eben unser Galib Pasch» (da- 
mals Galib Bey), der sich stets in den feinsten Manieren eines vollendeten Welt- 
manns bewegt, von dem Fürsten mit den Worten: «Eicellenz entschuldigen, es 
ist bei uns nicht Sitte, vor Sr. Ufu'eatät mit einem Stocke zn erscheinen», das 
corpus delicti aasbat und sofort in ebenso höflicher Weise erhielt. Lange vor 
dem Krimkriege hat G. F. auch schon dem geistreichen &ber schwachen Sultan 
Abdul Medscbid gegenüber darauf gedrungen, dass die türkische Regierang die 
fOr sie so verb an gnisB vollen Verträge von Eainardsche (1774) endlich liberal 
aasfiibren müsse, um Kussland jede beabsichtigte Einmischung unmöglich zu 
machen. Er bat schon damals mit voller Klarheit die ganze Katastrophe des 
Krimkrieges vorausgesehen und freilich immer umsonst auf Verbesserung der 
militärischen Erziehnngsangtalten, Armeereorganisation, Anschaffung von Waffen- 
Torrätben u. s. w. gedrungen. Bas in der ersten Begiemngszeit des jetzigen 
Sultans angefangene Piinzip der Sparsamkeit am Hofe, die Bezahlung sämmt- 
lieber früherer Sarai- Schulden, unnaohsichtliche Entfernung jener Legionen von 
Schmarotzern und Blutsaugern, war ausschliesBlicb sein Werk — aber 
eben dadurch hatte er sich auf ein Terrain hegeben, welches der unbestechliche 
und arm gebliebene Mann der gegen ihn verbündeten Sarai- nnd Regierungs- 
Sippschaft gegenüber anmöglicb lange halten konnte. — Seit jener Zeit steht 
er fast aminterbrochen an der Spitze der kaiserlichen Militärschnlen, deren Be- 
deutung seit sie ihm unterstehen, vom Aaslande nicht unterschätzt werden sollte. 
Den eigentlichen Begiemngskreisen ist er selten mehr und dann wohl nur un- 
gern, wieder nahe getreten, trotzdem und gerade weil er ohne Widerrede der 
fähigste nnd erfahrenste, was aber auch noch mehr heissen will: der redlichste 
Mann seiner Nation ist nnd also auch an jeder segensreichen Wiederbelebnng 
seines Volkes verzweifeln muss. 

Am folgenden Morgen (neunzehnten März) hegleitete mich mein freundlicher 
Wirth in die Stadt. Nach einem längeren Gange durch Pera sachte ich wieder 
den deutschen Augenarzt Br. K. aof , dessen Bekanntschaft wir schon oben ge- 
macht haben. Von ihm und einem türkischen Begimentsarzt begleitet, besich- 
tigte ich das auf einem Hügel am goldenen Hörn gelegene palastähnliche 
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Hospital. Dort wurden wir von dem martiaUecben, aber gefälligen Chefirat, 
einem alten Feldscher mit OberetenrEing, nach türkischer Sitte im EmpfangEBalon 
auf Divans sitzend, vor der gegenseitigen Vorstellung mit Kaffee bewirÜiet, 
worauf uns der Chef selbst mit allen Eiazelnheiten der Anstalt, ihren scbönen 
Gärten mit. der noTergleichlicheu AnsBicfat auf das goldene Hom, die Grähersladt 
Ejnb, die alten riesigen Linienschiffe der Kriegsmarine, die dort vor Anker 
liegen, n. b. w. bekannt machte; dabei wurden wir von Station zu Station immer 
wieder mit Kaffee regalirt. 

Der Rücinreg führte uns über einen grossen freien Platz, welcher mit lettfin 
abgesperrt ist und in der Nähe der Admiralität liegt. Dort atiessen wir auf 
ein« unter mörderischem GTesohrei einh ertrabende Kotte der schon- vielfach be- 
schriebenen höchst originellen Feuerwehr von Constantinopel : es brannte wieder 
einmal in Stambul. Jede Truppe dieses eigenthümlichen, in der ganzen Stadt 
vertheilten Corps Jbestebt aus zwanzig bis dreissig Männern mittleren Alters; die 
kräftigen wettergehräunten Gestalten tragen als einzige Bekleidung eine Art von 
Badhoeen und sind meist barfiissig. Sie bilden eine eigene Kaste, welche für 
ihre Dienstleistungen Militär- und Steuerfreiheit genieset. Jede Rotte hat eine 
Feuerspritze älterer Fagon, welche von vier Männern auf den Schnltem getragen 
wird. Sie heiasen Tolumbatschi von tolumba, «die Pumpe». Um keinen Um- 
weg machen zn müssen, Betzten sie mit gleichen Füssen im Trab, die Spritze 
auf den Schultern, über die den Platz umgebenden Ketten. Ueberhaupt müssen 
sie immer in gestrecktem Laofe rennen und werfen allcB über den Haufen, was 
nicht auf das von dem Vorläufer gegebene warnende Glockenzeichen ans dem 
Wege weicht. Bei dem speciflschen Charakter der Feuersbrünete , von welchem 
wir schon früher gesprochen haben, besteht die Thätigkeit der Rettungsmann- 
schaft nicht sowohl im Löschen, als im Einreissen der Häuser. Vorher handeln 
sie mit dem betreffenden Besitzer über den Werth des einzureissenden Hauses, 
welcher nachher vergütet wird, und dabei aollen grobe Händel keine Seltenheit 
sein. Aach auf dem Rückweg zn ihren Stationen rennen die Rotten durchweg 
im Trab, um sich nach der grossen Erhitzung warm zu erhalten und gegen Er- 
krankungen zn schützen. 

Nach einem ziemlich langen Gange durch Galata und die im Bau begriS'ene 
neue Fahrstrasse, welche nach Pera hinaufführt, besuchten wir noch den deut- 
schen Buchhändler K. und später nach dem um sechs Uhr stattfindenden Mittag- 
essen die Concordia, wo wir bei sehr guter böhmischer Musik und heiterer, bei- 
nahe ausschlies Blich deutscher Gesellschaft, sowie deutschem Gesänge, den letzten 
Abend, der ans noch übrig war, in der gemüthlichsten Weise zubrachten. Ein- 
gelaufene Briefe trugen noch obendrein dazu bei, uns in die wohligste Stimmung 
zu versetzen. 

Ehe wir der wunderreichen Stadt Valet sagen, mögen noch einige allge- 
meine Bemerkungen hier ihre Stelle finden. Wir haben schon gelegentlich der 
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Bchicksalsreichen GeBchickte der Aja Sophia daran erinnert, dass der Name Stam- 
bnl, oder genauer iBtambnl, ans Constantinopel entstanden ist, nachdem die 
Türken der Herrschaft der römiacben Kaiser durch Eroberung der Stadt ein 
Ende gemacht hatten. Gewöhnlich erhält sie dazu nuch den Beinamen Asaitana. 
Unter letzterem wird in der Begel der altgriechische Theil, epäter mit Inbegriff 
der daranatüssenden Vorstädte vefStanden. Goustautinopel bildet für sich eine 
der vierzehn Proxinzen (Ejalet) des osmaniscben Reiches. Es ist ausser der 
Residenz des Orossherm und der Begiernng noch der Sitz eines griechischen 
Patriarchen mit einer Synode von zwölf Bischöfen, eines altarmeniscben Patriar- 
chen, eines armenisch-katholischen und eines römisch-katholischen Erzbiechofs 
und der zahlreichen Gesandten und Consuln der fremden Mächte. . Ueber den 
dermtiligen Stand der Bevölkerung konnte ich keine zuverlässigen Angaben 
neueren Datums auffinden. Im Jahr 1848 zählte man mit den Vorstädten bis 
an das schwarze Meer 778,000 Einwohner, darunter 721,700 Türken, 16,300 
Europäer, 30,000 Soldaten und 10,000 Seeleute. Die Altstadt zählte damals 
360,000 Einwohner. Jetzt schätzt man die Bewohnerzahl auf eine Million. Der 
Abstammung nach sind etwas über die Hälfte Türken, die kleinere Hallte be- 
steht aus Griechen, Armuiern (Levantinern) und sogenannten Franki, der letz- 
teren sind es ungefähr 20,000, darunter österreichische Schutzbefohlene 3500 
(die Hälfte davon deutsch), unter deutschem Schutze stehend vielleicht 500; 
endlicb kommt dazu eine Anzahl Juden. Ausserdem findet man Vertreter aller 
europäischen, asiatischen und afrikanischen Nationen, sogar Hindu's. Ein bun- 
teres Gemisch von Gesichtsfarben, Trachten und Sprachen bietet schwerlich 
irgend eine andere Stadt der Erde. Dessbalb sprechen auch die meisten nicht ' 
türkischen Einwohner oft sechs und mehr Sprachen. Am hänfigaten ist natür- 
lich das Türkische; nächst diesem hört man das Neugriechische, Italienische, 
Französische, Englische, Deutsche und etliche slavische Sprachen, besonders in 
Galata und Pera, wo überhaupt das türkische Element immer mehr verschwindet. 
Charakteristisch für die Fortscbrittsbestrebungen des »kranken Mannes» ist der 
Umstand, dass jeder, welcher Offizier in der türkischen Armee werden will, 
auBser der türkischen zwei weitere europäische Sprachen verstehen muss. Mau 
findet daher besonders unter deh höheren Offizieren, welche in Wien, Berlin 
oder Paris ihre Ausbildung holen, viele, welche, wie Galib Pascha, deutsch und 
französich überraschend gut sprechen und schreiben. 

Die Lage Constantinopels ist von Natur eine überaus glückliche, für den 
Handel wie gemacht, Allherühmt ist der Hafen am goldenen Hom, von welchem 
■ der Theil oberhalb der zweiten (sog. -alten«) Brücke als Kriegshafen dient. 
Hinter demselben erhebt sich das schon genannte Admiralitätsgebäude mit den 
zugehörigen Arsenalen am Ufer (Kassimpascha). Der Theil des Hafens von der 
Serailspitze und der neuen ersten Brücke bis zur zweiten ist der Handelshafen, 
Welcher Jahr ans Jahr ein mit so vielen Schiffen, besonders grossen Dampfern 
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besetzt ist, daas es für ein- und anslatifeade Schiffe oft eine sehr kitzlicke und 
gefährliche Sache iat, sich durch das Gewinunel durchznwinden. Dazwischen 
Bchiessen mövenartig Tansende Ton Kaiks und grössere Barken umher, die mit 
Hiaunenewerther Geschicklichkeit unter den für die Hüte und Köpfe der Fahren- 
den gefährlichen und darum wohl zu beachtenden zahllosen Ankerketten und 
Tanen durchschlüpfen, ohne auch nnr einmal anzustreifen oder umzukippen. An 
der Südseite von Constantinopel ist eine Rhede, welche den dort ankernden 
Schiffen Schutz gegen Nord- und Westwind gewährt und mit zahlreichen Werf- 
ten, Docks etc. Gelegenheit zum Bau und zur Ausbesssemng der Schiffe bietet, 
wozu mehrere Einbiegungen und ein kleinerer Hafen mit einem Molo (Hafen- 
damm) von bescheidenen Dimensionen eingerichtet sind. 

Doch genug hievonl Mit einer Anwandlung von Wehmnth sahen wir die 
letzte Nacht anbrechen, da uns der nächste Morgen des zwanzigsten März schon 
wieder diesem Feensitz entführen und all die Plackereien mit Einpacken, Traus- 
port tarn Hafen, Schererei auf der Douane etc. bringen sollte, wie wir sie schon 
bis zum Uebordruss durchgekostet hatten. Die Hauptrolle spielte selbstverständ- 
lich wieder das Bakschisch, und dieses half uns glücklicherweise über manche 
Schwierigkeiten hinweg. Dtzu trat Regenwetter und* trüber Himmel ein, was 
uns den Abschied auch nicht erleichterte. Dr. B. hatte die Freundlichkeit 
mich noch vor der Abfahrt auf dem Schiffe zu besuchen und mir herzlichen 
Abschied sgru SS auf den Weg mitzugeben. Ich rufe ihm noch von hier ans den 
innigsten Dank und Gruss znl 



XXI. Nach Syra. 

Vormittags eilf Uhr wurden die Anker gelichtet und wir sobwebten bei ganz 
.ruhiger See, aber leider geti-Ubter Aussicht hinaus durch das Marmormeer, wie- 
der an den Prinzen- Inseln vorüber, die Dardanellenstrasse entlang. Diese Strecke 
veiachliefen wir auch zum zweiten Male glücklich, bis das hellstrahlende Tagee- 
gestim uns am andern Morgen in der Nähe von Skio (des alten Chios) auf das 
Verdeck lockte. Wir begegneten einer grossen Masse von Schiffen aller erdenk- 
liobea Flaggen, was nnsern mit dem Marin^las bewaffneten Augen den ganzen 
Tag über reichlichen Stoff zu geographischen nnd anderen Studien lieferte. Gegen 
Abend, nachdem wir eine Menge von Inseln des Archipelagus rechts und links 
paesirt hatten, fuhren wir zwischen den zwei kleinen Eilanden Andros und 
TenoB hinduroh nnd gelangten nm sechs Uhr in den Hafen von Syra. Wir 
lagen vor den Häusern und Windmühlen der Hauptstadt Hermopolis, dem Haapt- 
handelsplatze des Jetidgen Griechenlands. Hinter zahlreichen Masten griechi- 
scher, englischer und deutscher Schiffe, erbebt sich in Form eines grossen Am- 
phitheaters die Unterstadt mit weissen oder gelben Mauern und meist glatten 
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Dächern. Darüber ragt auf der Spitze eines kahlen, grauen Bergkegels nm 
eine grosse Kirche die Altstadt in ähnlicher Färbimg empor. Die Umgebung 
der Btü ist durchaus öde. Das Auge findet erst nach langem Sachen einen ein- 
zigen grüneo Fleck in einem Th&lchen des Hintergrandes. Bings am die Stadt 
her drehen sich, besonders auf einem Felsenvorsprung zur Rechten, eine Menge 
Wind mühlenflflgel citas weissem Segeltuch, sternförmig gestellt. Im Hintergrunde 
sieht man die Inseln Delos, Tenos und Uykonos. Die Stadt bestand vor dem 
Befreiungskriege nur aas der hochgelegenen Ober- oder Altstadt, dem eigent- 
lichen Syra. Da die Insel w&brend des obengenannten Unabhängigkeitakampfea 
neutral blieb, siedelten sich allmählich viele Flüchtlinge, besonders Kanfleute 
und Bheder aus Kandia , Chios und andern Inseln hier an und bauten die 
jetzige Neustadt Hermopolis, die von der alten durch einen Gebirgseinscbnitt 
getrennt und ziemlich entfernt ist. Dadurch wurde der Handel des Mittelmeers 
immer überwiegender nach dieser Bucht gelenkt, die zwar nicht sonderlich vor 
Stürmen gescbützt ist, sieb aber durch ihre Lage im Mittelpunkt zwischen Ana- 
tolien, Bomelien, Aegypten und Italien empfahl. Die Stadt wuchs eohnell zu 
einer der wichtigsten Handelstädte des Morgenlandes heran und z&hlt jetzt viel- 
leicht 30,000 Einwohner, darunter sehr reiche Leute. Weniger erbaulich ist 
der Hass, welcher zwischen der römisch-katholischen Altstadt und der griechisch- 
orthodoxen Unterstadt herrscht und der die heissblfitiges Parteien bei Gelegen- 
heit von Gebietsstreitigkeiten bis auf die Gegenwart zu förmlicben Strassen- 
Bchlachten veranlasst hat, Hermopolis zeigt in allen Stücken das Bild einer 
neugeborenen, schnell aufblühenden Stadt. Neben eleganten Häasern mit laxn- 
riösen Decorationen, Spiegelfenstern, Baikonen, Pariser Möbeln und Pianoforten, 
von welchen Offenbach's und Verdi's Musik auf die Strassen herabklingt, liegen 
zerfallene Proletarierhütten, halb unter dem Boden und von Schmutz starrend. 
Neben schönen, wie in Triest mit Marmorquadern gepflasterten Strassen fällt 
das Auge auf holperige Treppen g&sscben, welche mich lebhaft an den <£nten- 
schnabeU und den «Biegel» in Calw erinnerten. Die Eauptwacbe ist eine blau 
und weiss angestrichene Bade von Holz, das Theater ebenfalls eine übertüncht« 
Bretterbaracke. Dagegen sind die neue Hauptkirche and das Hospital mit seinem 
freundlich von Arkaden umgebenen, mit Granat- und Orangenbäumen, sowie mit 
Blumen bepflanzten Hof, recht stattliche Gebäude. Wir werden auf dem Rück- 
weg von Athen noch weiteres von Syra hören und eilen jetzt auf unserem 
kleinen Lloyd-Dampfer <Schild>, der uns zur Fahrt nach dem Pir&us aufnehmen 
sollte. Die Ueberscbifbng war wieder wegen der starken Bewegung der See 
eine anbeimlicbe nnd nasse, so dass wir herzlich ftoh waren, als wir das Ver- 
deck unter unsem Füssen hatten. Aber wie eine Nussschale kam uns das kleine 
Boot vor, welches, ein alter, nahezu ausgedienter Holzkasten, bei jedem Wellen- 
schlag ächzte nnd krachte, dass uns bei dem nicht unbedeutenden Wind nicht 
ganz gehener zu Mathe war. YAn freundlicher Cameriere (Oberkellner) suchte 
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dnFob emsigen Zuspruch und ^t« Bewirthnug unseren Kieinmuth nach Kräften 
zu verscheuch en. 



XXII. Athen. 

Auf Abends sechs Uhr war die Abfahrt angesagt, aber es gieng nicht flink 
vom Platze, da sich durch das Herumtreiben der eng an einander gepressten 
Schiffe unsere Anberketteu mit denen einiger kleinen griechischen Fahrzeuge 
verwickelt hatten. Endlich gegen Nachts zwölf Uhr hatten die Seeleute nuter 
haarsträubendem Geschrei den gordischen Knoten gelöst. Jetzt gieng es nnter 
Segel. Bald hatten wir wieder Wasser auf dem Verdeck und in den EabiDen 
die Seekrankheit. Wir waren in die im Kreise um den Speiseealon angebrach- 
ten und nur durch Vorhänge von letzterem geschiedenen Kabinen gekrochen, 
aber an Schlaf war nicht zu denken: das Aecbzen des hauTälligen, schlottrigen 
Schiffchens, das Anschlagen der Spritzwellen und die reizende Aussicht, an irgend 
eine der Cykladen geworfen zu werden und dort zu zerschellen, endlich der 
bei den meisten seekranke Magen Hessen keine Buhe anfkommen. Gegen Morgen 
sahen wir uns auf dem Verdeck, wo die mit Besen und Lappen bewaffneten 
Matrosen genug zu scheuem tiatten, vor der ersehnten Küste des classischen 
Hellas. Das Vorgebirge Sunjon (jetzt Cap Kolonnäs) liegt bald hinter tms, zur 
Rechten dehnt sich der Waldrücken des bienenreichen Hjmettos hin, hinter ihm 
die uralten Marmorbrfiche des Pentelikon, weiter links die spitzige Pyramide 
des Lykabettoe und fern im Westen der dunkle Pames. Links steigt schroff 
aus dem Meer Äigina empor nnd gerade vor uns liegt, scheinbar mit dem 
nahen Festlande verbunden, das alte Salamis (jetzt Kuluri), weiter die Bucht des 
Phaleros und die Häfen von Munychia und Zea. Was aber rin^t sich dort im 
tiefen Hintergrunde durch die noch schwachen Sonnenstralilen zum erfreuenden 
Licht hervor? Ein steiler, aber niedriger, altersgrauer Hügel, den ein Trümmer- 
haufen überdeckt: die Akropolis mit dem Parthenon. Bald verschwindet sie 
noch einmal vor unseren Bücken; das Schiff steuert nordwärts. Bechta zeigt 
man die von den Wellen bespülte Felsenhöhle, welche die irdischen Reste des 
grossen Siegers von Satamis, ThenüstokleB, aufgenommen haben soll. Das ewige 
Meer huldigt ihm noch heute mit seinem unaufhörlichen Todtenlied, Die groBs- 
artigst« Schöpfnng dieses merkwürdigen Mannes, der Peiraieus, liegt vor 
uns; der Hafen ist sicher und tief nnd bietet Raum für viele Schiffe. Man mosa 
sich verwundert fragen, warum das verjüugte Griechenland uiobt an diesem 
überaus günstigen und schönen Orte seine Residenz aufgeschlagen hat, ohne eine 
befriedigende Antwort geben zu können. 

Eine Menge meist kleiner Handelsschiffe in buntem Farbenspiel, einige 
grosse Dampfer nnd unzählige Barken beleben den Hafen. Nachdem die libera 
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pratica (die Erlanbniss der Sanitätsbehörde, Tinbeblndert - za Imden) eingeholt, 
die Schlacht mit den heiBahnngrigeo, tmabtreibbaren, banditenartig frechen Boot- 
fObrem, Gastbo&genten, Dolmetacfaern einerseits and den faet zur Verzweiflung 
gebrachten Reisenden andererseits geschlagen, auch die Donane nach der Back- 
Bcbischtheorie des Orients von uns mit einer nnn schon eingelebten Hartecblä^g- 
keitr überstanden war, befanden wir nns auf festem Gmnd und Boden in Grie- 
chenland. Wie hatte unser Herz gepocht angesichts dieser Küste, die für nns 
eeit der Enabenzeit den InbegrifF sllea Schönen und Grossen einschloss, was 
Sterbliche begeistern katinl Aber die gransamste Enttäuschung begaim schon 
bei dem ersten Schritt, als Herr Stangen uns die unliebsame Mittheilung machte, 
daas ihm bei der Aoaschiffung seine goldene Uhr sammt Kette etc., wie voriges 
Jahr ein werthvoQeB Doppelgewehr, gestohlen worden sei. Heimat des «ge- 
rechten» Aristides, des redlichen Sokrates, was ist aus dir geworden unter dem 
Flache der Fremdberrsohaft I Diese entwendeten Gegenstände sind nicht mehr 
rom Vorschein gekommen; unter solchen Auspioien zogen wir es vor, statt auf 
der drei Tage zuvor eröfiheten ersten griechischen Eisenbahn nach Athen za 
fahren, eine der berühmten Droschken zu benfllzen, um sogleich den Genuss 
homerischer Wagenlenkerkunst zu bekommen. Wie toll in Carriere fuhr der 
Bandite, welcher vom Bock aus dirigirte, fiber die anfänglich kahle Ebene auf 
einer schönen, von König Otto angelegten Kunststrasse dahin. Das freundlicher 
gewordene Wetter schlug bald wieder um, Wolken zogen sich zusammen und 
Herr Aiolos gab uns durch tüchtige Staubwolken, welche seine bausbackigen 
Unterthanen zusammenbliesen, sofort zu fühlen, dass wir sein Herrschgebiet be- 
treten hatten. Dann und wann zeigt sich und verschwindet wieder die Akro- 
polis auf dieser Strecke. Hinter der Brücke über den jetzt sehr dünnleibig ge- 
wordenen Eepbissos wird die Gegend hübscher: Weinberge, Olivenwäldcben, 
Tab^- und Baumwollenpflanzungen, alles in erträglicher Ordnung gebalten, er- 
freuen das Auge. Die Strasse läuft in einer AUee schöner Weisspappeln und 
Platanen dahin, welche, wie alle derartigen Anlagen, von der natur- und kanst- 
liebenden Königin Amalie herstammen. Urplötzlich hielt das Fuhrwerk — wir 
besorgten, es möchte einen Unfall gegeben haben, doch es gieng harmloser ab: 
wir sahen uns vor einer Schnapsschenke, wo der Kutscher einen <Baki> gewichst 
haben wollte. Was war da viel zu machen! Unsem Pferden waren einige Mi- 
nuten Bast wohl zu gönnen und der Platz war reizend genug, uns zum Halten 
einzuladen: eine schöne Banmgmppe reibt sich um die Schenke herum und ver- 
leiht ihr ein malerisches Ansehen. Als unser Rosselenker seinen Fusel zu sich 
genommen hatte und die Pferde wieder verschnauft hatten, gieng es in desto 
sausenderem Galopp weiter nach Athen. Nach etwa einstündiger Fahrt hielt 
das Fuhrwerk vor unserem Quartier, dem Hotel d'Orient, in der Äiolosstrasse — 
einer der grössten von Athen — gelegen. Es ist ein stattliches Gebäude, aber 
im Innern voll von Spuren der Herabgekommenheit. Glücklicherweise hatten 
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wir zn dem udb drohenden Frühstück einen so rückHichtslosen Appetit mitge- 
bracht, daas wir uns eelbBt durch die Eindrücke Abb Speisesaals nicht in unserem 
phäakischen Mahle etören Hessen. Dieser Saal hatte nicht weniger als sieben- 
zehn zerbrochene Fensteracheihen und war durchweg mit zahllosen Spinngewehen 
garnirt. Und an dem Geschirr welche Sprünge, welche ansgebrochene Lücken 
und welcher Schmutz ! ÄbgeBehen von diesen widerlichen Beigaben war da« 
Gabelfrühstück an sich nicht zn verachten. 

Der wieder freundlich lachende Himmel lockte uns zu einem orientireiideii 
Gang in die Stadt hinaus. Durch die lange Aiolos- und Hermesstrosse gelang- 
ten wir zu dem Schlossplaia ; derselbe ist mit Reihen der fälschlich so gen^nta 
Pfefferb&ume (Schinos Molle), sowie mit Exemplaren der Agave americans um- 
grenzt, welche. mit ihren 15 — 20' hohen Blütenatengeln uns allen in solohet 
Ueppigkeit neu und darum doppelt anziehend waren. Wir trafen aber recht 
zeitig auf dem Platz ein, um den König Georgios I. zu Pferd und die hübsck 
Königin Olga Constantinewna eammt ihrem kleinen Kronprinzen Constantin zu 
Wagen ausfahren zu sehen. Das Königliche ResidenzeohloBB ist ein kaseraen- 
artig einförmiger, 1836 — 1848 von pentelischem Marmor erbauter Hänfen, von 
welchem Alban Stolz das anerkennende Zengnies ablegt: auf den ersten Änljlick 
Bei es ihm vorgekommen, wie der Kopf eines Schweines, bei welchem die Aogm 
soweit aus einander stehen, als dort die Fenster. Welche Empfindungen taüra- 
ten sich in der Brust eines Pheidias kreuzen, wenn er dazu verdammt Witt, 
zu sehen, wie der edle Baustoff, aus welchem die Künstler yon Ferikles' goläe- 
nem Zeitalter so unvergängliche, ewig mustergiltige Werke hervorgezaubert haben, 
nunmehr zu einem eo profanen Zweck entweiht worden ist! Doch was hilft äai 
Klagen! Es ist eben auch das Schicksal der Völker, Hammer oder Ambos zu 
sein, und Griechenland ist leider jetzt das letztere. Hinter dem Schlosse finden 
wir den wirklich prachtvollen Schlossgarten, den wir später noch einmal be- 
rühren werden. Nachdem wir von diesem aus durch einen Laubengang die 
riesigen Säulen des Zeustempels gesehen nnd den weitläufigen, labyrinthartigen 
Garten rasch darcbwandert hatten, besuchte ich unseren Landsmann, den Bäcker 
und Bierbrauer Fischer, bei dem ich, wie überall in den Hänsem von Landi- 
leuten aufs gastfreundlichste aufgenommen worden bin. Er hatte die ebenW 
zarte als praktische Aufmerksamkeit, mir gleich am folgenden Morgen einen 
kolossalen Hefenkranz zum Kaffee zu schicken, von dem wir ein Drittel alsbald 
vertilgten, ^en Rest gedachten wir zum Gabelfrühstück aufzusparen; als ^' 
aber Mittage in das Hdtel zurückkamen, war der schwäbisch-nationale Leckei- 
hissen spurlos verschwunden: in Griechenland bekommt eben zur Zeit alles Füsee, 
was nicht unter sicherem Yerschlusse gehalten wird. Bei Hm. Fischer lernt« 
ich den Präparator Schrader kennen, welchem ich noch weitere werthvoHe Be- 
kanntschaften verdanke. 

Nach dem Mittagessen nm sechs Uhr ging die Rundreise weiter, zunächst 
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in eines der ersten KaEfeeh&user «Znm Soloa», eine feine Couditorei, nnd von 
da darch einen grossen Theil der Stadt zum sogenannten Aiolosbraunen. 
Am Ende der Aiolosatraase öfinet sich nnter den ^krecKten Felsen der 
Akropolis ein freier Platz, in dessen Mitte in einer kreisförmigeDaVertiefong ein 
achteckiger Thurm steht. Dies ist der «Thnrm der Winde», welcher dem alten 
Athen seiner Zeit als Stadtuhr tmd Wetterzeiger gedient bat. Das Denkmal 
stammt nicht ans der perikleischen Zeit; es wurde 35 t. Chr. von Andronikos 
KyrrhesteB gebaut. Die in pentelischem Marmor ausgeführte Arbeit ist aber 
immerhin bewundernswürdig genug und zeigt, wie poetisch Altgriecbenland und 
zamal Athen auch das Alltagsleben aufzufassen und wiederzugehen wnssteu. 
Oben auf dem 40' hohen, gleichsam in ein Säolenkapitäl auslaufenden Gebäude 
war ursprunglich ein beweglicher eherner Triton angebracht, welcher die Rich- 
tung und Natur des Windes dadurch andeutete, dass er mit seinem Stab in der 
Rechten auf eine der acht colossalen Rdieffiguren hinwies, die den Fries des 
Thurmes schmücken. Diese sind theilweise noch sehr gut erhalten und mit leser- 
lichen Inschriften versehen. Vor uns erl)liokea wir den langbärtigen Bo^'eas, 
wie er, mürrisch in seinen Mantel eingemummt, die Trompetenmuschel bläst. 
Dieser griesgrämige Kamerad jtfeift nämlich in Attika iürchterUch von dem ge- 
birgigen Korden her und bringt empfindliche Kälte mit. Auch Kaikiaa, der 
Nordostwind, Nachbar des Boreas, sieht beinahe eben so sauertöpfisch drein; 
sein Barthaar scheint gefroren, aus seinem Schilde schüttelt er Hagel und Regen. 
Apelitos, der Ostwind, ist bartlos und hat Früchte und Aehren im Mantel; denn 
im Sommer bringt er feuchte Luft und sanften, das Wachsthum fördernden 
Begen, Euros, der Südostwind, erscheint dagegen wieder bärtig, mit fliegenden 
Haaren und flatterndem Mantel; denn er weht heftig und bringt viel Regen. 
In lieblichster JugendfOlle strahlen Notes, der Süd, Libs, der Südwest, und 
Zephyros, der West, der Liebling der sentimentalen Lyrik. Der erste giesst 
Wasser ans einem Geisse; der zweite, den.Schifl'em besonders hold, schwingt 
seine Schiffergabel; der dritte streut nüldlächelnd seine Blumen aus. Skerion 
aber, der Nordwest, trSgt einen grossen Mantel und dicke Stiefeln und schaut 
verzweifelt bärbeissig drein. Das Wasser wurde vom Dache aus durch vierund- 
zwanzig Löwenköpfe am Rande des Gesimses abgeleitet. An der Ost- und West- 
seite siebt man noch die Löcher, lq welche die Metallstäbe der Sonnenuhr ein- 
gesenkt waren. Zwei kleine Vorhallen mit je zwei korinthischen Säulen führen 
TOD Nordost and Nordwest in das Innere. Eier erkennt man auf dem Marmor- 
boden noch die Sparen, wo einst die kunstreiche Wteserubr, die Stadtuhr Athens, 
gestanden. Ein runder Anbau auf der Südseite and zwei je aus einem Stück 
gehauene Bogen sind noch Reste von der Wasserleitung, welche dem Uhrwerk 
das von der Elepsy dra der Akropolis abfliessende Wasser zuführte. Jetzt liegen 
iu dem Thurm und um denselben her zahlreiche Inschriftsteine und Bruchstücke 
alter Uarmorgebilde. Schon dieser merkwürdige Bau gab uns viel zu denken 
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fiber die Verschiedenheit des Ennatsitmefi in alter und neuer Zeit; der Sohn 
des neunzehnten Jahrhnnderta lernt hier Bescheidenheit. 

_ Von da wandteonwir uns nach Westen za dem nur wenige Schritte ent- 
fernten sogenannten «Hadriansthor», einem stolzen Portibua. Vier alters- 
sohwarze dorische Marmorsäulen Ton 35' Höhe und 4' Durchmesser bilden drei 
Durchgänge, deren mittlerer höher ist, als die seitlicheu. Weil man dicht da- 
neben eile Marldordnnng des Kaisers Hadrian eingemeisselt fand, wollte man in 
diesem Bau die Eingangspforte zu einem später errichteten Markt (Agora) er- 
kennen. Allein letzterer Pfeiler kam wohl nur durch Zufall in diese Gegend 
und die Annahme eines zweiten, jüngeren Marktplatzes ist geschichtlich durch 
nichts begründet. Andere halten das Thor für den Eingang xn einem Tempel 
der Athene (Minerva). Allein die Statue des L. Cäsar, des Adoptivsohnes von 
Kaiser Augustns, die früher anf dem Portikus stand, hätte zu einem Athene- 
tempel nicht wohl gepasst. Ansserdeifl geht aus der Inschrift des Architravs 
dentlicb hervor, dass man hier eine einfache Ehrenpforte vor sich hat, welche 
Ton den genannten Gliedern der römischen Cäsarenfamilie des Athene ArchegetiB 
geweiht worden ist. 

Während dieser Betrachtungen war die Dunkelheit hereingebrochen und 
täne herrliche Mondnacht nmkoste uns mit ihren blauen Lnftwellen. Lange, 
lange noch wanderten wir durch die Strassen und flberliesseu uns dem nnbe- 
sahreiblichen Zauber dieser poetischen Nacht, Schon jetzt begannen vrir zu be- 
greifen, wie in dieser Feensphäre von Licht nnd Duft jene unsterblichen Geatfil- 
tungen der athenischen Literatur und Kunst nothwendig entstehen mnssten. End- 
lich genossen wir, der gesammelten Eindrücke voll, den erquickendsten Schlaf, 
welchen auch kein Strsssenlärm störte : die Nächte sind in Athen auffallend Etill. 

Am Morgen des 23. MSrz setzten wir unsere Fusstoar, nach neuen Fo^ 
schungen gierig, weiter fort. Bald standen wir vor einem prachtvollen Ban, 
welcher zwar aus der Rämerzeit stammt, aber im edelsten Styl ausgeführt ist. 
Sieben fein kannelirte korinthische Säulen, jede aus einem einzelnen Marmor- 
stflck gehauen, bilden die Vorderseite der Stoa und des Gymnasiums des 
Hadrian. Das Gebäude war seiner Zeit imposant; es umfasste ein Pantheon, 
eine Bibliothek nnd andere grosse Bäume und hatte einen herrlichen Säulen- 
gang. Jetzt findet sich nur noch ein Theil der Südseite vor. In dem om- 
z&nnten Vorplatze kann, wer Lust und Beruf dazu hat, sich an einer Menge 
von Bruchstücken nnd Inschriften den Kopf zerbrechen. 

Weiter westlich etiessen wir beinahe mit jedem Schritt in den Strassen ond 
Winkehi dieser in ihrer Art einzigen Stadt auf neue Spuren entschwundener 
Grosse. Wie treffend singt unser Hölderlin : 

Attika, die Bieniii, iit Eeblbo: 
Wo die alten oatterseiuia ruh'n. 
Im ßain zerstörter UbUDOTlulleii. 
Brtitet nr'ge TodesstUla inn. 
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Lfelelnd iMigt der »llo Frthling nlBder, 
Doch er Ondet Mine Bitidec nie 
In nisKw' beirgem Thile wieiei — 
Ewig deckt die bange Warte ils. 

Da liegen in einem Hofe drei gewaltige marmorne Torsi, die Giganten. 
Die Riesenkörper endigen in Fiech- oder Schlange nach wSnze. Einet derselben 
ist aaf einem viereckigen Pfeiler, in welchen der Oelbaum, naoh der Sage ein 
GeBohenk Athenens, der Schntzgöttin der Stadt, sowie die auf der Burg ver- 
ehrte heilige Schlange gemeisaelt EÖnd. Es sind die sogenannten Eponynten- 
Statuen (vielleicht Keferops, Erechthens und Aigeas); freilich nicht die nrsprüng- 
licben, welche längst vernichtet sind, sondern solche, welche man in der 
römischen Periode wieder hergestellt hat. An ihnen wnrden alle öffentlichen 
Bekanntmachungen aufgehängt. 

Nicht weit davon nahmtn mehrere bedeutende Manerreste die Anfinerksam* 
keit in Anspruch, ein Hänfen von teinen, Geröll, zerschlagenen Säulen und 
Bruchstücken von theilweise schönen ^nlptnren, daranter eine Menge von Stein- 
platten, welche mit Inschriften übersSet sind. Einige heissen diese neuen Ane- 
grabnngen das Gymnasium des Ptolemaioa, andere vielleicht richtiger 
das Bnleuterion (Kathsgebäude) der Athener. 

Von hier aus beginnt der Anblick freier zu werden; wir treten ans den 
engen schmutzigen Gässchen vor die Sladt heraus. Schweigsam und doch wie 
vielsagend! erhebt sich vor uns das noch am vollständigsten erhaltene Denkmal 
t>Iter Architektonik: der Thesenstempel. Der Platz, anf dem das alte Eeillg- 
thnm sich erhebt, ist frei, weit nnd erhöht. Er ist zugleich Exercierplatz und 
mit Anlagen eingefaiat, denen anch wieder die einst von den Tenetianem ein- 
gefQbrte nnd um ganz Athen, wie in %orfa, verwilderte Agave ameticana ein 
fremdartig originelles Ansehen gibt. Gegen Süden konnte man von hier aus 
einet in dae fröhliche Lehen der Agora (des alten Marktes) hinabacbanen, oder 
hinaof zum Njmphenhfigel, zur Pnjx, zum Areopagoa und zur Akropolis. Gegen 
Westen zieht sich die Strasse nach dem Peiraiens (jetzt Porto Leone oder Dra- 
gone). Im Osten liegt die Stadt. Die Richtung dea Tempels seibat geht von Oat 
nach West, nnd deraelbe acheint in einiger Entfernung von beträchtlicher Grösse. 
Je näher man aber hinzutritt, desto mehr reducirt aich aein Anamaas nnd 
ecbliesalich ist man nicht wenig erstannt, ja fast verstimmt, über die nnerwartet 
kleinen Dimensionen des Ganzen. Um ao grössere Bewunderung aber verdient 
der Künstler, der es verstanden hat, durch Harmonie der Yerhältuisse nnd mit 
Berücksichtigung der ümgebnug einen so mächtigen Eindmok hervorzubringen. 
— Wir stiegen einige Stufen von gewaltigen Kalkateinquadern hinan, die dem 
Tempel als Unterbau dienen. Ein Peristyl (Säulengang) von sechs und dreizehn 
(loriachen Säulen umzieht das, wie alle andern, fensterlose Heiligthnm, welches 
sich in die bei griechischen Tempeln üblichen drei Bänme Pronaos, Naos nnd 
PoBtJkon (d. h. grössere Vorhalle, eigentlicher Tempel und kleinere Hinterhalle) 

achti. Sr. Vom Schnnvald im UorgenUnd. 10 
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theilt. Die Säulen sind bei einem Durchmesser von 3' nur 19' hoch und der 
Tempel erreicht bei 45' Breite und 154' Länge eine Höhe von kaum 34'. 
Aber trotz dieser Gedrängtheit des Baues, trotz des hohen Ernstes, welcher 
dem dorischen Baustil eigen ist, herrscht eine Harmonie der Durcbfühmcg, 
der Anmuth bis in die feinsten Einzelheiten , die nicht nur den Kenner zur 
höchsten Bewimdemug hinreisst, sondern auch in dem gemeinen Mann daa 
ireudige Gefühl zu erwecken geeignet ist, dass er hier vor einem der vollen- 
detsten Gebilde menschlicher Eunst stehe. Zwar hat auch an ihn die Zeit, 
oder vielmehr die Atmosphäre ihren gefrässigen Zabn angesetzt, aber auch nui 
eben angesetzt; unbestritten ist der Tempel von allen auf uns gekommenen 
griechischen und römischen Tempeln am unversehrtesten geblieben. Der pente- 
lische Marmor hat freilich seine blendende Weisse verloren und ist braungalb 
geworden und zum Theil mit zierlichen Flechten (^wachsen. Von den Reliefs, 
die einst die beiden Giebelfelder zierte^ zeugen nur noch einige Eisenstäbe 
und nur mit Mühe lassen sich ans einigen herrlich componirten und stilisirtcn 
Skulpturen Darstellungen aus der Her o enges chichto des Theseus und Herakles 
(Herkules) und aus dem Fries über dem Pronaos und Postikon ein Eampf der 
Götter mit den Giganten, sowie der des Theseus mit seinen Athenern nud 
Lapithen gegen die Kentauren, welche die Hochzeit des Peirithoos zu unter- 
brechen und zu stören wagten, wiedererkennen. Die Sterne in den Csssetten 
der Decke, die Verzierungen am Gebälk, die Farben an den Figuren sind 
längst verschwunden. Nur eine kleine Stelle beweist noch, dass die inneren 
Wände des Tempels früher mit Stuck und Gemälden verziert waren. Allein, 
wenn man bedenkt, dass dieser Bau durch Mikon um 469 — 465 v. Chr. errichtel, 
dass er im sechsten Jahrhundert dem h«iligeu Georg (dem christlichen Theseue) 
geweiht wurde; dass die Türken 1660 ihn in eine Moschee verwandelten; dasa 
1807 ein Erdbeben an seinen Grundfesten rüttelte : so muss man billig erstaunen, 
dass man trotz der 2334 Jahre seines Bestandes nur eine Säule gespalten und 
den Haupteingang gegen Osten vermauert fiudet. Wie an jedem der noch vor- 
handenen griechischen Denkmäler, ist auch hier ein Invalide als Wächter und 
Schutz gegen die langen Pinger der Keisenden, besonders angelsächsischer Bace 
aufgestellt, der gegen einige Lepta (ein Lepton, die griechische Scheidemünze, 
ist Vi 0-0 Drachme, und diese =: 24 kr. südd. ^s % Frank) uns die kleine 
Thür an der Südseite Öffnete. Der Tempel dient neuerdings als Museum zur 
Aufnahme und Ausstellung von Statuen, Inschriften, Tempel- oder Grabesdenk- 
roälern aus allen Zeitabschnitten des alten Griechenthums von den ersten unbe- 
holfenen Anfängen der kjklopischen Periode bis zu den letzten Auslaufen der 
nachclassischen Zeit. Ohne Ordnung aneinander gedrängt finden sich hier 
Apollo, Hermes (Merkur), Pan, Poseidon (Neptun), Dionysos' (Bacchus), Asklepioa 
(Aeskulapius) , Satyrn, die Helden von Marathon, welche noch Spuren von Be- 
malung an sich tragen und so unendlich andere mehr. Interessant sind ein Stein 
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mit der ältesten, tür iina nnTerständlichen Bucbstabenscbrift Griecbenlancls (wobl 
aas der kyklopischen Zeit, welobe noch nnter unmittelbar phönikischem Einflüsse 
BtaDd, and viele mit unzäbligen, dicht zusammengereibten Scbriftzügea überB&ete 
Steinplatten, welche im Feiraieus aufgefunden worden sind und aus denen der 
berühmte Archäologe Böckh mit deutscher Gründlichkeit die Grundrisse za eeinem 
bekannten Werk üher das griechische Seewesen entnommen hat. Tief nnten in 
den Fundamenten soll der Heldenleib des Thesens, ungestört vom Wechsel der 
Zeiten und Geschlechter, zum ewigen Schlafe gebettet sein. Als kurz nach den 
Perserkriegen Eimon, Sohn des Miltiades, auf einen Spruch des delphischen 
Orakels bis nach der Insel Skyros fuhr, wo Theaeua in der Verbannung ge- 
storben war, zeigte ihm nach der Sage ein Adler den Ort, wo die Riesengebeine 
des altattischen Heros lagen. Mit feierlichem Gepränge wurden diese sammt 
Thesens' Schwert und Lanze nach Athen abgeholt und dort beigesetzt, wo jetzt 
noch der herrliche Grabtempel, seiner Bestimmnng würdig, stolz auf die nach- 
geborenen Zwerge berabschaut. 

Doch wir hatten fUr einen Vormittag des Schönen genug genossen nnd 
setzten uns nach dem zweiten Frühstück in eine Droschke, um schneller und 
bequemer eine Reibe weiterer hellenischer Bilder an uns vorüberziehen zu lassen. 
•Zeit ist Geld», namentlich auf Reisen; daher: «Carpe diem>! Also vorwärtal 
Basch waren wir durch eine Reihe modemer Strassen am Schlosse vorbei, durch 
eine hübsche Allee von Pfefferbänmen am protestantischen, mit schwarzen Cfpres- 
sen geschmückten Kirchhofe vorüber, an die grünen Ufer des kleinen Flüsschena 
OisBOB gelangt. lieber das beinahe wasserlose -Bett desselben blickt man in 
das Stadion hinein, die alte Rennbahn, in welcher die berühmten WettkSmpfe 
gehalten wurden. Der hufeisenförmige, geräumige Platz sieht einer flachen 
üppig begrünten Thalmalde gleich. Die Sitzreihen und der Kampfplatz sind 
mit Gras, Disteln, Thymian, Chamillen und prächtigen rothen Anemonen üher- 
wachert. Im Hintergrunde fiel uns der Eingang in eine Art Tunnel anf, dessen 
frühere Bestimmung ein sprechendes Beispiel ist, wie in dem athenischen Cha- 
rakter mit Heldenmnth, Kunstsinn, Rednertalent und Weisheit auch eine Zart- 
heit der Gesinnung gepaart war, welche unsere Hochachtung erwerben muss. 
Dem im Wettkampf Besiegten sollte durch jene Hinterthüre der Rückzug freige- 
geben nnd so die Beschämung erspart werden, sich vor 40,000 Zuschauern 
zeigen zu müssen; auch die Zuschauer verzichteten auf einen Anblick, den sieh 
andere, auch moderne Völker (es sei nur an die spanischen Stiergefechte erin- 
nert) sicherlich nicht nehmen Hessen. Dieser Seelenadel, diese Achtung der 
Menschenwürde steht im Heidenthum, sogar bei den feinfühlenden, hochgesitteten 
Hellenen einzig nnd unerreicht da. 

Drehen wir uns um, so fesselt miseren Blick ein anderes Riesenwerk. 
Unter dreizehn korinthischen Säulen von 60' Höhe wimmelt es von Tischen 
und Stühlen, auf welchen einzelne Gruppen von KafFeetrinkern herumsitzen. 

10' 
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Weiter stehen noch zwei gleiche Säulen aufrecht und eine liegt am Boden, 
welche durch A&b Erdbeben vom Jahr 1853 umgestürzt worden. Noch weiter 
gegen Süden entdecken wir gewaltige Glrandmauem. Wir etehen in den Koinen 
des Zeustempels. Der Ursprung dieses grössten aller helleniscbeti Bauwerke 
ist der Sage verfallen. Peisistratos soll 530 v. Chr. mit dem Bau begoimen, 
später Pheidias (zu Perikles' Zeit) die Wände geschmückt haben, Antiocbog 
Epiphanes, König von Syrien, bat angeblich 174 v. Chr. durch den ro- 
mischen Baumeister Cossutins das vorhandene niederreissen und einen weit 
grossartigeren Nenbau aufführen lasaen; damals wären auch die nreprünglich 
dorischen Säulen durch jonische und korinthische ersetzt worden. Viele der 
letzteren schleppte Sulla 86 v. Chr. nach Rom, nm den Tempel des capitolinischen 
Jupiter damit zu schmücken. ' Kaiser Angnstas setzte den Bau fort, aber erst 
Hadrian föhrte ihn 117 — 138 n, Chr. zn Ende. Hadrian war aber frech genug, 
nm neben dem Gold- und Elfenbeinbild des Zeus Ol^ptos seine eigene Statne 
zu göttlicher Terebmng aufzustellen. Wenn nun schon die jetzt noch übrigen 
fünfzehn Säulen mit den feinkannelirten Schäften und mit den überaus zierlichea 
Akanthosblätteni der Kapitale , welche man besonders an der umgestürzten 
Säule in nächster Kähe bewundem kann, Greist nnd Gemüth so tief ergreifen, 
wie Überwältigend mnea da vollends der Eindruck gewesen sein, als noch äat 
ganze Werk in seiner Grösse und Herrlichkeit, in einer Länge von 354', einer 
Breite von 171', mit seinen bundertundjwanzig Säulen, die auf beiden Lang- 
seiten in doppelter, auf den Giebelseiten in dreifacher Reihe sich erhoben, mit 
seiner leichten Bedachung und den bewundernswürdigen ReUefa die Umgebung 
beherrschte, als noch der ganze Umkreis des Tempels mit Hunderten von Bild- 
säulen aller möglichen Götter und vieler berühmten Männer ein wahres Pantheon 
darstellte! — Und jetzt! Erschütternd ist der Gedanke, daes dieses Meiater- 
Btück des menschlichen Genius nicht durch unwiderstehliche Naturgewalten, 
sondern durch rohe Menschenhand dieser schmachvollen Zerstörung verfallen 
ist. Eine Entweihung eigener Art ist es zu nennen, daes auf einer dieser 
Säulen in einem kleinen Häuschen, welches beute noch gezeigt wird, einer jener 
«kuriosen Heiligen», welche unter dem Namen «Säulenheilige» (Styliten) eine 
Art Berühmtheit erlangt haben, sein entsagungsreichea Leben geführt hat. 
UnvergesBÜch aber wird in meiner Erinnerung eine der folgenden Nächte fortr 
leben, da wir bei Vollmondschein nm Mitternacht, nmflüatert von den Geist^m 
der unsterblichen Athener, unter den Säulen des Tempels umherstreiften. Mär 
war, als rollte Klio eines ihrer bedeutungsschwersten Blätter vor meinen blöden 
Augen auf und liesse mich einen Blich than in das geheimnissvoU grosse Räde^ 
werk der Menschheitsgeschichte. — In der Nähe des Tempels tröpfelte noch 
in dem teichartig aosgebuchteten Bette des lUiasos die alte Kallirrhoe (auch 
Enneakmnos genannt), die Hauptquelle des antiken Athen. Aber mit dem 
Glänze ihrer einstigen Beschirmerin ist auch sie heinahe völlig versiegen gegangen. 
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Weiterhin erblicken wir den Hadriansbogen, ein weites Thor mit einem 
Oberbau von mehreren Säulen, und jetzt leeren Nischen, das Ganze von geringeai 
Wertb. Die Strasse führt von hier an zwischen kleinen, ärmlichen Wohnhäusern 
hindurch am Südabhang der Akropolis hin. Links lassen wir ein Militärapital 
Tun sehr anspruchslosem Aussehen und bescheidener Ausdehnung liegen und 
halten unweit davon vor dem erst in neuerer Zeit zugänglich gewordenen 
Theater des Dionysos (Bacchus). Das berühmteste Theater Griechenlands 
war Bslbatverständllch in der Stadt zu suchen, welche diesem von allen Musen 
mit Vorliebe bedachten Lande die Koryphäen der Tragödie und KomSdie ge- 
liefert hatte. Die Neuzeit wasst« nun wohl aus Schriftstellern, dass dieies 
Theater am Sadabhange der Akropolis gelegen war; dass einst gerade während 
einer AufAhrung die alte, primitive Bude zusammenstürzte und grossen Jammer 
verursachte; dass man in Folge dessen um 500 v, Chr. einen neuen steinernen 
Frachtbau herzustellen anfieug, der aber unter dem Druck der politischen Er- 
eigniaee (Perserkriege und peloponneaischer Krieg) wenig gefördert wurde und 
Brat unter der Finanzverwaltung des Lykurgos zwischen 340 und 330 v. Chr. 
seinen Abschluss erreichte. Allein bis auf die neueste Zeit war man über die 
genaue Lage und EinriiJitung des Gebäudes vollständig im Unklaren. Eine Dar- 
stellung auf einer alten Kunze, sowie die regelmässige Auswolhung des Sohutt- 
lagers führte nach und nach auf die Spur. Schon in den 1850er Jahren wur- 
den Nachgrabungen angestellt, aber, well man viel zu hoch oben begonnen 
hatte und desshalb an einem Ergebniss verzweifelte, wieder aufgegeben. Erat 
Baurath S&ack von Berlin war es, der im Frühjahr 1862 nach mühsehger 
Arbeit und im Kampfe mit den Ueinsten Eifersüchteleien dieses höchst merk- 
würdige Denkmal nach seinen Hauptbestandtheüen aufgedeckt hat. Wir stellen 
uns in die Mitte der mit Platten von hymettischem Marmor belegten Orchestra 
an den Ort, wo einst die in ihrer Bedeutung noch heute nicht sicher festge- 
stellte Thymele gestanden haben soll. Eine Vertiefung im Boden und die anders 
behauenen Steinplatten zeigen, dass eben dieser Platz für das Theater einen be* 
sonderen Zweck gehabt haben muss. - Auf der etwas mehr als halbkreisförmigen 
Orchestra bewegte sich bald gemessenen Schritte, bald in leidenschaftlicher Auf- 
regang der Chor, der im griechischen Theater eine so hervorragende Rolle ge- 
spielt hat, indem er, ohne eelbstthätig in die Handlung einzugreifen, als Ver- 
treter der «ungeschriebenen», d. h. unabänderlich feststehenden Gesetze der 
Idee in ergreifenden Worten jetzt den leidenden Helden ermunterte oder be- 
klagte, jetzt den vermessenen Verächter der göttlichen und menschlichen Satzun- 
gen vor dem unausbleiblichen, unausweichlichen Strahle der rächenden Gottheit 
warnte. Die Choregie, d. h. die Leitung des Chors, war ein sehr gesuchtes 
Ehrenamt, und der von der höchsten Staatsbehörde ernannte Chorege (Chor- 
führer) liesB es sich gewöhnlich ein ansehnliches Stück Geld aus der eigenen 
Kasse kosten, um den Chor würdig auszurüsten und die Aufführung so glän< 
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Eond als möglich zu machen. Da sich in der Regel za dieBcn theatralischen 
Produktionen, welche arsprünglich einen überwiegend religiöBen (Diony sosfest), 
sp&ter mehr einen poUtiachen Charakter trogen, einige Dichter zur Concnn-eiii 
meldeten) ao erhielt zwar der glückliche Dichter den Ehrenpreie, aber auf 
dem Denkmal, welohea jeden derartigen Sieg verewigte, stand immer der Nam« 
dei Cboregen oben an. Um die Orchestra herom zieht sich eine dicke, 3' hah« 
marmorne Schranke, welche den Zuschanerranm abBchlieast: offenbar eine ZatLit 
römischer Zeit, als die früheren dramatischen Darstellungen nach dem robereo 
Geschmack der Eroberer den blutigen Wettkämpfen .weichen muasten. Dahinter 
kämmen in concentriscben Halbkreisen den Berg hinauf die Sitzreihen des 
Publikums. Unten erblicken wir prächtig gearbeitete, bequeme Lebnstühle anj 
pentelischem Marmor, besonders reich und geschmackroU verziert i^ der mitt- 
lere. Da eassen, wie die noch jetzt leicht leserlichen Inschriften unter dem Sitze 
uns belehrenj Honoratioren: der König, der Archen, der Polemarcb, der Sirate- 
gos, der Herold, der Fackel- und Steinträger, und vor allen in massenhaftri 
Vertretung die Priester und Pries terinnen, in deren Mitte wieder ein schöner 
Ehrenplatz für den Priester des Dionysos Eleutherios (d. h. des Befreieri) be- 
reit stand, weil dieser Gott der Schutsherr des Theaters war. Schon in der 
ersten Reihe (nnaeren Sperrsitzen entsprechend) liest man fortlaufend •iHiereii9> 
(Pfarrer). Unsere Zeit hat in diesem Stück ihre AnBchauungen gewaltig ge- 
ändert. Zu den oberen Sitzreihen, welche theils aus peiräiachem Kalkstein ge- 
mauert, theils aus dem Felsen der AkropoUs heraus'gemeieselt sind, führen vie^ 
eehn Treppen, durch welche der Zuschauerraum in zwölf Theile getheilt ist. In 
jedem derselben stand eine Bildsäule Hadrians, wovon jetzt nur noch Spuren 
■ich vorfinden. Auf den beiden Flanken der Sitze zeigen sich die Reste mäch- 
tiger Stützmauern, welche, wie der Abzugskaual des im Theater sich sammelc- 
den Wassers, jedenfalls der alten Zeit angehören. Der ganze Raum ist groE< 
und weit; ob er aber, wie behauptet wird, di-elunddreisaigtausend Znachaoer 
^sen konnte, möchte ich im Vergleich mit anderen Arenen bezweifeln. Von 
der Mitte der Orcheatra fuhrt eine schmale Treppe von fünf Stufen auf die Bühne, 
daa Proskenion. An der obersten Stufe steht zu lesen (natürlich griechisch): 



Die i' hohe Maner, welche vor der Orchestra aufsteigt, hat schöne RelieA; 
ein herrlicher Torso des Dionysos mit charakteristischem Bacbnsgesioht, langem 
Bart und Schuppenpanzer trägt auf seinen beiden Schultern keuchend die schwere 
Mauer an der Stelle, wo hei uns etwa der Souffleurkasten steht. Die ßfibna 
gehört nach Inschriften und Construktion dem dritten Jahrhundert n. Chr. an; 
ne tritt viel weiter vor, als ea sonst bei griechischen Theatern üblich war. Die 
alte Bühne lag ordentlich zurück, wie man jetzt noch an einer Qaermauer siebt. 
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Anch vom SchauBpielgebäude erkennt man jetzt noch die Grundmauern, und die 
Riohtnng der Hauptmauer, welcbe das Ganze nmschlosB, ist anch noch deutlich 
zu verfolgen. Ein gräulicfaea Gewirr von Flatt»n, SänlentrOmmern, Kapitalen,; 
Sockeln umgibt den groBSen Raum. Interessant waren mir noch die Bruchetücke 
von Gewölbateinen, die umherliegen. Die Alten hatten von unserem modernen 
Verfahren bei Herstellung von Gewölben keinen Begriff: man findet nur zwei 
riesige, gewölbartig zugehauene Steine, welche sich gegenseitig spriessend au- 
sainm«n einen Bogen bildeten. 

Nach einem Rückblick über den ganzen Bau, von welchem einst für Grie- 
chenlands, ja der ganzen Welt Bildung so vielfache Anregung ausgegangen ist, 
ziehen wir weiter am Südabhang der Akropolis hin zum Odeon des Perikles. 
Schon der Käme des Stifters und seine Zeit bürgt dafür, dass dies Gebäude 
eine Perle griechischer Baukunst gewesen sein muss; leider ist es für nns bei- 
nahe spurlos verschwunden. 

Besser erbalten sind die weiterhin liegenden Arkaden der Stoa des Eu- 
menes, von diesem König von Pergamos, Sohn des Attaloa, etwa zweihundert 
V. Chr. zn dem Zwecke erbaut, bei Eintritt von Regenwetter den obdachlosen 
Zuschauern des üionysostheaters eine nahe Zufluchta statte zu gewähren. Dieser 
Fall mag öfters eingetreten sein, weil das Dionysosfest Ende Dezember, Januar 
und März gefeiert wurde, eine Zeit, welche den Griechen so gut Regen bringt, 
als allen anderen Völkern und Ländern. 

Ehe wir die Akropolis hinan stei gen , besuchen wir noch das sehr gut er- 
haltene Odeon des Herodes Attikos. Der massive Vorbau, die stäromigen 
Arkaden und die festen Bogenfenster verkünden einen derben Römerbau. Drei 
Eingänge führen durch den Vorbau auf die Bühne und die Orchestra; zwei an- 
dere zu den marmornen Sitzreihen, deren unterster Rang sich gl«chfallB durch 
Eleganz auszeichnet. Auch liier wieder Trümmerhaufen, alles mit Schlingpflan- 
zen und Gebüsch verwachsen. Das Dach soll von Cedernholz gewesen sein. 
Nach den Angaben der Schriftsteller hat dieses Odeon fünftausend Menschen 
gefasst und war das grösste in Griechenland. Tiberius Claudius Herodes, ein 
sehr reicher Büi^er aus Marathon, soll dasselbe zu Ehren seiner früh verstor- 
benen Gattin Regilla erbaut haben, welche er im Tode hoch feierte, nachdem er 
sie im Leben auTs schändlichste misshandelt hatte. War das prahlerische Heu- 
chelei oder die Angst eines nach Sühne ringenden Gewissens? 



XXIII. Die Akropolis. 

Auf sanften Windungen einer mild ansteigenden, schönen Eunststrasse fahren 
wir die Westseite der Akropolis hinan. — Jeder Mensch hat seine Lieblinge - 
platze auf Erden: die Stätte, wo seine Wiege gestanden, wo er die Einderjahre 
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verlebt, wo ihm beBOndere Freudentage zu Theil geworden, wo er tiefen Schmerz 
erfahren, wo er seine thenren Todten gebettet — sie sind ihm geweiht für alle 
Zukunft. Auch Volker und ganze Yolksfamilien haben solche gemeinsame Mittel- 
punkte. Fttr die Christenheit stehen obenan jene Orte, von denen gesagt ist: 
«Zeuch deine Schuhe aus — hier ist heiliges Land, — daa gelobte Land, von 
welchem der «Stern aus Jakob* ausgegangen ist.* Aber wenn auch in ganz an- 
derem Sinn, nud anderer Stufung, in ihrer Art heilig muss für den gebildeten 
Europäer auch die Akropolis sein. Was der Menschengeist ohne die Leuckt« 
der göttlichen Offenbarung aus sich heraus Grosses und Herrliches zu erschaffen 
im Stande war — hier hat er es zusammengefasst in einen unverwelkliches 
Blütenkrauz, dessen erfrischender, belebender Hauch noch heute durch die CJri- 
lisation des Abendlandes weht und immer neue Keime treibt. Ewig werden die 
weisen Lehren eines Sokrates und seines «göttlichen» Piaton, eines Sophokles 
und seiner DichtergenoSBen, ewig die Donnerlaute der patriotischen Beredsam- 
keit eines Demoetheuee forthallen in den Ohren, fortwirken in den Seelen der 
Empfänglichen. Verschieden ist freilieb die Stimmung der Besucher der merk- 
würdigen, weltgeschichtlichen Stelle, aber gleicbgUtig, ohne Gemütbabewegnng 
kann ihr niemand nahen, als ein verthierter Scbwachkopf, eine herzlose Krämer- 
seele oder ein Schuft. Die Burg fällt gegen Westen sanfter ab und war von 
jeher nur you dieser Seite zugänglich. Hier Öffneten eich im grauesten Alter- 
tbum neun Thore, welche aber zu Periklea' Zeiten auf eines redncirt wurden. 
Dieses wurde 1843 aufgedeckt und ist durch ein Gitter abgesperrt. Ein wahr- 
scheinlich im Mittelalter angelegter Thorweg führt uns durch einen gewölbten 
Gang, aus welchem man in's Freie tritt, und rechts in daa Odeon des Herodes 
hinahblickt; dann wendet man eich links in einen mit Trümmern von Sculpturen 
beaäeten Hofraum und sieht sich durch einen höleemen VerscbluBfi aufgehalten, 
der von einem Invaliden geöffnet wird. Innerhalb des Thores stehen wir vor 
der Treppe der Propyläen, nach deren Besteigung wir stumm, staunend vor 
dem Parthenon und Ereohtbeion unsern Schritt benunen. Der Eindruck ist 
überwältigend, aber zunächst ganz räthselhaft. Man orientirt sieb in dem Trüm- 
mergewirr nur ganz allmählich; doch sehen wir, wie wir zurecht kommen. 

Die Akropolis, zu einer ganzen Gruppe von Erhöhungen gehörig, die man 
als Ausläufer dee Pentelikon und des Hymettos ansehen kann, hebt sich von 
den übrigen Hügeln schroff ab und war zu einer Befestigung alten Stils beson- 
ders geeignet. Nach Nord, Ost und Süd in beinahe senkrechten Felswänden 
aufsteigend, im Westen leicht zu verschanzen, dehnt sich oben ein schönes Pla- 
teau ans, welches von Menschenhand geebnet, ungefähr 907' lang, 400' breit 
ist, 403' über der Stadt, 776' über dem Meere liegen soll. Hier lieesen sich 
die Gründer Athens nieder; von hier aus wurde der Grund zu dem späteren 
Athen gelegt. Was nach Sage nud Geschichte mit dieser Stadt vorgegangen 
ist, hier aufzuzählen, würde zu weit führen. Bleiben wir bei der angenbhck- 
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liehen Sachlage. Gegen Norden und Nordosten liegt zu nnseren FttBBen die Stadt. 
Die breite Hermesatraeee führt paralhl mit der Alcropolie gegen das königliche 
Schloss, daa sich von hier oben aue etwas besser ausnimmt, als drunten in der 
Nähe. Rechtwinklig wird die Hermesstrasse von der Aeolns- nnd der Athene- 
straase durchschnitten. Ausser diesen Hauptverkehrsadern winden sich nach 
allen Bdchtungen hin noch unzählige, mit den glänzendsten Namen aus der 
claasischeu Zeit bezeichnete Sträaschen und Gassen durch das die Erwartungen 
weit übertreffende Hänaermeer. Der Reicbthum, die Ruhmsucht, vielleicht auch 
die Vaterlandsliebe mehrerer Griechen, hesonderB auswärtiger, reicher Handele- 
leute, haben die Hauptstadt mit verhältnissmässig sehr vielen und reich dotirten 
Öffentlichen Anstalten geschmückt. Wir nennen die Universität, eine höhere 
Töchterschule und daa Polytechnikum, deren stattliche Gebäude glänzend henror- 
atechen. Umsäumt wird die Stadt von niedlichen Landhäusern, welche lauschig 
hinter Feigen- und Oelbäumen liegen, weiterhin von freundlichen Dörfern, deren 
Felder der Kephissos bewässert. Hinter dem Schlosse tagt der spitzige Eegel 
des Lfkahettoa und sohliesalicb der graue, finstere Pentehk'on empor. Nach 
Südost und Süden wird die Aussicht durch den Hymettos und daa Meer be- 
grenzt; davor liegt eine kable Ebene. Dicht vor uns acblängelt sich der lUissos 
und noch näher erblickt man die neue griechische Kirche, die englische Kapelle 
und die atolzen Säulen des Zeustempels. Gegen Südwesten erhebt sich der 
mit dem Denkmal des Philopappos gekrönte Musenbügel, westlich die Pnyx, 
dann der Nymphenhügel mit der von Baron Siua erbauten Sternwarte. Darüber 
hinweg der Olivenhain, die attische Ebene, der Piräeua und die anderen Buch' 
ten; in der duftigen Ferne kaum mehr untersch eidbar Aegina, Salamis, der 
Isthmus und die Küstengebirge des Feloponnes. Gegen Nordwest in unmittel- 
barer Nähe der Areopag, dahinter der Theseu^tempel, links der Engpass 
von Daphni, rechts an den genannten Ohveuhain sich anlehnend der Hügel 
Kolonos, im Hintergründe der Farnes mit seiheu bewaldeten Ausläufern. 

Nach dieser Kundsoban wollen wir, um übersichtlich klar zu bleiben, was 
wir bei mehrfachem Besuche der Akropolis gesehen haben, gleich jetzt in topo- 
graphischer Reihenfolge schildern. Wir folgen dem alten Stelzfuss, der als Ar- 
gus dieses Zauherschloss hütet, und stehen alsbald auf den Stufen der 58' brei- 
ten Riese n treppe , welche zu den Propyläen führt. In der Mitte ist die 
Treppe ein mit Marmor belegter Weg, dessen Querrinnen deutlich zeigen, dass 
bei den glänzenden Festen der Fanathenäen hier die der Feierlichkeit gewid- 
meten Ochsen und Wägen dem Heiiigthum zuzogen, während die Fuasgänger 
zu beiden Seiten hinaufstiegen. Der erste Anfang zur Burg war so steil, dass 
er nur von Fussgängern betreten werden konnte; Thiere und Wagen mussten 
dabei einen Umweg machen nnd mündeten erst auf die Mitte der Treppe ein. 
Von den Propyläen und Ihren Umgebungen sich einen richtigen Gesammtein- 
drnck zu machen, hält schwer, nicht nur, weil gerade diesem Meisterwerke die 
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Stürme der Zeit besonders stark zugesetzt babenj sondern weil mitten auf der 
Treppe ein mächtiges Fiedestal aus der Bdmerzeit, einst die Statue des Agrippa 
trt^end, tind obeo rechts ein gewaltiger Festnngsthurm, ans der Periode der 
fränkischen Herrschaft, sehr störend dazwischen treten. In der Mitte stand die 
prachtvolle Thorhalle, mit ihr verbunden rechts und links zwei vorspringende 
Flügel gebäud e , welche ihre elegante Vorderseite der Treppe zukehrten, Ani 
einem Felsenvorspmng vor dem ersten Seitenflügel stand im schiefen Winkel 
zum Ganzen der zierliche Nike-Tempel und als Oegenstück links zwei Keiter- 
statuen. — So sah es vor Zeiten aus — jetzt sind die letzteren verschwunden 
und das rechte Flügelgebände hat dem leidigen Thurme weichen müssen. Wir 
biegen gleich rechts iu eine Seitentreppe ein und stehen vor dem Tempel äer 
Nike Apteros (der nngeflügelten Siegesgöttin). Das niedliche K ab! netstück i»t 
nicht grösser als ein ordentliches Gartenhäuschen and ruht auf einem dreistufiges 
Sockel. Im Innern ist es 23' breit und 16' tief. Trotz den bescheidenen Di- 
mensionen sucht es dennoch seines gleichen. Die fein gearbeiteten nnd zusam- 
mengefügten Marmorquadem, die vier schlanken, jonischen Sänleo, welche je die 
kleinen Vorhallen gegen Osten und Westen zieren, der Fries, welcher mit er- 
greifender Lebendigkeit Scenen aus dem Perserkriege darstellt, sind von einer 
Anmnth und Meisterschaft, welche das kleine Tempelchen als die Perle unter 
den Trümmern der AkropoH» erscheinen läset. Nehmen wir dazu , dass dieBe« 
leichte Heiligthuni, die Feinde geradezu herausfordernd, just auf die verwund- 
barste Stelle der Burg hingestellt wurde, und dass in ihm die flügellose, ewig 
hier bleibende Siegesgöttin verehrt wurde, so hat man das Recht zu sagen, dttea 
sein Erbauer Kimon ein würdiger Vorgänger des unsterblichen Perikles gewesen 
ist. Das gefeierte, alte Holzbild der Nike, die mit ihrem Helm in der Linken 
den Sieg und mit dem Granatapfel in der Rechten die Segnungen des Friedeni 
darsteUte, muss doch schon längst Flügel bekommen haben; es ist spurlos ver- 
schwanden. Im Innern der von Osten her zugänglichen Ceila werden hinter m 
siven Eisengittern trefiliche Reliefbilder aufbewahrt, welche meist an der Nci 
Seite des Tempelohens am Unterbau angebracht waren. Man sieht auf eii 
Platte zwei ungeflügelte Niken, welche einen wilden Stier bändigen. Eine andi 
von wunderbarer Schönheit zeigt eine Nike, wie sie nach erfochtenem Siege mit 
unbeschreiblicher Grazie sich die Sandalen auszieht, um sich zur Ruhe meäeT- 
zulegen etc. ; auch von diesem Tempelchen war einst, kein Stein auf dem andern 
gebliebe;!. Bei der Belagerung unter Morosini 1687 soll es zusammengeschossen 
worden sein; nach anderen haben die Türken dort eine Batterie errichtet. Eret 
1835 wnrden die zerstreuten Trümmer von Ross wieder zusammengesucht nnd 
nach den Beschreibnngen der Alten durch die Baumeister Schanbert nnd 
Hansen wieder aufgeführt, so dass man nicht weiss, soll man den ursprüng- 
lichen Erbauer mehr bewundem, oder die Männär, welche es verstanden, mit so 
tiefem Verständniss für du Original die Wiederherstellung ins Werk zu setzeti. 
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Doch zurück zu deu Propyläen! Aach in deutschen Städten stehen Bau- 
werke dieaee Namens, aher sie sind den erratischen Blöcken zu vergleichen, 
welche die Frage aufdrängen, woher sie kommen und zu was sie da sind. In 
unseren nebeltrüben, hyperboräischen Gefilden, die Lichtgestalt des athenischen 
Bnrgthors — der Contrast ist schreiend. — Ganz anders stellt sich die Sache 
in der Mutterstadt des Schönen: dort passen sie zu dem Geiste, welcher üher 
die ganze Umgehung ausgegossen lagert; ja, man wtirde die Lücke recht eigent- 
lich fühlen, wenn sie fehlten. Zudem erfüllen sie neben dem künstlerischen noch 
andere Zwecke. Einmal dienten sie als Thorhallen, wie die noch erhaltenen fünf 
Durchgänge durch die Quermauer zeigen, deren mittlerer um ein Drittel höher 
und breiter ist, als die zwei nächsten, während diese wieder grösser sind, als 
die äusseren. Wie die Aufgangstreppe, hatte das Thor eine Breite von 58'. 
Durch die mittleren Gänge zogen die Opferthiere, Wagen und Reiter, durch die 
vier Säulengänge das Volk. Von der Treppe hebt sich das Thor sehr hübsch 
ab , durch eine Schichte schwarzen Marmors von Eleusis. Das Baumaterial ist 
auch hier wieder der feiukömige, einst blendendweisse, .jetzt in 's Gelbliche spie- 
lende Marmor des Pentelikon. Einzelne Blöcke sind wirklich colossal und er- 
innern an die früher beschriebenen Unterbaumauem des Tempelplatzes zu Jeru- 
salem. Die Propyläen sollten aber nicht bloss Thore im schlechten Sinne des 
Wortes sein : nein, sie sollten durch würdige Form auch einladen und vorberei- 
ten zu dem Eintritt in das Heiligthum. Der Künstler hat einen Vor- und Kacbr 
bau geschaffen, der geeignet sein Rollte, in dem Besucher die feierliche Stim- 
mung .wachzurufen, in welcher er die Akropolia betreten sollte. Wenn man die 
sechs kräftigen, ein sanft geneigtes Giebeldach tragenden dorischen Säulen sah, 
die den Vorbau eröffneten, so glaubte man schon hier einem Tempel zu nahen. 
Nur der grössere Abstand zwischen der dritten und vierten Säule deutet einen 
Durchgang an. Im Innern ist dieser Zweck des Vorbaus noch klarer. Der ca. 
50' tiefe Raum wird zu beiden Seiten durch je drei Säulen, die den breiten 
Mittelweg einschliessen und zum Ilauptportal führen, in drei Schiffe gegliedert. 
Hier herrscht die freiere, heitere jonische Säulenordnung, doch in etwas ernste- 
rem Style gehalten, um gegen die dorischen am Eingang nicht allzugrell abzu- 
stechen. Tempelartig war auch die auf 20' langen Marmorbalken ruhende Decke; 
jetzt freilich ist sie gänzh'ch zertrümmert, einst aber, als sie noch in Farben- 
ond Goldglanz strahlte, konnten schon die Alten nicht satt werden, sie zu be- 
wundem und zu preisen. Gehen wir dorch den Thorgang, so treffen wir wieder 
eine Halle, aber kürzer, als die andere, und durch keine Säulen abgetheilt. 
Gegen den Hofraum zu stehen ebenfalls wieder, wie am Anfang, sechs dorische 
Säulen. 

Jetzt erst überschaut das trunkene Auge mit einem Blicke die Wunder- 
werke der Akropolis : hier den feierlichen Parthenon, dort den reizenden hei- 
teren Tempel des Erechthens. Wie herrlich, wie bezaubernd muss der.An- 
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blick gewesen sein, weim man in der höchsten Blütbezeit Athens das Ange hm- 
einsuhweifen lassen konnte! Wie niBg dem helleniBclieii Jüngling das Herz ge- 
pocht haben, wenn er mit seinen Eltern zum eratenmale die attische Hauptstadt 
and das festliche Gewoge der Fanatbenäen besnchen and hier den InhegrifT äts 
Schönen in hinreissenden Gestaltungen vor sich zur Wirklichkeit geworden sehen 
durfte! Erzählt man sich doch von dem wilden Gothenkönig Alarich, welcher 
am Ende des vierten Jahrhunderts n. Chr. Athen and seine Bnrg erstürmte: all 
er hier oben angelangt set , habe ihn die von Fheidias verfertigte Statae der 
Athene Promachos (der Vorkämpferin) so drohend und fürchterlich angeschauet, 
daas er, von Entsetzen gepackt, mit seinen Gothen in eiligster Flucht des Berg 
hinabgerannt sei. Uns bat leider diese Göttin nicht im geringisten am Vordringen 
gehindert, weil sie längst nicht mehr da ist. Sehen wir uns desshalb ungestört 
weiter mal Der dritte Zweck, welchen die Propyläen noch verfolgen so Uten, war 
ein fortificatorisoher; sie sollten die dem Feinde am leichtesten zugängliche West- 
seite des Burgberges befestigen. Klingt es aber nun nicht wie eine Unmöglich- 
keit, Thor, Tempel und Festung in einem Bau zu vereinigen? Und doch wosste 
der atheniHche Künstler Bath. Schon die massige, durch die fünf Thore durch- 
brochene Quermauer konnte, wenn man sie verrammelte, den Weg sperren. Moch 
deutlicher aber spricht sich der Chai'akter der Festung aus in den beiden, des 
Aufsteigenden zugekehrten, von keinen Fenstern durchbrochenen, mit keinen 
Sänlen verzierten, dicken Seitenmauem der zwei Flügelgebände. Der rechte 
Flügel, nach den Berichten der Alten ursprünglich zu einem Waffendepot einge- 
richtet, ist durch den plumpen Frankenthnrm ganz beseitigt worden. Noch gut 
erhalten ist der linke Seitenflügel. Seine gegen die Treppe gekehrte Vorhalle 
wird durch hübsche Eckpfeiler und dazwischen stehende, dorische Sänlen gebildet 
Eine Thüre führt von hier in einen beinahe quadratischen Saal Hier soll die 
berühmte Pinakothek, die Sammlung ausgezeichneter Werke griechischer 
Maler, z. B. des Polygnotos, Mibon und anderer aufgestellt gewesen sein, Dm 
aber dies wahrscheinlich finden zu können, muss man annehmen, dass das e^ 
forderliche Licht ausser durch zwei gegen die Vorhalle gehende Fenster auch 
durch die jetzt gänzlich fehlende Decke hereingefallen eei. Ana dem Umstände, 
dasB an den Wänden des Saales nirgends ein Nagel oder ein von einem solchen 
herrührendes Loch wahrzunehmen ist, muss man schliessen, die Gemälde seien 
nicht an den Wänden befestigt, sondern auf eigens dazu gefertigten beweglichen 
Gestellen angebracht worden, wie das auch neuerdings in manchen Sammlungen 
eingeführt ist. Jetzt sind Saal und Vorhalle angehäuft mit Inschriftsteinen, mit 
mehr oder weniger gut erhaltenen Statuen und Beliefs, die alle nnmerirt sind 
und zu denen sich daher wohl in einem (uns freilich nicht zu Gesicht gekom- 
menen) Kataloge eine Beschreibung voi'findet. Aufgefallen sind uns einige Sosserst 
fein gearbeitete Terracotten (gebrannte Thongefasse), wahrscheinlich Weihgeechenke 
von weniger bemittelten Leuten. Auch die geringfögigsten Geräthe des alltlg- 
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lieben Lebens sind mit nnnEtchahmlioher Eleganz anagefilhrt, ein Beweis, wie der 
Eanstsinn damals ganz in Blut nnd Leben des Volkes eingedrungen war. Viele 
dieser Statnetten sind auch insofern interessant, als sie über die Frage, ob und 
wie die Alten ihre Skulpturen bemalt haben, AufBohlues zu geben geeignet sind. 
Bemalt wurden diese Bildsäulen nur in äusserst seltenen Fällen. Höchstens er- 
hielten diejenigen Körpertheile, welche schon von der Natur mit verschiedenen 
Farben ausgestattet sind, wie Haare, Angenbraunen , Lippen, ihre charakte- 
ristiscbe Färbung. Auch das matte Weiss des Auges wurde je und je mit 
Farbe angedeutet und der lebendige,- lichtvolle Augenstern allenfalls durch einen 
funkelnden Edelstein dargestellt. Die Propyläen galten in Griechenland als ein 
Sinnbild von Athens Macht und Glanz. Der Baumeister Mnesikles baute sie in 
den Jahren 446 — 441 v, Chr. Der geistige Urheber derselben war wieder Pe- 
rikles, der es nicht für zu viel erachtete, 2012 Talente (zwölf Miil, Frcs., nach 
hentigem Geldwerth aber reichlich fünfzig Mtll.) auf den Ban derselben zu ver- 
wenden. Sie erhielten sich beinahe unversehnt bis in das vierzehnte Jahrhun- 
dert n. Chr. Da kamen die Herzoge von Athen," welchen es nur um Befesti- 
gung zu tbtin war, während sie sich um den Eunetwerth wenig kümmerten. In 
der Tärkenzeit war hier die Wohnung des Aga (des militärischen Kommandan- 
ten) and ein Pulvermagazin. Im Jahr 1656 schlug der Blitz in letzteres, so 
dass die Quadern und Säulen in die Luft flogen, doch mehr die oberen Theüe 
beschädigt wurden. Bei den späteren Belagemagen wurden die Reste tbeils 
zur Vertheidigung benützt, theiis durch die feindlichen Kugeln hart mitgenom- 
men, wesshalb man sich nur darüber wundern mues, dass, als sich 1837 Robb 
und Pittakie daran machten, den Schntt da, wo zuletzt noch eine Bastion ge- 
Btanden, wegzuräumen, überhaupt noch diese immerhin mächtigen Trümmer zu 
Tage gefördert wurden. 

Im Hofe winkt uns zur Linken freundlich das Erechtheion. Auf einem 
quadratisch mit Steinen belegten Platze von 20' Länge und Breite stand ehe- 
dem die mit dem Sockel 80' hohe Bieeenbildsänle der Athene PromachoB. -Das 
dazu nothwendige Metall lieferte die Siegesbente von Marathon und Pheidias 
war es, welcher die schwerföllige Masse zu einem Bilde von wunderbarer Schön- 
heit und Würde zu gestalten wusste. In der Linken hielt die Göttin ihren 
reichverzierten Schild, mit der Rechten stützte sie sich auf die berühmte Lause, 
deren vergoldete Spitze den Schiffern schon am Vorgebirge Sunion eutgegen- 
schimmerte. An vielen dürftigen Spuren anderer Denkmäler und an wirren 
Trümmerhaufen vorüber kommen wir nun zum Erechtheion selbst, einem geheim- 
nissvollen Wunderbau, welcher bei bescheidenen Dimensionen (73' Länge, 
37' Breite) eine reiche FüUe bietet. Es soll ursprünglich von König Erechtheus 
zu Ehren seiner Pflegerin Athene errichtet und von den Persern zerstört, end- 
lich von den Griechen nach der Besiegung der asiatischen Eindringlinge mit 
grösserer Pracht wieder aufgebaut worden sein. Dem Zwecke des Tempels, ein 
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freutJiges Dankgeschenk des Volkea für Sieg und Frieden zu sein, entsprachen 
weniger die ernsten dorischen, als die leichteren, gefälligeren und reicheren joni- 
scbes Säulen. Den IJebergEing von dem finsteren Burgfelsen zu dem penteli- 
scben Stein, welcher such hier wieder die Hauptmasse bildet, vermittelt ein 
Saum des schwärzlichen Marmors von Eleusie, aas welchem auch die Grund- 
fläche des Frieses bestand, während die auf demselben angebrachten Eelief- 
figuren ans dem weissen penteliacben Marmor gemeiaselt waren. Von leixtereii 
sind nur sehr spärliche Reste übrig, welche, ähnlich denen des Parthenon, Fest- 
anfzüge dargestellt zu haben scheinen.' Wir treten vor den Hanpteingang im 
Osten und werden auf drei Marmor stufen unter eine luftige Vorhalle geführt,' 
welche aus sechs jonischen Säulen gebildet ist. Diese haben reiche, den spä- 
teren korinthischen Styl vorbereitende Kapitale. Eine derselben hat natürlich 
der ehrenwerthe Lord Elgin sammt seinen übrigen Annexionen nach London mit- 
spazieren lassen, wo die zusammengeraubten Eunstschätze von Hellas nun als 
die «Elgin Marbles* im britischen Museum glänzen. Traurige Berühmtheit! 
Wenn man in Griechenland ii^end fragt, wo dies oder jenes claasische Stück 
hingekommen sei, erhält man die stereotype Antwort: Lord Elgin hat es ge- 
stohlen. — In der Cella stand das aus Olivenholz gefertigte wunderthätige Bild 
der Athene Polias (•Stadtbeschimterin») ; an einem Palmbaum von Bronze hing 
eine von Kallimachos gefertigte goldene Lampe mit immerbrennendem Lichte, 
welches an das -^ewige Licht> der katholischen Kirche erinnert: heutzutage iatlt 
der Blick nur noch auf eine greuliche Zerstörung. Nur zwei kleine Treppen 
sieht man noch, die mit zwei Seitengängen zusammenhängen. Letztere führen 
zu einer unter dem zweiten Tempel gelegenen Krypta, in welcher die Grabstät- 
ten des Erechtheus, Butes etc. sein sollen. Wo der nördliche Gang abwärts 
führt, biegt er sich auch nach rechts zu einem kleinen Baume; hier entdeckt 
man im Boden drei Spalten und eine rundliche Vertiefung, welche nach der alten 
Sage von den Spitzen des Dreizacks, den Poseidon in den Boden gestossen 
haben soll, herrühren. 

Ueber diesem Platze steht die nördliche Vorballe zu dem sogenannten Pan- 
drosion. Am Eingange stehen vier Säulen; prachtvoll ist die Thüre verziert, 
welche den Zugang zn dem Altare der Athene Pandrosos erseht i esst. Eine 
Pforte im Hintergründe führt in den kleinen Anbau gegen Süden. Eine hohe 
Brüstung unifasst den kleinen Raum; darüber zieht eine flache Decke, gehalten 
nicht von Säulen, sondern von sechs herrlichen Jungfrauen gestalten. Die Ge- 
sichter dieser reizenden Äthenerinnen sind ernst und würdevoll, aber ausser- 
ordentlich schön geformt. Ueber dem reichen Haarwuchs erbebt sich ein hoher 
Turban, welcher dem Kapital der Säulen entspricht; prächtiges Haargeflecht fällt 
über die Schultern herab. Die Gewandung ist reich und faltjg. Jede Steifheif 
und Gezwungenheit der Haltung ist dadurch vermieden, dass je ein Knie eine 
Banfte Beugung zeigt. Dies sind die vielgepriesenen Karyatiden. Ueber den 
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Ursprong dieses Namens sind die Gelehrten noch nicht ganz einig; diese Frage 
hat aber auoh mit unserem nächsten Zwecke nichts zu schaffen.' Unser unmittel- 
bares' Interesse Ahm es dagegen in Anspruch, zu hören, dass eines der sechs 
Trägerinnen eine Kachbildung des Schweizer Bildhauers Imhoff In Rom sei, da 
auch hier der schon oben gebrandmarkte edle Lord annectirt hatte. Bezeich- 
nend dafür, dass das jetzige Griechenvolk auch in seinem verkommenen Znstande 
noch immer ein zartes Gefühl für die weltbefrucbtende Bedeutung der Athener 
bat, ist eine legendenhafte Erzählung, welche noch heute in Athen circulirt: so 
lange der Räuber die Karyatide in einer Kiste yerpackt zu Athen liegen hatte, 
trug jeder Äbendwind herzergreifende Elagetöne von der Akropolis herab, den 
Trauergesang der fünf beraubten ,um die geraubte Schwester. In der Karya- 
tidenballe soll früher der von Athene geschaffene, ihr heilige Oelbaum gestandeD 
haben; danebeD sei die Grabstätte Kekrops', des Gründers von Athen, gelegen. 
Wir verdanken diese Notizen grösstentheils dem Reiseberichte des Pausanias, 
welcher etwa 200 Jahre q. Chr. Athen noch in seinem Glänze gesehen und be- 
schrieben hat. Vom Erechthenm z. B. wissen wir ziemlich sicher, dass es bald 
nach den Ferserkriegen begonnen und 393 v. Chr. vollendet worden ist. Im 
siebenten Jahrhundert n. Chr. wurd» es zu einer griechischen Kirche «zur heiL 
Sophia» umgewandelt, während der Türkenherrschaft diente es dem Aga als 
Harem. Im Jahr 1827 schlug eine Bombe in dasselbe und zertrümmerte es 
gründlich. Erst 1838 — 1846 wurde es wieder so hergestellt, wie wir es ge- 
funden hatten. 

Nach einem kurzen Gang durch Trümmergestein stehen wir auf dem Haupt- 
eingange des Parthenon, der Krone aller irdischen Bauwerke. Wollte unsere 
schwache Feder sich anmassen, zu dem begeisterten Loblied, welches die Jahr- 
hunderte diesem Meisterwerk zu singen nie müde geworden sind, ein Scherflein 
beizutragen, man konnte den schwächlichen Versuch höchstens belächeln, den 
Gennss aber lassen wir uns nicht streitig machen, dass wir uns noch einmal 
zurückdenken in jene unsterblich schönen Tage, da der Parthenon ein Wall- 
fahrteort für alle grossen und edlen Geister der alten Welt gewesen ist und 
diesen Vorzug vollauf verdient hat. Ziehen wir im Geist als einer der unzähl- 
barun Fusspilger, welche in der Glanzzeit Athens in feierlichen Zügen der Akro- 
polis zuwanderten, hin vor die JTorte des Heitigthums. Auch hier wieder von 
i^er Schwelle bis zum Giebel blendend weisser Marmor, hier und dort feuriger 
Farbenschmuck oder lichtes Gold; die ganze Umgebung im schönsten Einklang 
damit: Thore, Tempel, Altäre, Bildsäulen, Planeten gleich um die Sonne sich 
schaarend; darüber, zur Weisse des Marmors unvergleichlich gut stimmend, der 
unbewölkte, tiefblaue Himmel und eine intensive Lichtfülle, welche der gütige 
Sonnengott über dieses Paradies auszngiessen noch immer fortfährt. — Drei 
breite Stufen bilden das Piedestal des Gebäudes, welches sich hiedurch von dem 
profanen Erdboden abhebt. Auf der so gewonnenen Grundfläche von 227' Länge 
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nnd 101' Breite mht der eigentiiche Tempel. BingBnm zeigt sich ein majestÄ- 
tiacher Säniengasg doriBcheii Style. Die Langseiten zählen, die Eckpfeiler ab- 
gerechnet, je fünfzehn, die Schmabeiten je acht Säulen von 3^ Höhe. Auf die- 
sem S&nlenwalde nibt leicht nnd doch solid das steinerne Dachgefüge. Um in 
das Innere zu gelangen, müssen wir vorerst noch zwei weitere Stufen hinanstei- 
gen und eine durch sechs etwas schlankere dorische Säulen gebildete Vorhalle, 
den Pronaos, durchschreiten. Diesem entspricht auf der Hinterseite (westlich) 
eine Halle, das Postikon, Nur in der Mitte ist ein freier Zugang gelasaeD, 
Rechts und links sind die Säuleit durch ein vergoldetes Gitter abgesperrt nnd 
in diesem YerscblusB glänzen alle die goldenen, silbernen und marmornen Pracht- 
werke nnd Geschenke, welche fromme Hingebung derGöthin Athene verfertigt 
oder doch dargebracht hat. Jetzt zeigen sich die fein polirten Marmorwönde 
der fensterlosen Cella. Wir treten ein durch die weite, hohe Pforte nnd finden 
das von oben erbellte Heiligthum durch zwei Reihen dorischer Säulen, die niclit 
bis zur Decke reichen, sondern mit einer Gallerie kleiner Säulen überbaut sind, 
in ein breites Mittelschiff und zwei engere Seitenschifie getheilt. Die blane 
Decke ist mit funkelnden goldenen Sternen besäet. Die Wandungen sind mit 
BOdem geschmückt, welche auf die jungfräuliche Schutzherrin dieses Tempelt 
Bezug haben. Der feierliche Raum wird durch zahlreiche BOdsSulen belebt, und 
dient zur Schaustellnng von Xerzes' goldenem Thron nnd anderer Trophäen 
des Yolkes. In der Mitte aber vor der hinteren Wand steht ein Standbild, 
welches vor allen anderen Schaustücken das Auge fesselt. Es ist die um einen 
hfilzemen Kern aus Gold und Elfenbein gefertigte 40' hohe Statue der Athene 
Partbenos (der «Jungfräulichen), welcher der Tempel geweiht war. Auf 10' 
hobem Piedestal steht sie in lang herab wallen dem Gewand, den Kopf mit einem 
Helm, die Brust mit einem Panzer bedeckt. In der Linken hält sie d ie Lanze 
an der sich die heilige Burgscblange eraporwindet, in der Rechten eine 6' hohe 
Siegesgöttin. Das Schild ist, Frieden verheissend, zur Seite gelehnt. Alle 
Waffen, die Siegesgöttin, sowie das Gewand (der Peplos), sind aus getriebenem 
Golde gearbeitet, und fein ciselirt. Das furchtbare Medusenhaupt in der Mitte 
des Brustpanzers, das Haupt, der Nacken, die Hände und Füsse des Gottesbilde« 
bestehen aus Elfenbein. Der Werth des Goldes wurde an sich schon nach Mil- 
lionen geschätzt. Noch imposanter aber muss dy geistige Eindruck dieses Bildes 
für den Beschauer gewesen sein. Athene war überhaupt, wenn wir so sagen 
dürfen, eine Lieblingsgöttin des Hellenenthums und wurde auch von. den Dich- 
tem immer mit auffaltender Vorliebe behandelt, weil in ihr Würde mit Grazie 
und Geist sich wanderbar vereinigte. Alle" Berichte aber stimmen darin «herein, 
dafs es dem Künstler, welcher der griechischen Welt diese Büdsäule im Par- 
thenon geschenkt hat, meisterhaft gelungen sei, in den todten Stoff die leben- 
dige Idee hineinzulegen, nnd die wesentlichen Züge dieser Göttin in dem Bilde 
wiederzugeben. — Die ca. 99' lange Cella ist der grössere Theil des Tempel- 
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raoinee. An sie sohliesst sioli ein von vier dorisches Säulen getragener Opia- 
thodomuB (HinterhaoB) von 44' Lauge, welcher sie Schatzkanuner diente. Zn 
ihm führt eine Thüre, welche, umetellt von den aechs dorischen Säulen des Po- 
stüons, in der Westmauer augebracht ist. Oben au dieeeu Ifauem entdecken 
wir den Anfang eines Frieses, der um das ganze Gebäude herumlftuft. Muthige 
Jünglinge bändigen da Bosse oder schwingen sich in den Sattel, um sich dem 
schon vor der Tempelpforte angelangten Festznge noch anzuschliessen. Vor 
ihnen' her ziehen die Opferthiere, von kräftigen Männern geführt. Auf der Süd- 
Beite sieht man die Greise und' Greisinnen einhersch reiten , während auf der 
Nordseite die Frauen und Jungfrauen sich anschicken, der Sohirmherrin der 
Stadt ihre Huldigungen darzubringen. Der Ostseite zu erweisen sich Keiter 
und Wagenlenker als Meister in ihrer Kunst, und endlich über dem Eingang 
findet, dorch Priester vermittelt, die Uebergabe der Weihgeachenke an die Göttin 
statt. Die Composition ist grossartig und bis in die kleinsten Einzelheiten mit 
unerreichbarer Feinheit geschmückt — eine reizende Mannigfaltigkeit, die gleich- 
wohl von Einem Gedanken, dem Preis der Athene, zusammengehalten ist. Von 
der nämlichen Etinstlerband, wo möglich noch vollendeter durchgeführt, ist der 
Inhalt der Giebelfelder: das östliche enthält eine Darstellung von Athene's 
wunderbarer Geburt (aus dem Kopfe des Zeus), das westhche verherrlicht ihren 
Sieg über Poseidon, welcher mit ihr um den Vorrang in Attika stritt. Etwas 
hilrter gehalten sind die Reliefs der Metopen; sie erinnern an die von der 
Göttin ausgegangenen Segnungen und ruhen gleichsam auf ehernen Schilden, 
welche die Athener in Schlachten gewonnen hatten und dann der Sieg spenden- 
den Beschützerin zu Ehren unter jenen Stelleu aufzuhängen pflegten. 

Der unsterbliche Schöpfer aller dieser Heirlichkeiten ist wieder Pheidias, 
Sohn des Charmides, ein Mann, in welchem sich aller Kunstsinn und die ganze 
künstlerische Tüchtigkeit des Hellenenthums wie in einem Brennpunkte gesammelt 
zu haben schien. Er ist es, der den Plan zum Ganzen entworfen und die Aus- 
führung geleitet hat. Unter seiner Meisterhand entstand der Fries und der 
Schmuck der Giebelfelder, vor allem aber das Bild der Göttin selbst. Zum 
Dank für diese Leistungen starb der Anfangs hoch gefeierte Künstler im Ge- 
fängnisse, wie Sokrates und andere Zierden des Vaterlandes. Die fünfzig Mil- 
lionen, welche der Biesenbau gekostet hat, wurden von Perikles beigeschi^, 
welchem nichts zu viel war, wenn es galt, ein Unternehmen auszuführen, das 
zur Verherrlichung der Stadt und des griechischen Namens dienen sollte. — 
Hat man sich so in die alte Zeit zurückgeträumt, so ist das Erwachen um so 
schmerzhcher, wenn man die Blicke auf die Gegenwart richtet. Statt des Fest- 
jnbets lautlose, peinigende Stille; statt' der alten Heldengestalten auf der grossen, 
mit starkriechenden Chamillen überwucherten Ebene zerstreut etliche Reisende, 
deren andachtvolles Schweigen die Einsamkeit noch einsamer macht; statt der 
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jaDgfr&iilicheii Göttergeatalt des einaUgen Parthenon eine zerfallene, abgelebte 
Wittwe, durch allerlei TrübBalsatürme geprüft, aber auch im Winter ihres Da- 
aeina noch königlich würdevoll, Ehrfurcht gebietend und wehmüthiges Mitleid 
erregend. Mit dem Niedergang dea glänzenden Gestima, daa über HeUas ge- 
strahlt hat, erblasste anch allgemach die Fracht des Parthenon. Geldgierige 
Hände yergriffen sich an seinem kostbaren Schmucke: fremde Sieger entführten 
werthvolle Gegenstände. Der heidniache Tempel wurde ein christliches Gottea- 
hans, das Heiligthum der jungfirätüichen Göttin in eine Kirche «zur heil. Jung- 
frau* umgewandelt und damit den jeweilig massgebenden Cultgesetzen gemäsa 
alleriet bauliche Veränderungen TOrgenommen. Der Hanpteingang wurde im 
Westen angebracht, die Wand, welche die Cella von der Schatzkammer trennte, 
eingerissen, die grosse Hauptpforte auf der Oataeite zugemauert. Um diese Zeit 
wurde wahrscheinlich auch das grosse Athenebild nach Constautinopel geschafft 
und ist bis auf den noch jetzt deutlich sichtbaren Ort, auf welchem daa Fnss- 
gestell seiner Zeit ruhte, vollständig verschwunden. Später pflanzten die Tür- 
ken über dem Parthenon den Halbmond auf und machten aus der obriatlicheii 
Kirche eine Moschee. Das nnvermeidlicne Minaret wurde in der afldwestlicheD 
Ecke zu schwindelnder Höhe aufgebaut. Doch das alles war nur ein unachnl- 
diges Vorspiel zB dem Greuel der Verwüatung, welcher durch das Bombardement 
des Venetianers Morosini 1687 angerichtet wurde. Die Türken hatten während 
der Belagerung in dem Parthenon ein Pulvermagazin angelegt. In dieses schlug 
eine Bombe, entzündete das Schiesspulyer und yemraachte eine Zerstörung, von 
der man sich nur an Ort und Stelle einen annähernden Begriff macheu kann. 
Das ganze Gebäude barat in zwei Hälften aus einander. Daa Dach flog in die 
Luft. Acht Säulen der Nordseite und sechs der Südseite stürzten znaamraen. 
Der Osteingang litt bedeutend. Am besten ergieng es der Westhalle, welche 
sich ziemlich unversehrt erhielt. Allein damit .war's noch nicht einmal gethas: 
Moroaini wollte doch seinen Venetianem auch Trophäen mitbringen. Er lies« 
die Figuren des weatHchen Giebels, besonders die herrlichen Rosse vom Gespaiin 
der Athene, bemnteruehmen. Das geschah, aber ao ungeschickt, dass die gas» 
wundervolle Arbeit herabfiel und in tausend Stücke zerapUtlerte, Im Jahr IS21 
bat Beachid Pascha mit seinen Kngeln den Trümmern auch schwerlich wohl 
getban. Und nun zum guten Ende Lord Elgin, der edle Griechen&ennd! 

Der nordische Räuber verAihr wie ein Brigant, welcher den einsamen Wan- 
derer mit dem nackten Leben springen lässt. Etwa 200' dea Pheidiaa'schen 
Frieses, die Reste der Giebel gruppen, die schönsten Metopen, Kapitale, Ardiä- 
Irave und Säulenstücke wurden herabgeschlagen, und zwar oH mit so yand*- 
lischer Rohheit, dass ohne Noth andere Prachtstücke mit zertrümmert wurden. 
Frßilich hat dieser Kunstfreund neuester Sorte auf solche Art die Schätze vor 
dem Sturme der Zeiten gerettet, und itn brittischen Museum der gebildeten WeH 
;lich gemacht; aber der vor dem ausgeplünderten Parthenon selbst sl 
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Reisende at&mpft den clasBischen Boden aus Empörung und Entsetzen über diese 
systematische Beraubung und fragt nnnonst nach dem Recbtatitel, unter welchem 
solcher Unfug gescheben konnte. Jedenfalls bat Lord Elgin aus dem Munde 
der Geecbichte das ehrende Beiwort «der Plünderer» vollauf verdient. Um die 
bestohlenen Griechen einigermassen schadlos zu halten, hat er ihnen als Ersatz 
Gypsabdrücke geschickt; aber aus naheliegenden Grüoden werden letztere nicht 
eben hoch in Ehren gehalten nnd in einem finsteren, feuchten Lokal verwahrt. 
Dagegen bäten die Hellenen mit desto grösserer Pietät die ihnen noch geblie- 
benen Reste des Parthenon, nnd diese bieten noch immer viele Perlen antiker 
Kunst. Besonders sei hier noch auf die Bruchstücke der Cellawand hingewiesen. 
Schon diese untergeordnete, schmucklose Mauer gewährt uns einen Einblick in 
die vollendete Ausführung der ganzen Arbeit. 'Ein solches Meisterstück von 
Mauer findet sich nach den einstimmigen Aussagen zuständiger Beurtheiler auf 
Erden nicht mehr. Sonst ist eine lauge, flache Wand sehr prosaisch: aber über 
^eser Gclla ist eine unendliche Erhabenheit, eine entzückende Anmath, eine 
Fülle von Poesie ausgegossen. Noch eins ist hier erwähn euswerth. Erst die Neu- 
zeit hat am Theseustempel ifnd am Parthenon ein feines Gesetz entdeckt, wel- 
ches die antiken Meister leitete: man vermied nämlich, wenn irgend inöglicb, 
die mathematisch genaue Linie. So ist der Boden, worauf der Parthenon sich 
erhebt, nicht eben, sondern nach der Mitte zu ein wenig gehoben. Die Folge 
davon ist, dass der Tempel nicht etwa allmählich in den Untergrund versinken 
zu wollen scheint, sondern leicht nnd frei emporsteigt. Die S&ulen nnd die 
Celtawand stehen nicht senkrecht, sondern neigen eich kaum bemerkbar naoh 
innen. Das Dach erdrückt deu B^u nicht und treibt ihn nicht auseinander, son- 
dern alles greift, Dank der optischen Täuschung, herrlich ineinander. 

Von den Wundern der Akropolis reichlich gesättigt, steigen wir den Hügel 
hinab, erblicken, um sein Ostende biegend, wieder das Odeon nnd weiterbin 
das Dionysostheater zu unseren Füssen und wenden uns von der Landstrasse 
ab gegen Südwest querfeldein einem anderen Punkt« zu, welcher zu gleicher 
Hohe mit dem Burgberg sich erhebt. Man nennt ihn Museion (Musenhügel); 
hier liess nach der Sage Musäus, der bedeutendste Schüler des grossen Sänger- 
helden Orpheus, seinen binreissenden Gesang erschallen. — Am Fusse des Hügels 
treten wir in einige nasskalte Felsenkammem, deren eine als das Gefänguiss 
des Sokrates bezeichnet wird. "Diese Tradition hat keine geschichtliche Be- 
gründung, auch keine innere Wahrscheinlichkeit für sich; vielmehr hat mau 
einfach an Kelter zn den Häusern dieses einst dicht bevölkerten Stadtviertele 
zu denken. Gleichwohl versetzt uns diese Erinnerung an den weisesten Athener 
unwülkürlich in seine letzten Lebensstunden , welche der edle Mann daau ver- 
wendet, mit wunderbarer Todesfreudigkeit seine verzagenden Schüler der Un- 
eterhlichkeit der Seele und einer seeligen Ewigkeit für alle Guten zu getrosten, 
wie solches Plato in dem schönsten seiner Dialoge, im Phädon, so ergreifend 
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geschildert hat. — Die Aussicht von der Höhe des Museion bt dieselbe, wia 
von der Akropolis, und gerade die letztere nimmt sich von diesem Standpunkt 
am grosBartigsteu aus. Hier hatten 1826 die türkischen Kanonen Stellung ge- 
nommen, um Paiihenon, Erechthcion und Propyläen zu vernichten. Schon früher 
war dieser die Stadt beherrschende Punkt mehrmals befestigt, wie %. B. von 
der Burg des Demetrios Polioiketea (298 v. Chr.) sich noch spärliche Ueber- 
reste zeigen. Stark beschädigt, aber immer noch ansehnlich steht auf dem 
Gipfel das Marmordenkmal des Philopappos, eines Abkömmlings &xt 
Seleukiden. Der concave Bau besteht aus drei Nischen, welche von vier Pfeilern 
gehalten wurden. In der jetzt verschwundenen Nische rechts stand Selenkos 
Nikator, in der grossen Mittelnische mit Rundbogen thront Philopappos, 
links Antioohos. Auch die Püaster waren mit Statuen besetzt gewesen. 
Unten finden sich Spuren eines grosaartigen Reliefs. Die Inschriften sind nur 
noch tbeilweiae leserlich. Das ganze, aus Yespasians Zeit stammende, iunerhall) 
der alten Stadtmauern gelegene Monument ist für Athen zu plump und über- 
laden. In nordwestlicher Richtung, einer sanften Abdachung folgend, gelangten 
wir in eine freundliche, von Ost nach West gehende Thalmnlde, in welcher einst 
die Strasse nach Phalerus lief. Dort sieht man noch stellenweise die Trümmer 
einer vorchristlichen Pferdebahn, d. h. in den harten Kalkstein künstlich ver- 
tiefte Fahrgeleise für die Räder der Fuhrwerke. Hier unten liegt auch das so- 
genannte Grab Eimons, des berühmten Atheners. Ein anderes unter gleichem 
Namen zeigt man südlich von der Stadt; welches das echte ist, mögen Faeh- 
kundige bestimmen. ' 

Jenseits der Felsenaenkung liegt die Fn^x. Baumlos, nur mit magerem 
Gras, Disteln and Anemonen bewachsen, wie dos Museion, ladet dieser Hügel 
nicht sonderlich zum Besuch ein. Dennoch müssen wir hinauf; denn von hier 
ans wurden Athens und längere Zeit Griechenlands Geschicke geleitet. So gar 
nackt und kahl sah es daznmal hier oben nicht aus: es standen da dichtge- 
drängte Häusermassen, deren zahlreiche Ueberreste ein sprechendes Zeugniss von 
der Einfachheit und Bescheidenheit des altathenischen Bürgers ablegen. Aul 
der Höhe liegt ein gewaltiger , oben geebneter Felsblock und gegen das. Meer 
zu ein Platz von etwa 160' Länge und Breite. Der Fels war das Bema, die 
Eednerbühne des Themistokles, Perikles, Alkibiades, und ihren Worten lausch- 
ten die Sieger von Marathon, Salamis und Platäa, und die Bürger, welche Athec 
in seinem Glänze gesehen haben. Später reichte dieser Raum nicht mehr ans, 
wesshalb am Nordabbange des Hügels ein neuer Platz für Volksversammlungen 
hergerichtet wurde. Um einen ebenen Platz zu gewinnen, wurde theils in die 
Felsen eingeschnitten, theils führte man sogenannte Cyolopenmauem auf aus un- 
regelmässigen Blöcken, von denen einzelne bis zu 15' Länge und Höhe besitzen. 
Die in den Stein gehauene Basis bildet einen Winkel von 50". Am östlichen 
Arm sieht man noch dreinndvierzig Nischen, welche, aus den Inschriften m 
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sohliessen, Weihgeachenke für Zeus enthielten. Am nordöBtlicben Arme, gegen 
den Winkel zu, steht das Bema, zu dem secha kleine Stufen führen und an 
deseen Vorderseite, wie einzelne Eisenstangen verrathen, wahrBoheinlioh Betiefs 
angebracht waren. Auf dem Platz hatten fünftausend Zuhörer Raum geung, 
und die Rednerbühne ist so gestellt, dass eine deutliche Stimme überall ver- 
Btanden werden musste. Von hier herab schlugen die Donnerworte des gewal- 
tigen Demosthenes an die leider tauben Ohren der dem Verfalle geweihten 
Athener; um so willigeres Gebor und dankbarere Anerkennung gewährt dem 
edlen Patrioten die einsieb tsvolle Nachwelt. 

Wie die Pnyx zum Muaenhügel, so liegt zur Pnyx der Nymphenhfigel. 
Hier steht die von Baron Sina erbaute Sternwarte, unweit davon ein 
Schlachthaus und an dem Wege, welcher zur Akropolis zurückfuhrt, der 
Butacbfels, welchem die Griechen allerhand Wuuderkuren zuschrieben; dess- 
gleichen mehrere Grundmauern alter Hänser, welche ohne allgemeineres Interesse 
sind. Wir bestiegen noch den berühmten schwarzen, schrofTen Ealkfelsen, der 
sich dicht an der Westseite der Burg erhebt, der Areopag (Hügel des Ares 
oder Mars). Hier hielten nach der alten Sage die Götter selbst Gericht über 
Ares, weil er Poseidons Sohn EJppothoon erschlagen hatte, sie sprachen ihn 
aber frei. In der geschichtlichen Zeit hielt hier der älteste und oberste Ge- 
ricbtsbof von Athen, bestehend ans den edelsten, nn ab hängigsten und recht- 
schaffensten Männern, welche zuvor das höchste Staatsamt (als Archonten] tadel- 
los bekleidet haben mussten, und nun auf Lebensdauer diesem Collegium ein- 
verieibt wurden , seine nächtlichen Sitzungen über Staats- und Criminalverb re- 
chen, über Verspottung der Religion oder Neuerungen in derselben, sowie über 
Sittenlosigkeit. Dieses Gericht galt als das erste und heiligste nicht nur in 
Griechenland, sondern auch unter fremden Nationen, welche nicht selten die 
Schlichtung ihrer Händel von ihm sich erbaten. Im Dunkel der Nacht wurde 
hier genrtheilt, damit sich die Richter nicht durch die klägliches Gesichter der 
Schuldigen zur Nachsicht bewegen liessen. Jeder Schöffe legte sein Stimmtafel- 
chea entweder in die Urne der Erbarmnng oder in die des Todes. Bei Stim- 
mengleichheit erfolgte Freisprechung, Für die Strenge dieses Gerichts zeugt 
die Thatsache, dass ein Knabe, welcher Wachteln die Augen ansgestochen hatte, 
hier zum Tode verurtheiit wurde, «weil ein solcher Mensch seinen Mitbürgern 
verderblich werden könnte.» Hier standen u. a. auch der Dichter AeschyluH 
und der grosse Perikles. Als wir die fünfzehn scbmalen, schlechten, in den Stein 
gehauenen Stufen hinanstiegen und uns den länglich viereckigen Raum mit den 
theilweise noch erhaltenen Sitzen und den zwei abgesonderten Plätzen, welche 
für den Kläger und den Angeklagten bestimmt gewesen sein sollen, betrachteten, 
da gedachten wir eines andern gewaltigen Mannes, der als auserwäbltes Rüst- 
zeug des Herrn aller Herren hier angesichts der athenischen Tempelpracht das 
Wort vom Kreuze verkündigte, aber freilich nirgends frostigere Aufnahme fand, 
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als in der Stadt, deren Patronin die Göttin der Weisheit war und welche als 
die Pflegerin weltlicher Weisheit im höchsten Rufe stand. Von den Athenern 
zumeist galt daher das Wort des grossen Heidenapostels: «Da sie sich für weise 
hielten, sind sie za Narren geworden.» 

Weiter unten zieht sich in den Felsen hinein eine tiefe dunkle Schlucht, 
in deren Grund eine Quelle murmelt. Dahin verlegte man den Sitz der Erinnyen 
(Rachegöttinnen, Furien), welche, eine Yerkörperuug des bösen Gewissens, den 
Schuldigen schreckten, quälten and verfolgten, bis er sein Yerbrechen bereuet 
und gebüest hatte, worauf sie für ihn zu Eumeniden (d. h. Wohlwollenden) 
wurden. 

Endlich bestiegen wir wieder unsere Wagen und fuhren am Thesenstempel 
voriiher um die Stadt herum durch eine Reihe schöner Gärten, zum Schlüsse 
noch zur sogenannten Akademie des Piaton. Wir waren sehr enttäueeht, 
als wir vor einer Gärtnerwohnung, in einem allerdings üppigen Walde von Oel-. 
Feigen-, Mandeln- und anderen Obstbäumen gelegen, still hielten. Hier, von 
dem «vertraulichen Platanos» umfächelt, erschloes der «göttliche» Weise einem 
auserw&hlten Schülerkreise seine tiefsinnigen Gedanken. Der nach dem attischen 
Heros Äkademoa benannte Ort war von Hipparch zu einem Gymnasium er- 
weitert und von Kimon mit Wasserwerken, Anlagen, Altären etc. geschmückt 
worden. Er liegt eine starke Viertelstunde vor der Stadt in ansprechend stiller 
Einsamkeit. Von aller früheren Pracht ist nichts mehr da, als der Gedanke. 

Mittlerweile war es Abend geworden und unser knurrender Magen ver- 
langte gebieterisch seine Rechte. Kach dem Mittagessen, welches auch hier 
zvriechen sechs und sieben Uhr eingenommen wird, ergiengen wir uns noch aof 
den Trottoirs der H aupt Strassen , besuchten wieder das' Cafe Solon, eine feine 
Conditorei nach italienischer Art, und beschlossen den inhaltsreichen Tag in 
einer deutschen Gesellschaft -Philadelphia», deren Lokal in einer kleinen Bier- 
kneipe versteckt ist. Unsere durch das viele Sehen und durch den vom Sturm 
aufgewirbelten feinen Marmorstaub sehr beleidigten Augen waren der Nachtrohe 
dringend bedürftig. Auch der Morgen des darauffolgenden Tages (Mittwoch, 
vierundzwanzigster März), war so kalt und stürmisch, dass wir die ersten Früh- 
gtnnden im Gasthof mit Ergänzung der Tagbücher und der Correspondenz za- 
hrachten. Später besuchte ich Landsniann Fischer, und unter dessen Fübrung 
die Universität, besonders wegen ihrer naturwissenschaftlichen Sammlungen. Im. 
Vorstand (Ephoros) der letzteren, Herrn Theod. v. Heldreich, lernte ich einen 
ebenso gebildeten, als liebenswürdigen deutschen Naturforscher kennen. P'^ 
Sammlungen sind hübsch aufgestellt und geordnet, lassen sich aber mit den 
unsrigen nicht vergleichen. Ein weiterer Gang galt dem in der Altstadt b*^ 
dem Biliar gelegenen Fisch- und Fleisehmarkt, auf welchem in interessantester 
Zusammenstellung alle irgend essbaren Seethiere, wie Muscheln, Krebse, Krabben: 
Fische sowie auch Wildbret aller Art zu finden sind. Man verzehrt hier die frisehen 
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Seemoschelu gleich auf dem Platze roh ans der Schale beraoB, und da «anver- 
Bucht nicht schmeckt», eo machten wir natürlioh auch mit. Wir kauften dann 
noch eine aber 2' lange Sliiscbel (pinna), welche wir nach Hause n^men und 
uns zuna Frflhstück braten liesaen, w&a einen delikaten Leckerbiasen abgab. Der 
Eooh fing die in der Muschel eingeschloaaenen Seekrebschen, welche dem Thiere 
ZOT Nahrung dienen, emsig heraus und asa sie mit grosaem Behagen ebenfalls 
lebendig. 

Nach dem Frühstück, um ein Uhr, holte mich Herr v. Heldreich ab, um 
mich in den unter aeiner Leitung Btehenden, eine halbe Stunde vor der Stadt 
liegenden botanischen Oarten der Unireraität zu führen. Die nach imsern 
Begriffen nicht eehr grossartige Anlage enthielt für mich viel WiBsenswerthea 
aus der griechiaohen Flora, von welcher man dort in kurzem eine schöne Ueber- 
sicht gewinnen kann, beBondere tinter der Leitung eines der ersten Eeoner der- 
selben, zu welchen Herr t. Heldreich zu zählen ist. Seiner Freigebigkeit ver- 
danke ich auch eine hübsche Zahl seltener Pflanzen, welche, während ich dies 
schreibe, im Schwarzwald (!) in schönster Blüthe stehen. 

Spätere Abendstunden wurden wieder im deutschen Verein, beim Mittag- 
essen and schliesslich noch in einem Weinladen zugebracht, wo wir die üeber- 
zeugnng gewannen, daas, wie die ganze Industrie, so auch die Weinbereitung 
in Griechenland auf der untersten Stufe steht. Die Trauben, die ohne alle 
Pflege überall auTs herrlichste gedeihen und erster Qualität sind, könnten den 
besten Wein der Welt in unendlicher Menge liefern; aber ihn zu bereiten, ist 
der Grieche viel «u faul. Er läast die Trauben lieber eintrocknen und verkauft 
sie als Korinthen. Ebenso könnte das griechische Oel vortrefflich sein, während 
es als das schlechteste bekannt ist. Ben meisten Wein bezieht Athen von den 
Inseln, besonders einen sehr guten von Santorin, dem wir auch alle Ehre «a- 
thaten. Der Grieche selbst trinkt nach eiaem alten Aberglauben, welchen sogEu: 
die Aerzte theilen, ausschliesslich den schon früher genannten Rezinatwein, wel- 
cher aber wegen des FimiBBgeschmacks für tms rein nngenlessbar war. £s gibt 
in Griechenland auch keine gewölbten Keller nach nnsem Begriffen; die kleinen 
Weinfösser und Korbflaschen liegen an den Wänden der Weinhandlungen auf 
Ständern aufgestapelt. Der Händler steigt an der Leiter hinauf und lässt nach 
Bedarf heraus. 'Wir tranken gewöhnlich aus BlechgelUasen, da nur ein bis 
zwm Gläaer vorhanden waren. 



XXIV. Nach Eleusis. 

Der erwärmende Schlaftrunk kam uns auf dem sturmkalten Heimwege sehr 
zu statten und wir schliefen, bis uns der Gründouneratag (fünfundzwansigate 
Uärz) Morgen wiederum mit heftigem Sturme weckte, was für die von uns be- 
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abüclitigte Fahrt Dach Elensis schlechte Anuichten gab. Doch wnrde bald 
di« Sonne Meister. Man holte die Droschken, steckte die Waffen bei nnd fuhr 
nm nenn Uhr ab. Der 'Weg führte uns am Eerameikos (dem änsseren Töpfer- 
markte vor der Stadt dranssen, den wir aaf dem Rückweg genauer beträchten 
wollen) und am botanischen Garten vorüber, dann durch eine langweilige Oliven- 
pflanzung, welche der Eephissos In vielen Armen bewässert. Die Landschaft 
wird öde und traurig, mageres Land, Geröll, wenig Wasser nnd wenig Bäimie. 
Die Strasse steigt lang hinan zwischen den Höhen des Korydallos. Rechts von 
einer Höbe, det Wnrmlinger ähnlich, schaut eine Kapelle friedlicli ins Thal 
herab; aber der dort hausende fromme Einsiedler soll sich besser, als auf das 
Beten, darauf verstehen, von seinem die grosse Landstraase beherrschenden Sita 
ans den ihm befreundeten Räabern Signale zu geben. Zum Glück scheint qdb 
der Schuft nicht bemerkt zn haben, sonst hätte uns das gleiche Schicksal ge- 
droht, wie, genau ein Jahr später, den kürzlich ermordeten Engländern. 

Von der Höhe aus ist in raaehem Trabe bald das. Kloster Daphni erreicht 
Bei der dortigen Schenke wurden wir von mehreren unheimlichen Burschen 
einer zudringlichen Musterung unterworfen, aber vielleicht in Anbetracht der 
verschiedenen, geflissentlich zur Schau getragenen Revolver, Messer und Stock- 
degen nicht welter behelligt. Wir stiegen desshalb aus, um uns die merkwür- 
dige Klosterkirche anzusehen. In der Nähe stand das alte Fythion, ein Apollo- 
tempel, aus welchem wiederum der edle Lord Elgin die drei letzten Säulen fort- 
geschleppt hat. Jetzt erinnert nur noch der Name Daphni (d. h. Lorbeer, der 
dem Apollo heilig war) an das alte Heiügthnm. Im Elosterhofe liegen nur noch 
ein paar Sänlentrümmer. Die byzantinische Kirche ist augenscheinlich von sehr 
bohem Alter und enthält eim*ge sehr gute. Moaaikhilder auf Goldgrand. Das 
bedeutendste ist ein kolossales Brustbild des Heilandes in der Mittelkuppe, dessen 
mächtige Figur, dessen grosse, helle Augen und dessen energischer Mund von 
tiefer Wirkung sind. In einem Gewölbe zeigt man noch zwei Sarkophage, welche 
von dem fränkischen Herzogsgeschlechte La Boche herrühren sollen und an denen 
die französische Lilie noch deutlich zu erkennen ist. Auch einige Spitzbogen 
an der Kirche deuten auf die Frankenzeit hin, und feste Ringmauern dienten 
dazu, den für Athen wichtigen Gebirgspass widerstandefähiger zu machen. Spätw 
erweitert sich der Engpass, die beiderseitigen Höhen sind, theils mit Eichen- 
forsten, theils mit schönen Gruppen der Meerfichte (Pinus maritima), deren saftig 
grüne Krone weit sich ausbreitet, bewachsen. Von Zeit zu Zeit öffaet sich die 
Aussicht auf das tiefblaue Meer. Hechts vom Abhänge zeigt sich eine schroff ab- 
fallende, glatt behauene Felswand mit mancherlei Nischen und zahlreichen In- 
schriften. Hier hatte 300 v. Chr. Demetrios Poliorketes seiner mehr durch 
Schönheit als durch Sittenreinheit anagezeichneten Gattin Phile ein Heiligthoo 
errichtet, und die Athener hatten den Ort zum Tempel der Aphrodite Phile er- 
hoben. In den Nischen standen einst grössere und kleinere Bildsänlcben, welche 
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der Göttin der Liebe geweiht wareo. Die Inschriften, die sich noch jetzt vor- 
finden, sind BO Bentimentol , dase sie für empfindsame Seelen einen ebenso das- 
Bischen, als nagelnenen Stoff zu Stammbachversen für die Einzigangebetete 
liefern könnten. Endlich haben wir den Strajid erreicht and nur eine niedrige 
Maaer trennt uns von dem Meere, dessen Spritzwellen ans im Gefährt dnrch- 
näsaten, trotzdem dass wir die allerdinge schlottrigen Fensterscheiben zuge- 
schoben hatten. Man fährt lange am Ufer hin und sieht häufig Sparen der 
alten «heiligen Strasse-, kennbar an den in den Stein gehaaeaen Fahrgeleisen. 
Der Anblick wird immer reizender: das Meer erscheint wie in ein enges Becken 
eingefftflst, bewaldete Berge, saftige Wiesen, niedrige Buchten und Landzungen, 
bevölkert von zahllosen Wasservögein (worunter auch Schwäne); die Luft so 
rein and durchsichtig, der Himmel so herrlich hlan! Jenseits der Meeresbucht 
liegt Ealuri (Salamis), welches dam grossen Themistokles seine Unsterblichkeit 
verdankt. Vor uns sehen wir eine ca. zwei Stünden lange and breite, mit 
Wiesen und Kornfeldern bedeckte Ebene, hie und da eine Gruppe der schönen 
griechischen Pappeln, oder auch ein Oleandergebüsch: die eleusinische oder 
thriasische Ebene, durchflössen vom Eephissus. Umrahmt wird dieser äusaerst 
frachtbare Landstrich im W. von Kithäron, im N. von Farnes, im 0. durch 
den Korydallos, den S. schliesst die Bucht ab. Gerade vor uns, aber noch zwei 
Stunden entfernt, strahlen im Sonnenglanz die weissen Häuser von Lewainft 
(Kleusis). Der Ort liegt sehr malerisch an einem sanft ansteigenden Httgel hinter 
dem die zackigen Hügel der Eerata-Berge sich erheben. 

Man Btreift zwei kleine, einst der Demeter (Ceres) und Persephone (Pro- 
serpina) geweihte Salzseen, deren vortreffliche Fische nur den eleasinischen 
Priestern zu gut kamen. Weiter zeigte uns der Kutscher zerfallene Tempelreste 
oder Grabmonumente, erzählte uns auch wohl zur Abwechslung hei Gelegenheit 
einer Schenke oder eines Wachpostens haarsträubende Käuhergeschichten. Bald 
sind wir in Eleasis angelangt. Der Gasthof, der nns aufnimmt, ist eine mehr 
als bescheidene Dorfkneipe, ein langes einstöckiges Haus mit drei Abtheilimgen : 
der kühle Schatten des Vordachs vereinigte Menschen, Thiere, vertiefte Trinker, 
Raucher und Schläfer zunebst etlichen stillvergnügten Pferden und Eseln zu 
einer wahrhaft arkadischen Idylle; im eigentlichen Wirthschaftslokale, über 
welchem sich unmittelbar der Dachstuhl erhebt, sieht es am Boden, auf Tischen, 
Stühlen und Bänken nicht anders aus, als in unseren Dorfschenken am Eirch- 
weihmontag. Ein trockener Platz zum Sitzen war kaum aufzutreiben. Zu ihrem 
Yortheil unterschied sich aber diese Spelunke doch von den unarigen: durch 
viele offene Fenster strömte die Meeresluft ein, so dass wenigstens nur dos Auge 
durch die dort herrschende Unsauberkeit beleidigt wurde, wozu nur die aller- 
dings weniger angenehme Zugabe sich gesellte, dass der Kochherd auch in 
diesem Räume sich befand und sein Bauch sieb selbst einen Ausgang suchen 
musste; die dritte AbtheiJung, das Fostikum, durch ein 4 — 6' hohes Gitter ab- 
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getrennt, ist üas Heiligthum des Wirthg, Wohn- und Schlafstube, Torraths- 
kammer und Keller. In dieser camera obacura liegen Erilge, Weinschläache 
aus Ziegenfallen, ditto Oelschläuche, Gläser, Flaschen, ganzes nnd zerbrochenes 
Geschirr, Stroh, Kleider, Gemüse, 'WoUdecken, alte Schnhe in friedlichem Chaos 
bei einander. Dazwischen lehnt am Gitter die schmierige Wirthin, der Befehle 
ihrer Gaste harrend. Ueber diesem niederen, dumpfigen Raum ist eine Art 
Kmpore augebracht, auf welcher zum Uebernachten fQr Reisende Strohmatten 
aasgebreitet sind : Betten gibt es nicht. Unsere ehrwürdige Baucis gab ans auf 
unser Verlangen ein Stück Brod, so hart ab penteliscber Marmor. Auf die Frage 
nach Fleisch lachte sie sns ins Geeicht (der ärmere Grieche isst nur einmal 
jährlich Fleisch, und zwar in der Oeternacht) ; zum Trinken erhielten wir aus 
den ausgepichten Scbläucben unseren geschworenen Feind, den obligaten Kezinat- 
wein; das Wasser ist ungenieasbar. Wir probirten es mit Eiern, aber der 
Appetit Tergieng uns, als sie uns eiageechlagen in einem See von ranzigem 
Olivenöl schwimmend servirt wurden. Endlich producirte ucser Dollmetscber 
einen in der Asche gebratenen Oktopo (Achtfuss). Dies ist der mit acht Fang- 
armen versehene Tintenfisch, welcher im ganzen Orient häufig gegessen wird. 
Man kanft ihn getrocknet in den Tictnaltenläden und weicht ihn im Wasser 
auf, worauf er in der heissen Asche gebraten wird; er schmeckt etwa wie hartr 
gesottenes Eiweiss. Dieses phäakische Mahl schlössen wir mit einem recht guten 
EafFee und machten uns nun auf, um etwas von dem durch seine prächtigen 
Tempel und die sogenannten Mysterien altborühmten Eleosis zu sehen. 

Die ungemeine Fruchtbiirkeit der thriasischen Ebene erklärt es, wamm ge- 
rade hier die Verehrung der Demeter (Göttin des Landbaus) ihren Uauptsita 
hatte. Die sogenannten kleinen Mysterien wurden im Februar, während der 
Keimzeit, die grossen im October nach dem Abscbluss der Feldgesch&fte ge- 
feiert. Es waren ursprünglich Erntedankfeste, nur in viel grossartigerem Styl 
gefeiert als die unserigen. Ueber den Mysterien liegt trotz unendlich vielen Er- 
klärungsversuchen noch immer der Schleier des Mysteriums, welchen wir za 
lüften uns nicht vermessen wollen. 

Elensis war seiner Zeit eine nicht nnbedeutende Stadt mit gutem Hafen 
nnd einer Burg. Alarich legte sie 396 n, Chr. in Asche; die Franken befe- 
stigten sie wieder, wie noch ein Tburm auf einer Anhöhe beweist. Später scheinen 
sich Türken hier eingenistet zu haben, aus der Bauart der Häuser zu schliesaen, 
1614 forschten die Reisenden Spobr und Whele hier nach, fanden aber wenig. 
Nicht viel glücklicher waren englische Besucher 1814; damals hatten sich Alha- 
nesen hier angesiedelt. Erst in neuerer Zeit wurde mebreres aufgedeckt nnd 
besonders durch den Sohn des berühmten Alterthumsforschers Lenormant Ord- 
nung und Verständniss in das Trümmercbaos gebracht. Stein für Stein und 
die Masse der Inschriften an dieser Stelle aufzuzählen wäre viel zu umständ- 
lich ; aber eine Ahnung von der früheren Grösse und Pracht der Stadt bekommt 
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man, wenn man dieae endlosen Manuorirünuner, die fein gearbeiteten Steine und 
massigen Säulenreste überblickt. Man findet noch unterirdische Gewölbe ani 
gebrannten Steinen, welche offenbar aus der Römerzeit starinnen und vielleicht 
eben dazu dienten, den jungen Mysten in geheimnies volles Grauen zu versetzen. 
In einem kleinen, von einem Invaliden bewachten Häuschen iat ein eleusisches 
Museum eingerichtet, daa eine hübsche Sammlung von hier aufgefundenen Sta- 
tuen, Reliefs, Kapitalen und Inschriftensteinen enthält. Zu erwähnen wäre allen- 
falls ein Altar mit kreuzweise gelegten Fackeln, von den Achaiem der Demeter 
geweiht, ein Poseidonkopf, eine Bildsäule des Antinoos, mehrere eohöue Frauen- 
torai. Das Schönste schien mir eine wundervoll gearbeitete Frauenhand, die 
schon manchen Besucher in Yersuchung geführt hat, um als Briefbeschwerer 
höchst prosaisch weiterzuesistiren. Aber da war mit Geld und guten Worten 
nichts zu machen, die Controle ist von drakonischer Strenge. 

Weiter war in Eleusis nichts zu sehen; auch soll der Aufenthalt daselbst 
sehr ungesund sein. Wir besahen uns noch die Leute und ihre Trachten, wäh- 
rend man einspannte. Bei eieigem Winde, der uns mit staubförmigem Seewasser 
überspritzte, was unseren schon vorher beschmutzten Kleidern übel mitspielte, 
fuhren wir im Galopp wieder auf der heiligen Strasse zurück. Wie öde war 
dieser Weg, auf dem vor Zeiten Tausende von Festpilgem einhergezogen 
sind! Der heulende Sturm peitschte die dunkle blaue Meeresbucht, auf deren 
Wogen einst in gewaltigen Seeschlachten die Geschicke der Welt ausgefochten 
wurden — es war eine nnvergessliche, feierliche Fahrt. 

Gegen Abend hielten wir wieder vor den Thoren Athens und stiegen bei 
dem oben genannten Eerameikos aus, wo vor nicht langer Zeit ein glücklicher 
Schaufelstich zur Entdeckung der interessantesten Grabdenkmäler geführt hat. 
Eine ganze Reihe derselben steht noch gerade so wie sie vor Jahrtausenden er- 
richtet worden sind. Es war der Ort an der heil. Strasse, wo nach alten Be- 
richten die im Kampf Gefallenen nnd andere Personen höheren Ranges beige- 
setzt wurden, während in den Töpferwerkstätten des sogenannten inneren Kera- 
meikos jene noch jetzt bewunderten Geisse und Figuren aus Thon verfertigt 
wurden.' Von den vielen Monumenten seien nur einige der hervorragendsten er- 
wähnt. — Zunächst sind es drei, einer Familie angehörige, in der Mitte ein 
12' hoher Denkstein mit einem Aufsätze von feinster Arbeit. Die noch lesbare 
Inschrift lautet : Agathon, Sohn des Agathokles, ausHeraklea; Sosikrates ebenso. 
Der erste der Brüder hatte rechts noch ein besonderes Denkmal, während linke 
das Grab von Agathons Frau, Korallion, sich befindet. Das Relief des letzteren 
ist von grossartiger Wirkung: auf einem Stuhle sitzt die edle Gestalt der 
Korallion; voll Wehmuth blickt sie ihren Gatten an, der ihr achmerz ergriffen 
zum letztenmal die Hand reicht; im Hintergrund steht eine männliche und eine 
weibliche Figur, vermuthlicb Sosikrates mit seiner Gattin. — Auf einem anderen 
Stein sieht man den finsteren Charon (Fährmann des Todtenreichs) mit seinem 
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Kaclien einer Gruppe von zwei Männern und zwei Frauen sich uäbern, um un- 
erbittlich jemand aus ihrer Mitte zu holen. — Unter den maBsenhaft faenun- 
liegenden Ueberreaten aller Art erwähnen wir unr noch das schSnate Kleinod 
griechischer Kunst: es ist der Grabstein des Desileos, der ab zwanzigjähriger 
Jüngling vor Korinth den Heldentod gefunden hat. Der kühne Krieger ist 
mitten in seinem Siegesläufe dargestellt. Ehen hat er einen feindlichen Foss- 
gänger nie d ergerannt. Noch fliegt sein faltenreiches Gewand in den. Lüften ob 
der Windeseile, mit der er einherbraust. Die erhobene Bechte ^zielt mit der 
Lanze nach der Brust des Gegners, welcher ganz unter das sich bäumende 
Pferd gerathen ist. Während jein rechtes Bein schon widerstandslos ausgestreckt 
ist, sucht er sich, auf das linke Knie gestützt, mit verzweifelter Anstrengung za 
erheben. Mit dem linken Arme lehnt er sich an seinen Schild, mit der Rechten 
wehrt er, um die Stirne zu schützen, die ihn bedrohenden Vorderbufe des Pfer- 
des von sich ab. Vergebens: sein Gesicht drückt die männliche Ergebung ans, 
mit welcher er dem Tod ins Ange sieht. Das Ganze ist ein Meisterwerk von 
erschütternder Wahrheit und unnachahmlicher Schönheit: freilich stammt es aucli 
aus der besten Zeit (iUufunddrei&sig Jahre nach Periklee' Tod). 



XXY. Abschied von Athen. 

Wir verliessen den geweihten Boden mit dem Gefühle der Ehrfurcht vor 
der Pietät, mit welcher Alt-Athen seine Todten ehrte. Zugleich wünschten wir 
uns Glück, von diesem gelungenen Ausflug nach der durch Räuber verrufenen 
Gegend ungefährdet wieder in die Mauern unseres Gasthauses einziehen za 
dürfen. Hier hatte ich aber alsbald einen bitteren Verdruss. Ich hatte mit viel 
Muhe, Gefahr und Kosten seit mehreren Wochen eine Menge zierlicher Pflanzen 
und lebender Meerthiere gesammelt, mitgeschleppt und gepflegt, um den Lands- 
leuten daheim in einem kleinen Meeraquarium das merkwürdige Lehen der See 
zeigen zu können. Am Morgen vor dem Ausflug hatte ich alles lebend und in 
grösster Munterkeit in einer Reihe grosser Po rcellan schusseln, mit frischem See- 
wasser versehen, hinterlassen; Abends fand ich alles todt und schon in einen 
faulen Sumpf verwandelt. Die verdorbene Freude raubte mir auch den Appetit 
zum Mittagessen; doch entschädigte mich einigeimassen der oben erwähnte 
mitternächtliche Gang zum Zeustempel bei YoUmondscbein. 

Den folgenden Charfreitag (sechaundzwanzigsten März) feierten die Prote- 
stanten unserer Gesellschaft durch Besuch des Gottesdienstes (Vormittags zehn 
Uhr) in der sehr einfachen Schlosskirche, wo in Gegenwart des Königapaarea 
der Hofprediger, Paator Hansen, eine gediegene Predigt hielt. 

Da der Nachmittag des folgenden Tages znr Abreise festgesetzt war, so 
muastea wir heute nach Beendigung des Gottesdienstes, um nicht Wesentliches 
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nngeeebei) za lassen, noch einmal ucaere Wanderung antretend Vor dem Äeolus- 
thunn bogen wir links ab, passirten einige elende Gässcben und standen nun 
vor den neu aufgegrabenen Fundamenten eines weitläufigen Gebäudes, wimmelnd 
von Quadern, Säulen stumpfen und anderen Ueberresten. Die Archäologen glau- 
ben in diesem grossen Platz das alte Prytaneum gefunden zu babeu. Dies war 
ein Ehrenbaus, in welchem die Prytanen (Vorsteher der zehn Klassen, ans wel- 
chen der Senat bestand) während ibrer fünfunddreissigtägigen Amtsdauer, des- 
gleichen fremde Gesandte und überhaupt Männer, welche sich als Feldberm, 
Kedner, Philosophen, Künstler etc. besondere Verdienste erworben hatten, auf 
Staatskosten Wohnung und Speisung erhielten; eine Auszeichnung, welche ausser- 
ordentlich hoch angeschlagen wurde. Hier wurden die Gesetze Solons aufbe- 
wahrt und der grosse Speisesaal war mit den Statuen der Schutzgitter und der 
berühmtesten Sohne Athens geschmückt. Der Staat wollte offenbar seine besten 
Bürger jeder Heinlichen Sorge entheben und nicht blos mit schönen Worten 
abspeisen. 

Vom Prytaneum südlich aog sich die sogenannte Tripoden (Dreifuss)- Strasse 
bin, wo die Chorführer ihre im Singkampfe gewonnenen Dreifüase meist auf 
einem, von ihnen selbst gestifteten Unterbau öffentlich zur Schau stellten. Die 
Dreüiiase sind freilich verschwunden, auch Zwei- und Vierfüssler sind seltene 
Kracheinnngen in diesen Nebengässchen. Aber noch steht ein Monument, das 
einst den Preis davongetragen: das Denkmal des Lysikrates, welches lächer- 
lioher Unverstand schon als die Laterne des Diogenes oder gar des Demosthenee 
bezeichnet hat. Auf einem 12' hohen viereckigen Unterbau erhebt sich 20' hoch 
ein rundes Marmortempelchen. An der Wandung streben sechs schlanke korin- 
thische Ualbsäulen mit feinen Kapitalen empor und tragen den Arcbitrav, dessen 
Inschrift besagt, dass 335 v. Chr., als Alexander der Grosse nach Athen aof- 
bracb, Lysikrates mit seinem Enabenchor den Sieg errungen habe. Vom sitzt 
Dionysos und reicht einem Löwen seine Trinkschale; zu beiden Seiten steht ein 
Satyr. Femer erwehrt sich Dionysos eines Angriffs von tyrrhenisoben Räubern 
dadurch, dass er sie in Delphine verwandelt, die nun hurtig über Bord schlü- 
pfen oder von dem Gefolge des Gottes mit Prügeln in die Flucht gejagt wer- 
den. Das Gesims zeigt ebenso viel Reichthum und Geschmack. Das schuppen- 
artige Dach läuft in eine kunstreiche Blume aus, die Unterlage für den längst 
verschwundenen Dreifuss. Dieses reizende Bauwerk bezeugt den hohen Werth, 
den der Grieche in einen von den Mitbürgern ihm zuerkannten Preis setzte. — 
Dicht neben dem Denkmal steht ein zerfallenes modernes Haus, welches der 
(1824 in Missolunghi verstorbene) Lord Byron früher bewohnt bat. 

Von hier aus bestiegen wir den der Akropolis gegenüberliegenden kegel- 
förmigen Hügel Lykabettos. Ein ordentlicher Fussweg führt hinter dem Uni- 
versitätsgebäude im Zicksack durch das den ganzen Hügel bildende Steingerölle 
steil aufwärts. Eine herrliche Pflanzenwelt versUsate den beschwerlichen, heissen 
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Marsch und oben bei der Kapelle des Einsiedlers angelangt, entzückten wir nns 
an der nn vergleichlichen Aussicht. Die- Vorhalle des Kirchleins schützte vor 
dem heftigen Wind und hölzerne Bänke, sowie der artige Pope, der oben wohnt, 
luden zum Sitzen ein. Nach kurzer Rasfr nahmen wir, hoch über der Akropolie 
stehend, Abschied vom Parthenon nipd den ihn umgebenden Herrlichkeiten — 
auf Nimmerwiedersehen! Darauf kehrten wir auf einem andern Weg in die Stadt 
zurück. Hier besuchte ich noch den Professor Orphanidos, Lehrer der Botanik 
an der Universität, sowie den freundlichen deatscben Landsmann, Hofgärtner 
Schmidt, den Gründer und Pfleger des «Gartens der Königin.» Dieser 
tüchtige Mann kam schon 1832, sieben Monate vor König Otto, nach Griechen- 
land, trieh sein Geschäft zuerst in Nauplia, kam dann als Vorstand einer land- 
wirthschaftUchen Schule nach Athen und ist seit vielen Jahren Hofgärtner, Der 
Abend wurde noch in der Stadt verbummelt, die Taghücher ergänzt und schliess- 
lich noch einmal der Wein von Santorin versucht. 

Der letzte Vormittag (siebennn dz wanzigster März) galt zu guter Letzt noch 
einem gründlichen Besuche des schönen Schlossgartens, Diese Anlage ist reizend 
und sucht in mancher Hinsicht ihres gleichen. Europäische Oartenkuust, die 
üppige südliche Vegetation und selbst die Ueherreste von Griechenlands ruhm- 
reicher Vergangenheit bieten einander die Hand, um einen unauslöschlichen Ein- 
druck hervorzubringen. Da steht man vor einem kleinen Walde der prächtig- 
aten, ^üchtebeladenen Dattelpalmen, welche an Ort und Stelle aus Dattelkernen 
erzielt worden sind. Leider reicht die Wärme des griechischen Sommers nicht 
ans, um die Früchte zur Reife zu bringen, so dass sie nngeniessbar bleiben. 
Fuesdicke Exemplare von Schlingrosen überspinnen bis zum Gipfel die schlanken 
griechischen Pappeln, wie auch einen grossen Pavillon mit schönem römisoheia 
Mosaikhoden. Ein langer Rehengang schliesat mit einem überraschenden Aus- 
blick auf die Säulen des Zeustempels, welche zur Zeit meines Besuche von der 
glühenden Morgensonne beleuchtet waren. Ganze Wälder der prachtvollsten, 
seltensten Nadelhölzer gemahnten mich an die heimischen Berge. Weiterhin 
stehen in soldatischen Reihen riesige amerikanische Agaven, welche kandelaber- 
artig ihre gelbe Blüten gen Himmel strecken. In reichster Fülle ist die über- 
aus zierliche und farbenprächtige Flora der griechischen Inseln und Gebirge 
vertreten. Eine Menge neuentdeckter, noch in keinem Garten vorhandener Artea 
überrascht das Auge des Botanikers. Dank der Güte des sorgfältigen Garten- 
direktors blüht jetzt eine tichöne Auswahl solcher Seltenheiten in unserem engen 
Schwarzwaldthale , wo die zarten Kinder der wärmeren Striche, Cyclamen, 
Orchideen, Tulpen, Iris etc. etc. stattlich gedeihen. Nur eins fehlt dem Garten, 
das Wasser, welches Königin Amalie trotz alles Kostenaufwandes und künst- 
licher Einrichtungen nicht in genügender Menge herbeischaffen konnte. 

Vom Garten aus betrachtet, erscheint das Königsschloss in etwas günstige- 
rem Lichte; der Portikus von jonisehen Säulen, welcher die uns gegenüber- 
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liegende Südseite des Gebäudes ziert, ist tob grosser Wirkung. Vom Hofstaat 
sieht man wenig: die Höfe sind zumeist leer und öde; nur zahlreiche Schild- 
wachen beleben die Umgebung, Auf dem TEeimwege betrachteten wir noch ge- 
□aner das von dem dänischen Baumeister Hansen 1836 erbaute UniTereitäts- 
gebäude. Es ist einfach, aber grosaartig angelegt, besonders der dorische 
Säulengang der Vorderseite; unstreitig ist es der hervorragendste Bau des 
neueren Athens. Die Otto-UniTersität wurde 1837 eröffnet; sie besitzt ausser 
den schon oben erwähnten Samminngen die Sternwarte, den botanischen Garten 
und eine -Bibliothek von achtzigtausend Bänden. Besucht wird sie tou' über 
sechshundert Studenten. Mag dies als ein günstiges Vorzeichen für die sich 
anbahnende Wiedergeburt des so tief gesunkenen Volkes gelten: lange genug 
wird sie noch auf sich warten lassen, da der Volks seh ulnnterricht noch sehr im 
Argen liegt. 

Zuletzt kamen wir noch an einigen ganz unbedeutenden griechischen Kirchen 
vorbei. Selbst von der grossen neuen Kathedrale ist nichts Besonderes zu 
sagen: der Styl ist fad, das Innere überladen. Nur ein kleines, uraltes Kirch- 
lein, die Kapnikaria, ist wirklich originell durch Alter und Bauart, sowie 
durch zwerghafte Kleinheit neben der schön angestrichenen Kathedrale. Wir 
wohnten in diesem Eirchlein einer Todtenmesse bei, bei welcher eine Menge 
von Geistlichen (Fapas) fungirten. Letztere tragen langes, stmppiges Hanpt- 
haar und ditto Bart. Den Kopf bedeckt eine schwarze Mütze, wie die Barette 
unserer Geistlichen ; ein weiter, langer, schwarzer Paletot büdet das Werktags- 
nnd Feierkleid. Die ganze Erscheinung ist ein Gemisch von feierlicher Gravität 
und auffälliger Saloperie. Der niedere Klerus, wie auch der russische, ist ver- 
heirathet, und fast ausschliesslich auf Stolgebühren angewiesen und lebt meist 
in peinlicher Dürftigkeit. Von wissenschaftlichem Bestreben ist keine Rede; die 
meisten treiben allerlei Nebengeschäft«, sind aber beim Volke sehr angesehen 
und von grossem Einflüsse, besonders in politischen Fragen. Üeber die religiöse 
Bildungsstufe des Volks mag der Umstand aufklären, dass wir mehrere Tage 
lang auf Schritt und Tritt von wohlmeinenden Leuten verfolgt und gewarnt 
wurden, wir möchten um Gotteswillen nicht abreisen: es sei ein schwerer Sturm 
angesagt, der uns rettungslos ins Verderben stürze. Richtig fegte ein solcher 
gegen Mittag mit Regen dergestalt über das Land, dass uns dabei ganz un- 
heimlich zu Mnthe wurde. Aber was sollten wir machen! Zehn Tag länger 
liegen bleiben, bis der nächste Uoyddampfer kam? Man mnsste etwas riskiren! 
Nach dem Mittagsfrühstück packten wir unsere sieben Sachen, darunter 
den in Blechbüchsen verschlossenen hymettischen Honig, zusammen nud fuhren 
per Eisenbahn in zwanzig Minuten zum Peiraieus hinaus. Nachdem das Ge- 
päck auf unserem schon bekannten Dampfer -Schild, untergebracht war, kehr- 
ten wir auf Barken in die Hafenstadt zurück, welcher wir die drei letzten 
Stunden vor dem Abgange widmen wollten. Ein Versuch, unsere Einschifiung 
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telegraphiscli nach Hause zn melden, miaslang, «weil die Linien in Arkadien 
und Livadien demolirt worden seien.* Noch fehlte einer unserer Keisegefähr- 
ten, Baron v. P. Wir wuBsten nicht, wohin er gerathen war, und schon wollten 
Besorgnisse wegen der Prophezeibungen in uns aufsteigen. Sechs Stunden war- 
teten wir, zur Abfahrt fertig, an Deck auf ihn in banger Sorge, als er endlich 
— schon hatte der Kapitän das Signal zum Lichten der Anker gegeben — in 
grösster Aufregung daher gerudert kam. Es wäre jammerschade gewesen, wenn 
nicht noch ein echt griechisches Abenteuer unsere Wege gekreuzt hätte, und 
den armen Baron hatte diesmal die Reihe getroffen. Ifachmittags halte er mit 
griechischen Generälen in einem Cafe eine Schachpartie gemacht und wollte um 
drei Uhr zum Peiraieus abfahren, als ihn auf dem Trottoir vor der Thüre dea 
Caf6 sechs Gensd'armen abfassten und wegen «Falschmünzerei» arretirten. You 
Pontius zu Pilatus geschickt, dankte er nach drei qualvollen Stunden dem ener- 
gischen Einschreiten dss norddeutschen Consuts seine Freilassung; die summa- 
rische Untersuchung hatte ergeben, dasa der schurkische Wirth selbst falsche 
Thaler ausgegeben, uad, um die Schuld von sich abzuwälzen, den Fremden 
denuncirt hatte. 

Um 8 Vi Uhr sangen wir unserem Gasthof aus tiefstem Herzen zu: 



Desto herzlicher und dankbarer klang unser Scheidegruss nach der alten 
Pflegerin der Künste hinüber. — Wir hatten stille See und angenehme Fahrt. 
Auf dem Verdeck kampirend sahen wir nach und na«h gegen Xorden die Akro- 
polis, den ewig schönen Parthenon schwinden. Je tiefer die Dämmerung herab- 
sank desto unbestimmter worden die Umrisse. Um so gewaltiger drängten sich 
aber in der nie rastenden Phantasie die geschauten hehren Bilder — lebe wohl, 
du Land der höchsten Freiheit, der tiefsten Sklaverei ! Unsterbliches Hellas, lebe 
wohl! — Kaum unterschieden wir im Dunkel noch den Golf von Aigina, die 
Inseln Giorgio, Termea, Zia, Giura; Gott Morpheus überschattete uns mit seinen 
linden Fittigeu. 



XXVI. Heim. 

Am Morgen des ach tund zwanzigsten März erwachten wir im Hafen von 
Syra und Hessen uns nach dem Frühstück in die Stadt hinüberführen, um den 
Tag dort zuzubringen. Das heutige Osterfest konnten wir, da der griechische 
Kalender von dem unsrigen abweicht, nicht in einer Kirche feiern; dafür gingen 
wir trotz schwüler Sonnenhitze auf die über der Stadt gelegene Burg und hiel- 
ten dort im Schatten grosser Felsen stille Andacht — zu unseren Füssen das 
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nnendliche Meer. Daa Mittagamahl nahmen wir gegen Abend auf dem Lloyd- 
sehiff ein, dae uns der Heimat zuführen Bollta. Der zuvorkommende Kapitän 
BeniBch, ein gemüthlicher Schifisdoktor, ndiige See mit wundervollem Meeres- 
leuchten machten diese Fahrt aar angenehmsten der ganzen Reise. Wir poasir- 
ten Seripho, Falkonera, Caravi, Gap Malia, Cerigo, den Golf von Marathon etc. etc. 

Der Ostermontag (nennnndzwanzigster M&rz) brachte trübes Wett«r, wess- 
halb uns vor Cap Alatapan etwas bangte. Doch gieng ee diesma! besser, als 
auf der Hinreise. Wir sahen den Golf von Corum, den messenisclien Meer- 
busen, Cap Grallo, fuhren zwischen Sapienza nnd Caprera durch an den Städten 
Mothon und Navarin vorüber, welch letztere im griechischen Befreiungskrieg 
einen so berühmten Namen wbalten hat. Vom Schiff aus sahen wir die Trümmer 
der durch eine Pnlverexpiosiou gefallenen Citadelle. Am arkadischen Golf fiber> 
raachte uns die Nacbt, die Dienetag, den dreissigsten März, früh fünf Uhr anf 
der Khede von Korfu von einem herrlichen Tag abgelöst wurde. Die neben 
hellem Mondschein aufgehende Sonne beleuchtet« nnbeschreiblicb schön die im 
Frühlingescbmuck wunderlieblicb prangende Insel. Schon durch die enge Lake 
meiner Kabine überschaute ich ein Stück Landschaft in den fenrigsten Farben: 
purpnrblaue FeUbömer, die eine weisse Stadt im Bogen umgeben, zwischen 
Stadt und Gebirge ein amphitheatralischea , baumreiches, äppig grünes Hügel- 
land, von einzelnen schwarzen Cjpressen nnterbrocben, das Ganze mit einem 
Morgenlicht ikbergossen, wie es nur der Sflden kennt. Links ein altergranes 
Kastell auf schroffem, von Schlingpflanzen überwuchertem Klippenvorsprung, 
Scharf vom gelblichen Himmel abgeschnitten, auf den Hdhen rosenroth bestrahlt, 
gegen die Mitte rauchblan, in den Tiefen dunkler, im Vordergrund grün mit 
t-öthlichen Lichtem auf den Bodenerbebungen, breitet sich die Bucht von Korfii, 
der «Blnme der Levante», aus, das letzte, aber bezauberndste südliche Bild, 
das wir noch vor der Heimkehr geniessen sollten. Auch die. Staffage stimmte 
zum Ganzen. Zwischen Schiff und Strand wimmelte es schon am frühen Morgen 
von Barken mit griechisch costümirten Rnderem. Möglichst rasch fuhren wir 
ans Land, um den Vormittag nach Thnnlichkeit anszunützen. 

Die Stadt bot im Innern dasselbe abstossende Bild, wie alle Bädlichen 
Städte, wesshalb wir hier auf eine Wiederholung verzichten können. Wir ge- 
langten endlich auf die sogenannte Esplanade, einen weiten, schönen, mit Bäumen, 
Rasen, Blumenbeeten nnd blühenden Rosengebüschen bepflanzten Platz. Auf 
einer Seite sind noble Hänser mit Arkaden und Cafö's, eine andere begrenzte 
der Palast des Gouverneurs, die dritte eine überbrückte Schlucht, hinter welcher 
die Festungswerke, Kasernen und Festungswerke der Fortezza veohia liegen. 
Auf'dem Platze spielten bemdärmeliche griechische Soldaten Ball unter dem 
Beifallgeklatsch munterer Kinder und Damen. Kach allen Richtungen hin er- 
freuen überraschende Durohblicke anf das noch im Morgendnft liegende Heer, 

SckSi, Dr. Tum 8eliw*Rnld Ini HtrgeiilkBd. IS 



„Google 



178 H.iffl. 

die schneebedeckten Albanerberge and die benachbarten Inseln, Eine untinter- 
brochejie Keihe von Genüssen aber bot ein Gang nach der Flag-atafF (Flaggen- 
stock)- Batterie, dem höchsten Punkt dieses Theils der Insel (der höchste Berg 
derselben ist der 1400' hohe San Salvator.) Man geht über die Brücke nach 
der Kaserne durch Thor auf Thor, Hof auf Hof, hinaus auf einen von Bäumen 
beschatteten Abhang, wo man eine köstliche Aussicht auf die unten liegende 
Bhede hat, schaut, auf schönen Kieswegen zwischen Gesträuch und Felsen höhei 
steigend, plötzlich wieder in eine tiefblaue Bucht hinab,- und überblickt endlich 
. von der Brüstung der Flagstaffbatterie das farbenreiche Panorama dieses Theili 
der Insel, die Stadt, die zahlreichen Dörfer und Landhäuser, worunter das schöne, 
in dem vor einigen Jahren die Kaiserin von Oesterreich ihre Gesundheit wieder 
erlangt hat, die mit südlichen Bäumen bewachsenen Hügel am Fusse des halb- 
mondförmigen Gebirgs, das den Rückgrat der Insel bildet, den kleinen See in 
der Mitte des Vordergrundes, die vielgipfligen Bergketten des Festlandes mit 
schneeweissen Spitzen und Gräben und blauen Schluchten, endlich zu den FüsBen 
das dunkelblaue, in der Ferne weinroth schimmernde Meer. Auch die Gemshs- 
organe sollten nicht leer ausgehen. Wie heimelte uns beim Eintritt in die 
Festung der wohlbekannte Duft des hier wild in üppiger Fülle wachsenden Gold- 
lack an, den unsere. Bauern als «Gelbveigelein* so gut kennen! 

Den Rückweg machten wir durch andere Stadttheile unweit vom Ufer und 
geriethen auf den eben dicht besetzten Fischmarkt, auf welchem aasser allen 
möglichen Seethieren auch prächtige Gemüse zur Schau standen. Wir erstanden 
ausser vielen seltenen Schnecken und Muscheln um ein Spottgeld ganze Lasten 
fusslanger, daumensdicker, rotber Monatrettige von eisladendem Geschmack. So 
beladen schilTten wir uns um eilf Uhr wieder ein, nachdem wir einem Theil der 
Gesellschaft (sieben Mann, geführt von dem 7' grossen biederen Schweizer Sie- 
benmann), der von hier ans den Weg über Brindisi und Italien nehmen wollte, 
Lebewohl gesagt hatten. 

Gegen Mittag wurden die Anker gelichtet. Und nun folgte eine Seerdse, 
wie sie gennasreicher nicht gedacht werden kann. Spiegelglattes Meer, warnte 
Lenzluft, die anmutbige Aussicht auf Albanien, angenehme Gesellschaft, fürstliche 
Bewirtbung, das schöne Schiff mit votier Dampfkraft schwalbenschnell dahin- 
fliegend, als Nebenunterhaltung das Hüpfen der Fische und Delphine und die 
Fütterung der in Schaaren nns folgenden Möven — warum mussten diese olym- 
pischen Stunden so schnell dahinöiegen 1 Auch in der folgenden Nacht liess nns 
eine wunderprächtige Erscheinung nicht vor Mittemacht zur Ruhe kommen: das 
Meeresleuchten, das wir noch nie so hinreissend schön beobachtet hatten. 
Mit Einbruch der Nacht sprühten Millionen heller Funken haufenweise aus dem 
Schaume des Kielwassers heraus, ein entzückender Anblick, der immer blenden- 
der sich entwickelte, je dunkler und später es wurde. Erst die Feuchtigkeit 
und Kühle der späteren Stunden liess die Unterhaltung über die Ursache dieses 
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NatoTTätliBelB Teratnmmen. Die Eracheinnng zeigt eich nie auf, ganz rahigem 
Wasser, immer nur an der Oberfläche und nm 8o lebhafter, je stärker die Be- 
vegang ist, am schönsten daher im Kielwaseer, aber anch heim Enderechlag. 
Wird MeerwBBser in die Höhe geworfen, eo entsteht an jeder Stelle, wo ein 
Tropfen ins Meer zurückfällt, ein Funken. Dieses Meerlicbt dauert länger, als 
der elektrische Funken, doch nur secundenlang, und erlischt mit rückkehrender 
Ruhe, nimmt mit der Wärme der Jahreszeit za, mit der Kälte ab, so dass es 
in kalten Winternächten ganz verschwindet. Die einstimmige Erklärung aller 
Zeiten führt dasselbe auf verwesende Seethiere zurück. Es gibt eine Menge 
von Seethieren, welche schon lebend (wie unsere sogenannten Scheinwürmchen) 
theils mit ihrem ganzen Yotumen, theils mit einzelneu Bestand theilen leuchten, 
meist aber mit dem von ihnen in erstaunlicher Masse abgesonderten Schleim, in 
welchem sich fortwährend grosse Mengen abgestossener Hautgebilde in chemischer 
Zersetzung befinden. Diese Massen behalten auch nach dem Tode des Thieres 
ihre Leuchtkraft, sind anch sehr häufig phosphor haltig. Ganze Thiere fand 
Humboldt auch bei der stärksten Vergrösserung nicht im leuchtenden Wasser; 
wohl aber liessen sich heim Filtriren durch feines Tuch faulende Fäserchen er- 
storbener Meerthiere absondern, welche noch einige Zeit als flimmernde Punkte 
zurückblieben. WahrscheinHch wird daher die Leuchtkraft solcher faulenden 
Stoffe dadurch entwickelt, dass dieselben dnrch Bewegung der Oberfiäche 
mit dem Sanerstoffe der Luft in Berührung kommen. Auch in der nächsten 
Nacht hatten wir noch einmal diesen unbeschreiblich schönen Anblick. 

Am ersten April Morgens fünf sahen wir uns vor der nebelgrauen Küste 
Dalmatiens in wehmüthiger Stimmung: lag doch die ganze Reise wie ein Zauber- 
märchen hinter uns. Und doch schlugen unsere Herzen in dankbarer Bewegung 
empor znm Lenker unserer Geschicke, der uns heute wieder wohlbehalten auf 
deutschem Boden landen liess. Nachdem das Gepäck in das Hotel de Yille, 
unser Qaartaer, geschafft war, musste vor allem der eiserne Draht uusem Lieben 
zu Ilaus unsere glückliche Landung übermitteln. Regen und die Bora machten 
den Tag wieder eiskalt, wesshalb wir uns im Tergeeteum etc., namentlich auch 
in der BierhaUe, wohin eine letzte Zusammenkunft mit den SchifFsärzten bestellt 
war, herumbehalfen , bis Abends zehn Uhr die Dampfpfeife zum Bahnhof rief, 
von wo wir mit dem Schnellzug über Nabreeina, Palmannova, Portogruaro, 
Treviso, bei Mestre an Venedig vorüber, über Vicenza etc. am andern Morgen 
Verona erreichten. 

Hier stand uns der Vormittag zur Verfügung, wessbalb wir diese schöne 
italienische Provinzialhauptstadt in Augenschein nahmen. Dieselbe heiast auch 
wälsch Bern nnd liegt in dem weiten, fruchtbaren Etachthal am Fusse der Alpen. 
Sie hat über sechzigtausend Einwohner nebst fönf zehntausend Mann Garnison 
nnd ist eine starke Festung und Hauptwaffenplatz Italiens mit siebenzehn Ba- 
stionen und sechs Hauptthoren. Sie bildet die nordöstliche Ecke des eogenann- 
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ten FeBtnngsriereckB der Minciolmie. Verona hat sechzig Kirchen, zahllose Pa- 
läste, Älterthümer und Klöster. Dag ATerkwürdigate ist die Ai'ena, das berührote 
römischä Amphitheater, eine gewaltige, länglich runde, vom Alter geschwärzte 
Stainmasse von 100' Höbe, 513' Länge nnd 410' Breite, wahracheinlich von 
Diocletian 284 \. Chr. erbaut. Sie liegt innerhalb der Stadt auf der Fiazsa 
Pra. Fünftudvierzig Reihen von veiBsmarmomen Stufen, anf welchen fünfnnd- 
Kwanzigtauaend Menschen sitzen und aiebentaneend stehen können, erheben sich 
im Innern über einander. Anf der obereten Stufe hat man einen grossartigen 
TJeberblick über die Stadt nnd die herrliche Umgebung. Ton der äusseren 
Mauer, die durch ein Erdbeben eingestfirzt sein soll, fehlt der grösste Thetl. 
Der Eingang geht durch eine der Arkaden auf der Westseite, wo man einige 
Centesimi bezahlt, nnd allerlei Gegenstände zum Andenken kaufen kann. Som- 
mers wird in der Arena bei Tag Theater gespielt. In den Arkaden werden 
alle Arten von Handwerken betrieben, deren Miethzina zur Unterhaltung der 
Arena verwendet wird. — Auf unserer Kundfahrt kamen wir an vielen römi- 
schen Alterthümem vorüber zu dem malerischen Rathhans auf dem mit schönen, 
reichen Privathänsem umgebenen, mit Marmorquadern gepflasterten Marktplati, 
wo wegen des eben stattfindenden Victnalienmarktes ein interessantes Stück 
Volksleben sich abspielte. In der Nähe liegen die grossartigen, nnr zn sehr 
Überladenen fünf Denkmäler der Scaliger, einer Patricierfamilie, die im drrä- 
zehnten Jahrhundert an der Spitze der Republik Verona stand. — Von den 
sechzig Kirchen ist zu erwähnen der grosse Dom mit einem werthTollen Altar- 
bild von Titian (Maria Himmelfahrt); Sta. Anastasia; San Zerone; San Jerimo 
Maggiore. — Ueb«rschreitet man die Etschhrflcke (an der Stelle deij'enigen er- 
baut, welch 17^7. vou den Flnthen weggerissen wurde und Bürger's Lied «Vom 
braven Mann» veranlasste), so sieht man den von einer dorischen Säulenhalle 
mit Kuppel und zwei Kirchen umgebenen Campo santo. Im Kirchhofgarten des 
Waisenhauses zeigt man einen rötblichen Marmorsarg, in welchem die aus Shake- 
■ speare wohlbekannte Julia liegen soll. — Den schönsten Ueberblick hatten wir 
von der Höbe des terasaenförmig im ältesten Geschmack angelegten Gartens des 
Palastes Giusti. Uralte, schöne Cypressen, Labyrinthe nnd eine Falle der üppig- 
sten südlichen Pflanzen machen ihn zu einer von allen Fremden besuchten Zierde 
der Stadt. 

Nachdem wir in der Birraria Bauer Mittag gemacht nnd zum Schlüsse di« 
berühmten Veroneser Salamiwürste an der Quelle genossen hatten, führte m» 
der Kilzug das Etschthal hinauf. Nach kurzer Fahrt passirt man die sogenannte 
Veroneser Klause, eine tiefe Felsachlnobt , in welcher Bahn , Strasse and 
FlasB eingedrängt neben einander laufen, Überragt von einem festungsgekrönten 
Felsblock. 

Später verläset man bei Peri das italienische und betritt das österreicbiKbe 
Gebiet. Ueher Roveredo, Calliano, Matarello gelangt man nach Trient, denen 
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monnmentale Schönheit wir leider nur im Fluge geniessen konnten. Weiter ging 
es über Lavie, San Michele, Sfdum, Nenmarkt, Aner and Branzell; Abends hielt 
der Zug in Botzen. Hier trennte ich mich von dem letzten Reste der Reise- 
geBellsohaft, von Hrn. Stangen selbst. Biese Stadt hat für Calw ein specielles 
Interesse als Hauptstapelplatz des in guter alter Zeit blühenden Handels unserer 
Zengmaoher-Compagnie nach Italien. Dort waren die grossen Messen, zu wel- 
chen unsere Altvordern hoch zu Boss, den Säbel an der Seite, die Pistolen im 
Halfter, über die damals kaum zugänglichen Alpen zogen, um für ihre Fabrikate 
das wohlverdiente Gold einzutauschen. 

Mein erster Gang führte mich daher nach der Markthalle, wo unsere Ahnen 
ihre Waaren anszulegen pflegten. Auch in meinem Quartier, dem nralten Gast- 
hof zar Ktüserkrone, glaubte ich jeden Augenblick einem alten Zahn, Schill, 
Dörtenbach, Stuber oderSchauber begegnen zu müesen. Doch sind diese 
Kameo dort längst verklungen. Botzen, die südlichste deutsche Stadt Tyrols, 
liegt am Uebergang des oberen ins mittlere Etschthal, wo sich Eisack und 
Talfer vereinigen, in üppig gesegneter, reizender Umgebung, in einem Walde 
von Wein-, Pfirsich- und Obstbäumen, mit prachtvollen Gärten, Schlössern und 
Landhänsern. Die Stadt hat ca. achttausend Einwohner, bietet aber ausser der 
gothisohen Domkirche wenig Interessantes. 

Den dritten April bestieg ich den altmodischen Postwagen, um einen Ge- 
snndheitshalber sich in Meran aufhaltenden (leider seither verstorbenen) lieben 
Verwandten zu besuchen. Kach dreistündiger Fahrt aber Griess etc. am linken 
Ufer der Etsch hin erreicht man den in wunderschöner, reicher Gegend liegen- 
den Ort, zwiBchen Rebbergen, Maisfeldem, üppigen Wiesen und burggekrönten 
Bergen gebettet. Das Klima ist mild, Luft und Wasser besonders rein, wess- 
halb der Ort seit langer Zeit als Aufenthalt für Brustkranke und wegen seiner 
köstlichen Trauben als Kurort berühmt ist nnd immer etwa tausend Kurgäste 
von allen Nationen hat. Das angefähr dreitausend Einwohner zählende Städt- 
chen bietet an sich nichts Sehen swerthee. Desto schöner ist dafür die Natur; 
gut unterhaltene Wege und Anlagen führen nach allen Seiten zu den herrlich- 
sten Ausflägen. Ueber die Vt Stunde entfernte Zenoburg, ein altrömisches 
Castell, führt ein steiler Fussweg durch saftige Wiesen am Abhänge des Küchel- 
berges hin zum Dorf Tirol. Von da gelangt man^ hinunter durch einen hundert 
Schritte langen alten Tunnel oberhalb der Ruine Brunnenbarg (dem sogenannten 
Knappenlocb), dann wieder stell hinauf zu- dem Schloss Tirol, von welchem 
das Land den Namen hat. Die leider zerfallene Burg besteht aus drei Theilen: 
den ältesten bildet der römische Thnrm; an ihn stossen die Fürstenzimmer; die 
fibrigen Gemächer bewohnt der Schlossvogt. Sehenswertb sind nur die alten, 
in Stein gehauenen Fortale des Rittersaales in der Burgkapelle, mit Bildwerken 
rohestei Art aus dem zwölften Jahrhundert. Ton dem höchst einfachen Kaiser- 
Baal ans hat man eine ausnehmend schöne Rundschau auf die Laaser Gruppe 
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mit ihren Gletscbem, auf das Unggeetreckte Vintschgan, za Füssen Meran mit 
BeiDen Burgen und Landeitzen, gegen Süden das prachtvolle, rebenbewachseoe 
Etschland, bis gegen Botzen abgeBcbloBsea durch die Mendel nnd die Trientiner 
Alpen. 

Der Rückweg gieng ganz steil hinab durch wahre Rebenwälder, alle in 
Laubenform gezogen, nnd belebt von fleisBigen, freundlichen Banerslenten. Sie 
trefifliche Pension Weinhardt gab gute Herberge .nnd Nahmng. Solcher Pen- 
sionen gibt es dort sehr viele und alle sind aufs wohnlichste eingerichtet. Man 
zahlt dort für Kost, Wohnung nnd Bedienung (ausschliesslich Wein) täglich von 
drei Gulden an und ist dafür sehr gut versorgt. N^achmittags wurde die nächel« 
Umgebnng besucht, die Hauptpromenade, die sogenannte obere und nnter« 
Winteranlage, der schöne Weg an der Waseermauer, einem breiten Damm gegen 
die Flnthen der wilden Passer, welche hier aus dem Passeyerthale kämmt nnd 
nnterhalb Heran in die Etsch mündet. Die Dörfchen Ober- und Unter-Miüs 
jenseits der Passer bestehen fast durchweg aus SchlösserD and Landsitzen für 
Aremde Gäste. Von den etlichen zwanzig Burgen, welche um Heran herum- 
liegen, sei nur noch das im Passerthal sichtbare Schloss Schönna erwähnt, früher 
Lieblingssitz Erzherzug Johanns, jetzt im Besitze seines Sohnes, des Grafen von 
Heran, In der daneben gelegenen prachtvollen gothisohen Grabkapelle mht der 
weiland Reichsverweser. Da mich morgen die Brennerbahn wieder entfuhren 
sollte, musste ich leider schon am vierten April das schöne Heran anf demael' 
ben Wege durch das Etschthal wieder verlassen, um von Botzen ans um eilf 
Uhr die Bahn wieder zu benutzen. 

Früher führte eine gut unterhaltene Künststrasse über den Brennerpass; 
sie ist aber jetzt verlassen und öde und dient nur noch dem Lokalverkehr. Seit 
drei Jahren ist sie einer Eisenstrasse gewichen, welche (1864 begonnen, am 
vierund zwanzigsten August 1867 eröffnet) eines der imposantesten Werke neue- 
ster Baukunst ist. Nicht sowohl die plötzliche Steigung (auf nenn'Stunden. des 
nördlichen Abfalls 2500', Haxim. : I: 40; anf vierun dz wanzig Stunden des Süd- 
abhangs 3500', Maxim.: 1:44), als die grossen Terrainschwierigkeiten waren 
das Haupthindemiss. In der nördlichen Hälfte, das Silltfaal aufwärts, war es 
der sogenannte Thonglimmerschiefer, in der zweiten, das Eisackthal abwärts, 
aaeh noch der Porphyr, die eich keine Fesseln anlegen lassen wollten, und stets 
rutschend, zerbröckelnd die Kunst der (meist Württemberg! sehen) Jngenienre her- 
ausforderten. Wo die Thalsohle zu eng war oder sich zu schnell krümmte, 
mussten mächtige Tunnels durch die härtesten Felsen getrieben werden, deren 
die Strecke von Botzen bis Innsbruck zweiundzwanzig aufweist. Auf dieser Fahrt 
entrollen sich manchfaltige Landschaftsbilder ; mächtige Tunnels, kühne Brücken, 
thnrmhohe Böschungen, grausige Schluchten, düstere Wälder, grüne Matten, 
alterthümliche Städte, liebliche Dörfer, eisumpanzerte Hochthäler, stundenlange 
Weinberge und überhaupt üppiger Pä anzen wuchs , Schlösser und Festungswerke 



,y Google 



„Google 



